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  INHALT.


  König Roderich (1844)


  Brunhild (1857)


  Die Loreley (1861)


  Echtes Gold wird klar im Feuer (1882)


  Sophonisbe (1856)


  Meister Andrea (1855)


  Die Jagd von Beziers (1877)


  [I] [II] [III]


  König Roderich.


  Eine Tragödie
in fünf Aufzügen.


  [IV] [V]


  









  Seiner Majestät


  dem Könige von Preußen


  Friedrich Wilhelm IV.


  ehrfurchtsvoll


  gewidmet.


  [VI] [VII]


  Zum ersten Mal, nachdem in Lust und Leid


  Ich manches Lied zum Spiel den Winden gab,


  Betret’ ich heut der Bühne wechselnd Reich;


  Und nicht mit leichtem Sinne. Nein, ich weiß,


  Daß Großes ich mit junger Kraft gewagt.


  Denn nicht geziemt es mehr, den Müßiggang


  Im götterlosen Haus durch flücht’gen Reiz


  Und kurze Ueberraschung zu zerstreu’n;


  Es sey die Bühne, was dereinst sie war,


  Ein Heiligthum; es sey das Trauerspiel


  Ein dunkler Spiegel, drin zum Bild gefaßt


  Das ewige Gesetz des Weltengangs


  Gestaltenvoll dem Volk sich offenbart.


  [VIII]


  Drum wolle Keiner, der in Zeit und Vorzeit


  Des Gottes mächt’ges Schreiten nie vernahm,


  Und nicht die Sühnung kennt, und nicht das Maß,


  Hier Priester seyn. Und wer zu opfern kommt


  Sey reines Sinns, und nahe sich in Ehrfurcht


  Der ernsten Muse, der Gewaltigen,


  Die hochherwandelnd That und Missethat


  Der Sterblichen in erzner Schale wägt.


  


  So tret’ auch ich heran, und wie ich schreite,


  Bewegt ein leiser Schauer mir die Brust.


  Doch hebt mir eins den Muth: ich weiß, ich ringe


  Nach Würdigem, und wer des Lebens Kraft


  An Großes setzt, den führet gern ein Gott


  Zuletzt an’s Ziel, ob er auf seiner Bahn


  Auch viel erdulden müsse.


  


  Langsam ringt


  Im dunkeln Schacht die Flut, bis hoffend sie


  Hervorspringt, und das heißersehnte Licht,


  Den gold’nen Tag mit klaren Augen grüßt.


  [IX]


  Auch dann noch rinnt sie leiser, durch’s Gestein


  In steter Krümmung ihre Pfade suchend,


  Doch gnädig schließet sich der Himmel auf


  Und schickt den frischen Wolkensohn, den Regen,


  Und sendet ihr die fröhlichen Geschwister,


  Die felsgebornen, vom Gebirg herab.


  Da schwillt sie kühn empor, gekräftigt bricht sie


  Durch Klippentrümmer sich die eigne Bahn,


  Und endlich siegreich durch die Thäler wandelnd


  Tränkt sie die Flur und spiegelt sie die Sonne,


  Ein goldner Strom des Segens.


  


  Also reift


  Auch Weisheit langsam, und ein andres bringt


  Der Jugend rascher Sinn, ein anderes


  Aus reichem Schatz des Manns geprüfter Geist.


  


  Ich habe heute nur ein Jünglingswerk;


  Doch leg’ ich’s dankbar als die einz’ge Gabe,


  Die Deinesgleichen ich zu bieten weiß,


  In Deine Hand, o Fürst, der freundlich Du


  [X]


  Die schlimmste Musenstörerin, die Sorge,


  Mit holdem Wink von meinem Tisch gescheucht.


  So nimm es hin, und ob auch viel gebricht:


  Vergieb es lächelnd, daß der frische Quell


  Vom künft’gen Strome leise rauschend träumt,


  Zu kühn vielleicht — denn Hoffnung, Muth und Kraft


  Genügen nimmer, wenn von gold’ner Wolke


  Der schöne Gott nicht segnend niederschaut.


  


  [XI]


  Personen.


  Roderich, König der Gothen.


  Pelayo, sein Vetter.


  Graf Julian, Feldherr gegen die Mohren.


  Florinde, seine Tochter.


  Flavina, eine Waise, Julians Pflegekind.


  Urbano, Erzbischof von Toledo.


  Oppas, Bischof von Sevilla, Stiefbruder des durch Roderich gestürzten Königs Witiza.


  Tarik, Unterfeldherr der Mohren, später Heerführer in Spanien.


  Pelisthes, 
Theudemir, Feldherren Roderichs.


  Leontes, Truchseß, des Oppas Vertrauter.


  Erwich, Großschatzmeister.


  Hermenegild, ein gothischer Ritter.


  Heribert, Julians Haushofmeister.


  Gefolge des Königs, gothische und mohrische Hauptleute und Krieger. Pagen, Tänzerinnen.


  Das Stück spielt im ersten Aufzuge zu Toledo, im zweiten in Ceuta, im dritten an der spanischen Küste und zu Toledo, im vierten und fünften in und um Xeres de la Frontera.


  [XII] [1]


  Erster Aufzug.


  [2] [3]


  Erster Auftritt.


  Toledo.


  Gemach des Bischofs Oppas.


  Oppas. Florinde.


  Oppas.


  Geh, meine Tochter, geh! Den ganzen Schatz


  Des Mitleids, welchen meine Brust gehegt,


  Du nimmst ihn mit.


  Zwar hast Du schwer gefehlt — doch war’s aus Liebe,


  In jenem Rausch, der selbst des stärkern Mann’s


  Gewappnet Herz zu unterjochen weiß;


  Und solch ein tiefes reuevolles Leid,


  Wie Du bezeigst, tilgt wohl mit seinen Thränen


  [4]


  Noch schwärz’re Flecken von der Seele Spiegel.


  Vergebung künd’ ich Dir kraft meines Amts.


  Florinde.


  Ich dank’ Euch, würd’ger Herr, für Eure Güte.


  Und doch! Getröstet geh’ ich nicht von hier.


  Ich weiß es wohl: Die mütterliche Kirche


  Verzeiht, doch nur, dafern wir ernst bereu’n,


  Und uns’re Schuld von ganzem Herzen hassen.


  Oppas.


  Daß Du sie hassest, zeuget mir Dein Schmerz.


  Florinde.


  Ihr steht als Priester hier an Gottes Statt,


  Drum mögt Ihr auch gleich dem Allwissenden,


  Der Herz und Nieren prüfet, mich durchschau’n,


  Und kein Geheimniß hab’ ich mehr vor Euch.


  So wisset: dieser bitt’re Thränenstrom,


  Dies heiße Weh, das mich darniederbeugt,


  Mehr gilt es meiner Ehre, die er kränkte,


  [5]


  Mehr gilt es meinem Stolz, den er zerbrach,


  Mehr gilt es dem Verluste seiner Liebe,


  Nach der dies Herz sich thöricht stets noch sehnt,


  Als dem Bewußtseyn meines schweren Fehls.


  Ja, nennt es Wahnsinn, nennt es Frevelmuth—


  Auch so, nachdem er mich mit Schuld befleckt,


  Auch so noch hoff’ ich, und die Hoffnung stößt


  Die Reu’ zurück von meines Herzens Pforte.


  Oppas.


  Es sagt die Schrift: Wenn dich dein Auge ärgert,


  So reiß’ es aus, und ärgert dich die Hand,


  So trenne sie mit scharfer Axt vom Arme.


  Ein fauler Fleck inmitten Deiner Brust


  Ist diese Neigung. Tilge mit Gewalt


  Sie draus hinweg um Deiner Seele willen.


  


  Du hoffest noch. Doch sprich, was magst Du hoffen


  Von jenem, dessen Huld Verbrechen war,


  [6]


  Und der Dich fortwarf, wie ein trunk’ner Gast


  Das leere Glas, aus dem er sich berauscht?


  Nicht Deine Treu’ gewinnt ihn Dir zurück,


  Noch auch Dein Schmerz. — Ein rothgeweintes Auge


  Und eine Stirne, die der Gram umwölkt,


  Sind nicht beim wilden Festgelag zu brauchen.


  Florinde.


  Eu’r Wort ist scharf, wie ein zweischneidig Schwert,


  Und schmerzt durch alle Nerven — Wie ein Mensch,


  Der im Nachtwandeln auf des Thurmes Zinne


  Erwacht, so steh’ ich; stürzt mich nicht hinab!


  Nehmt Euer hartes Wort zurück, um Gott!


  Mir schwindelt, wenn ich’s denke — Hingeopfert,


  Beschimpft, verlassen um ein Nichts! — Nein! nein!


  Es kann nicht seyn. So furchtbar straft der Himmel


  Die Sünde Einer Stunde nicht, so jäh


  Geht nicht der Pfad hinab zur ew’gen Qual.


  Und er ist König! Seine erste Pflicht


  [7]


  Ist Recht zu sprechen; mit dem Salböl floß


  Ein leises Weh’n des dreimal heil’gen Geists


  Auf seine Stirn — (in Thränen ausbrechend) Er kann mich nicht verstoßen!


  Oppas.


  Fass’ Dich, Florinde. Glaub, auch diesen Schmerz


  Du wirst ihn überwinden. Wie die Fluth,


  Die im April in schaumbehelmten Wogen


  Verderbend vom Gebirg zur Ebne braust,


  Hernach im Sommer als ein sanfter Quell


  Durch’s Gras hinflüstert und die Blumen spiegelt,


  So wird dies Leid, das jetzt so ungestüm


  In Deinen Adern tobt, allmählig ebben,


  Und stillem Frieden weichen. — Wahrlich, viel


  Gäb’ ich darum, vermöcht’ ich bessern Trost


  Dir darzubieten, doch ich kann es nicht.


  Was frommte hier auch Täuschung? Glaube mir,


  Ich kenne diesen König. Eher hofft’ ich


  [8]


  In hoher Luft ein steinern Schloß zu bau’n


  Und Wasser zu entzünden, daß es flammt,


  Als seiner Launen Unbestand zu fesseln.


  Gieb ihn verloren — Deine Hoffnungen


  Sind eitel.


  Florinde.


  Eitel? Und dann redet Ihr


  Noch von Beruhigung, als sey mein Herz


  Ein schreiend Kind, das sich besänft’gen lasse


  Mit eines Liedes schaler Melodie


  Und blödem Klingklang? O ihr klugen Männer!


  Was habt ihr nicht mit eurem feinen Witz


  Schon ausgegrübelt! Alle Tiefen kennt ihr,


  Ihr zählt den Sand am Meer, die Stern’ am Himmel,


  Das Laub im Wald, und weil ihr Alles meßt,


  Meint ihr, ihr habt das Senkblei auch gefunden


  Für eines Weibes Schmerz. O geht mir, geht


  Mit eurer Weisheit! — Doch was red’ ich hier!


  [9]


  Mein Ohr ist durstig nach Gewißheit, wie


  Die ausgesog’ne Steppe nach dem Regen—


  Auf Heil und Tod steh’n meines Lebens Würfel.


  So sey der letzte Wurf gethan! — Lebt wohl!


  Oppas.


  Leb wohl denn, meine Tochter! Gott mit Dir!


  (Florinde geht ab.)


  Zweiter Auftritt.


  Oppas allein.


  Willkomm’ne Beicht’! Ein starker Faden mehr


  Für unser Netz, drin wir den Königsleu’n


  Zu schnüren denken, bis die Luft ihm ausgeht


  Und er zu Tod sich röchelt. — Nicht mit Gold


  Ist würdig zu bezahlen dies Geheimniß


  Von Roderichs Gelüst. Das zwingt dem Alten,


  [10]


  Dem Julian, die Geißel in die Hand.


  Die Ehre trifft’s ihm, denn des Königs Sinn


  Scheut vor der Ehe, wie ein Edelhengst


  Arab’schen Blutes vor dem Joch des Pflugs;


  Und wehe jedem, der ihn mit Gewalt


  Anschirren will! — Eilt denn, ihr Stunden, eilt,


  Und brütet mir dies Ei des Unheils aus!


  Dritter Auftritt.


  Oppas. Leontes.


  Oppas.


  Leontes!


  Zurück schon von der schwier’gen Fahrt? Mir däucht,


  Ihr rittet auf dem Wind.


  Leontes.


  Es spornte mich


  [11]


  Der Eifer, uns’rer Sache wohl zu dienen,


  Und wär’ mein Roß nur halb so rasch gewesen,


  »Als wie mein Wille, wär’ ich früher noch


  Von diesem Kreuz- und Querzug heimgekehrt.


  Oppas.


  Nehmt meinen warmen Dank für Eure Müh’


  Im Voraus. Doch zur Sache nun! Was bringt Ihr?


  Wie nahmen Euch die Prinzen auf? Was denkt


  Des Landes Adel? sprecht!


  Leontes.


  Ich wandte mich


  Zuerst gen Merida, wo Sisebert


  Und Evan hausen, König Witiza’s


  Erblose Söhne. — Bald erkannt’ ich klar,


  Daß sie den Fall des Vaters nicht verschmerzt,


  Und bittern Haß im jungen Herzen nährten


  Auf König Roderich. Und als ich nun


  Ein Wörtchen fallen ließ von Eurem Plan,


  [12]


  Auf’s Neu’ für Witiza’s erlauchten Stamm


  Den königlichen Purpur zu erkämpfen:


  Da horchten sie, wie auf ein süßes Lied


  Wohl Kinder horchen, und umschlossen mich


  Mit ihren Armen, anders nicht, als sey ich


  Ein lang ersehnter Heiland ihrer Noth.


  Oppas.


  So hatt’ ich sie gedacht. Doch das allein


  Frommt mir noch wenig. Nun, ich hoff’, es sehen


  Sich End’ und Anfang Eurer Kundschaft gleich,


  Wie Zwillingsbrüder.


  Leontes.


  Drauf von Schloß zu Schloß,


  Von Stadt zu Stadt zog ich in Andalusien,


  Und spürt’ und forschte, und bei Jeglichem,


  Den ich in seinem Groll gezeitigt fand,


  Schürt’ ich die Glut zu hellen Flammen auf;


  [13]


  Und wahrlich nicht vergebens. Hier dies Blatt


  Sagt euch, auf wen wir sicher zählen dürfen.


  Oppas
(das Blatt durchsehend).


  Fürwahr, mit manchem dieser Namen fällt


  Ein schwer Gewicht in uns’rer Hoffnung Schale.


  Doch wie ich suche, ich vermisse stets


  Noch einen—


  Leontes.


  Ich errath’ es, wen Ihr meint.


  Graf Julian—


  Oppas.


  Nun?


  Leontes.


  Würd’ger Herr, Ihr kennt


  Den alten Leu’n. — Ich fand ihn hart bedrängt


  Auf Ceuta’s Felsenburg; denn täglich stäubt


  In wilden Schwärmen mohrisch Reitervolk


  [14]


  An seine Mauern zu Gefecht und Sturm.


  Ich sah ihn selbst in solchem Kampf. Ein Cherub


  Mit flammendem Schwerte stand er auf dem Wall,


  Und theilte Todeswunden aus, wie etwa


  Ein tanzend Mädchen Rosen um sich streut,


  Als sey es nur zum Spiel. Und als er drauf


  Schlachtmüde heimkam, tadelt’ ich den König,


  Daß er sein Alter mit so schwerer Müh’


  Belast’ und obendrein mit seinem Dank


  Unfürstlich karge — Doch da blitzt’ er mich


  Mit seinen Augen an, daß mir das Wort


  Im Gaumen hangen blieb.


  Oppas.


  Und wenn ich nun


  Ein Zaubersprüchlein wüßte, welches uns


  Den störr’gen Sinn des Alten schmelzen machte,


  Wie Blei im Tiegel?


  [15]


  Leontes.


  Wenn ein And’rer mir


  Das sagte, würd’ ich lachen.


  Oppas.


  Nun so thu’


  Die Ohren auf, und hör, ungläub’ger Thomas:


  Florinde fiel—


  Leontes.


  Sie fiel?


  Oppas.


  Durch König Rodrich.


  Leontes (hastig).


  Und ist euch das mit Sicherheit verbürgt?


  Oppas.


  Sie selbst gestand’s in ihres Herzens Angst.


  Leontes.


  Nun denn! Glück zu! Die Eine Nachricht räumt


  Uns Berge aus dem Wege. — Eures Glücks


  [16]


  Aufgeh’nder Stern klimmt schnell zur Mittagshöhe.


  Zerbricht er selbst sein bestes Schwert im Kampf,


  Was will der König? Schon erblick’ ich ihn


  Auf seines Throns zerbroch’nen Stufen winselnd,


  Indeß das alte Haus des Witiza


  Von Neuem seine Giebel aufwärts streckt.


  Und dann—


  Oppas.


  Nun?


  Leontes.


  Sisebert und Evan sind


  Unbärt’ge Knaben nur.


  Oppas.


  Ihr meint?


  Leontes.


  Ich meine,


  Daß ihre Jugend dann ein tücht’ger Hammer


  [17]


  In Eurer Hand sey, um die Bischofsmütze


  Zur Krone umzuschmieden.


  Oppas.


  Still! ich darf


  Dergleichen noch nicht hören. Den Gedanken


  Lohnt der Regent Dir einst.


  


  Doch gibt’s für’s Erste


  Noch viel zu thun; drum ungesäumt die Maske


  Vor’s Angesicht! — Wenn Ihr zum König kommt,


  So hüllet Euren Grimm in rosig Lächeln,


  Und Eure Stimme lull’ ihn tiefer noch


  In sichern Schlummer. Laßt ihn Schönes träumen;


  Aus schönen Träumen fährt man selt’ner auf.


  Ich will indessen wachen.


  (Beide ab.)


  [18]


  Vierter Auftritt.


  Prächtige Säulenhalle im Königsschlosse zu Toledo, im Hintergrunde durch Vorhänge geschlossen. Von ferne hört man Musik und das Geräusch eines Gelages.


  Pelayo, Urbano, Pelisthes treten auf.


  Pelayo.


  Mir wird das Ohr noch taub von diesem Festlärm.


  Ich bin kein Feind der Lieder und des Weins,


  Doch solche Schwelgerei ist mir verhaßt;


  Und wahrlich, lieber hört’ ich tief im Wald


  Das Wuthgeheul des hungerbangen Wolfs,


  Als diese Melodie’n von Flöt’ und Laute,


  Die gliederlösend uns das kräft’ge Mark


  Einschläfern, und uns selbst zu Weibern säuseln.


  Fort will ich, fort!


  [19]


  Pelisthes.


  Laßt Euch bedeuten, Prinz!


  Zu heftig seyd Ihr—


  Pelayo.


  Hier ist kein Bedenken.


  Ich will’s nicht anseh’n, wie der Gothenname,


  Der so gewaltig scholl, daß sich vor ihm


  Die Mauern Roms zweimal demüthig beugten,


  Jetzt wie ein Spielwerk hier vertändelt wird.


  Wurmfräßig sind die Zeiten. Ueber’m Schutt


  Des Ruhmes schießt der Wollust Unkraut auf,


  Die heil’ge Scham ergreift den Pilgerstab


  Und wandert aus; die alten Könige,


  Die drunten in den Gruftgewölben ruh’n,


  Verhüllen tiefer sich in’s Leichentuch,


  Daß sie’s nicht schau’n. Und all’ das Unheil kommt


  Von oben.


  [20]


  Urbano.


  Prinz, ich will den König nicht


  Rechtfert’gen. Doch vergeßt nicht, welch ein Kern


  In dieser bunten Schale steckt; bedenkt:


  Wie zwang uns seine Kraft zur Huldigung,


  Da er das Regiment ergriff, wie ragt’ er


  Ob allem Volk um eines Hauptes Länge


  Noch eh’ er Fürst ward.


  Pelayo.


  Ich vergess’ es nie.


  Er war mein Freund einst — Aber jetzt! Was frommt


  Uns seine Kraft, wenn wie ein Wickelkind


  Er sie in Ueppigkeit und Launen hüllt?


  Denn täglich sinnt er neue Willkür aus,


  Und neue Feste. Wundern soll’s mich nicht,


  Wenn nächstens dieser König Eigensinn


  Vom Firmamente ein Paar Sterne fordert


  Zu Rosen auf den Schuh’n. — Ich kann’s nicht tragen;


  [21]


  Drum laßt mich fort, ich will in meinen Wäldern


  Den Bären jagen und den wilden Ur,


  Bis mir die Zeit ein ander Antlitz weis’t,


  Und mich des Fürsten, mich des Volkes Stimme


  Zu Thaten ruft.


  Fünfter Auftritt.


  Die Vorigen. In dem Augenblicke, da Pelayo fast die Pforte erreicht hat, tritt Roderich ein mit Gefolge, unter diesem Leontes.


  Roderich.


  Wohin, mein edler Vetter?


  Es scheint, Ihr wollt, da kaum die rechte Lust


  Wie eine Knosp’ aufgeht am Kerzenstrahl,


  Den frohen Kreis schon wiederum verlassen.—


  Ist denn mein Fest nicht königlich genug,


  Um Euch zu fesseln? Dacht’ ich selber doch,


  [22]


  Der Weltkreis hab’ ein Gleiches kaum geseh’n,


  Seit Alexander bei Persepolis,


  Dem tausendsäul’gen, seinen Sieg gefeiert.


  Mir schien es zu genügen, aber sprecht,


  Woran gebrach es Euch, daß Ihr schon jetzt


  Den Rücken wendet?


  Pelayo.


  Darf ich offen reden,


  So fehlte mir, o Herr, nur Eins: der Sinn,


  Um Eure Gaben freudig zu genießen.


  Roderich.


  Ei seht, seit wann ist unser Vetter denn


  Ein Grillenfänger worden, der die Lust


  Mit saurer Leichenbittermiene flieht?


  Das steht Euch schlecht, Pelayo; Ihr seyd jung.


  Im Lager ziemt sich Strenge, Kürz’ und Ernst,


  Und der ist mir der Liebste, der im Harnisch


  Mit blankem Schwerte schläft, und selbst den Trunk


  Durch’s Helmesgitter an die Lippen fuhrt;


  [23]


  Doch beim Bankette sey mir nur willkommen,


  Wer froh den Becher bis zur Neige leert.


  Die Waffen haben ihre Zeit, es hat


  Das Fest die seine.


  Pelayo.


  Nun, so haben wir


  Jetzt lange Feiertage. Jahre sind


  Vergangen, seit wir keine andern sahn.


  Leontes.


  Warum auch nicht? Der Fried’ hat sein Panier


  In unsern Thälern segnend aufgepflanzt,


  Und uns’rer Berge Schooß gewährt uns gern


  Was wir zur Lust bedürfen: Gold und Wein.


  Pelayo.


  Nein, nein, mein Fürst! Gedenket Eures Lands!


  Schon saugt, ein prächtig Schlingkraut, der Genuß


  Die Kraft aus seinem markerfüllten Stamm;


  [24]


  Schon gibt es Ohren, die den Kriegesmarsch


  Nur kennen, wie ’ne halbverscholl’ne Sage,


  Und uns’re Jugend schleudert statt des Speers


  Den seid’nen Ball nur, der von Schellen klingelt.


  Der Wein verdirbt den Leib, das Gold die Seele,


  Doch Herrscher wachsen, wo das Eisen wächst.


  Roderich.


  Ihr seyd ein Starrkopf, doch ich will die Zeit


  Hier nicht mit eitlem Wortgefecht verthun.


  Ich las einmal ein Mährchen, drin die grauen


  Steinbilder von den Fußgestellen steigen,


  Und gar erbaulich plaudern. Solch’ ein Bild


  Dünkt Ihr mich wahrlich.


  Pelayo.


  Herr, und ich, ich weiß


  Ein and’res Mährlein: wie ein junger König


  Sein Reich verscherzt um eine Schäferstunde.


  [25]


  Pelisthes.


  Um Gott, mein Prinz, was thut Ihr!


  Roderich (ruhig).


  Don Pelayo,


  Ihr seyd mein Vetter und ein wack’rer Mann;


  Ich acht’ Euch hoch wie wenige, drum sey


  Für diesmal Euch das herbe Wort verzieh’n.


  Doch künftig haltet Eure Zung’ im Zaum,


  Und denkt, daß Ihr mit Eurem König redet!


  Pelayo.


  Mein Fürst!


  Roderich.


  Genug davon! Es ist vergessen.


  Die ganze Buße, die ich Euch bestimme,


  Ist die, daß Ihr heut Abend fröhlich seyd,


  Euch selbst zum Trotz.


  (Zu den Pagen.)


  Und daß durch Aug’ und Ohr,


  [26]


  Die off’nen Pforten, die zum Herzen führen,


  Noch süßer sich der Freude Rausch ergieße,


  Gebt uns die Aussicht auf die Gärten frei,


  Und laßt aus bunt erleuchtetem Gebüsch


  Die sanften Klänge der Hoboen wehn!


  (Er winkt, die Vorhänge im Hintergrunde öffnen sich und man blickt in einen prächtig durch farbige Lampen erleuchteten Garten. Musik.)


  Leontes.


  Fürwahr, mein König, wie ein Magier,


  Dem Elfenschaaren dienen, steht Ihr da;


  Und Wunder schafft Ihr, aber nur um sie


  Durch größ’re zu beschämen. Wie die Sterne


  Der Mond verdunkelt, und den Mond die Sonne,


  So muß auf Euern Wink in holdem Wechsel


  Ein Zauberwerk das and’re überbieten.


  Der Erde Schätze zeigt uns Euer Mahl,


  Und nun der Reichthum dort sein Horn erschöpft,


  Versetzt Ihr uns in eine Mährchenwelt,


  [27]


  Daß wachen Auges wir zu träumen glauben.


  Den Regenbogen reißet Ihr vom Himmel,


  Und windet ihn mit kühner Hand, gebrochen,


  Als buntes Diadem in’s Haar der Nacht.


  Pelayo (für sich).


  Nichtswürd’ger Schmeichler!


  Sechster Auftritt.


  Die Vorigen. Ein Page.


  Page (zum König).


  Herr, am Schloßthor harrt


  Ein Weib, das dringend nach dem König fragt.


  Roderich.


  Wer ist’s? Was bringt sie?


  Page.


  Mir ist’s unbekannt.


  Ein dichter Schleier hüllt ihr Antlitz ein,


  Doch scheint ihr Anstand nicht gemeiner Art.


  Wollt Ihr sie hören?


  Roderich.


  Nun — sie mag erfahren,


  Daß heut’ der König guter Laune ist.


  Führ’ sie hieher zu uns.


  Page.


  Hieher, Herr? Nicht


  In’s Vorgemach?


  Roderich.


  Nein! Ich entsinne mich,


  Es wird ein sagenkundig Mädchen seyn,


  Das neulich ich zum Fest auf’s Schloß beschied.


  Sie soll ein Stündchen lieblich uns verkürzen


  Mit bunten Mährchen aus der Heldenzeit.


  (Der Page geht ab.)


  Ich lieb’ es, den Geschichten zuzuhorchen,


  [29]


  Die schlicht und tief des Volkes Sinn erfand.


  Es steckt mehr Wahrheit drin, als Mancher denkt;


  Oft hat es mich betrübt, daß unser Stamm


  Nicht Dichter zeugte, welche diese Sagen,


  Gleich Edelsteinen in das laut’re Gold


  Der Rede faßten; ja, und wär’ ich selbst


  Der König nicht, ich möchte manchmal fast


  Ein Sänger seyn.


  Urbano.


  Ich stimm’ Euch bei, mein Fürst;


  Des Himmels schönste Gab’ ist der Gesang.


  Das Lied ruft lauter in die Schlacht den Mann,


  Als der Trompete schmetternd Erz vermag,


  Und schlingt sich holder, als ein Blumenkranz


  Beim Festmahl um den gold’nen Rand des Bechers.


  [30]


  Siebenter Auftritt.


  Die Vorigen. Florinde tritt auf, tief verschleiert.


  Roderich.


  Tritt naher, schönes Kind. Du bist willkommen.


  Und künd’ uns frisch das Beste, was Du weißt,


  Sey’s eine Heldenmähre, sey’s ein Lied.


  Doch eh’ Du unser Ohr erfreu’st, entferne


  Den Schleier, der Dein Antlitz neidisch deckt.


  Der stolze Wuchs, die adliche Gestalt


  Verheißen viel, und billig zürnen wir,


  Daß Du so Holdes böslich uns verhüllst.


  Florinde.


  Verzeiht, o Herr, ich weiß von keinem Lied,


  Und nicht in diesen Kreis hatt’ ich verlangt.


  Nach Euch, nach Euch allein stand mein Begehr.


  [31]


  Was mich hieher treibt, fliehet bang und scheu


  Den Blick der Menge; einsam muß ich’s Euch


  Vertrauen, und mein Wort soll leise seyn,


  Wie flüsternd Windgeräusch im Ohr der Nacht.


  Roderich.


  So führt Dich ein Gesuch der Armuth her.


  Du sollst vergebens nicht gekommen seyn.


  Zu meinem Säckelmeister geh! Er soll


  Dich reich bedenken.


  Florinde.


  Mich gelüstet nicht


  Nach Gold, o Herr, nur nach Gerechtigkeit.


  O hört mich, hört mich — einen Augenblick.


  Roderich.


  Du träumest, Mädchen, hier beim Königsfest


  Bist Du erschienen, nicht im Richtersaal;


  Und seltsam wahrlich klingt die Forderung,


  Die du mir stellst.


  [32]


  Pelisthes.


  Dafern Du wirklich, Jungfrau,


  Ein Rechtsanliegen an den Fürsten hast,


  So kehre morgen zu geleg’ner Zeit.


  Du hast die Stunde schlimm gewählt — drum geh!


  Florinde.


  Nein, nein, ich gehe nicht, ich träum’ auch nicht,


  Wie jener sagt; jetzt muß es sich entscheiden,


  Entscheiden über Leben oder Tod.


  Wer weiß, wann ich ihm wieder nahen darf!


  Drum hör mich, König! — Sagt Dein Herz Dir nichts?


  Ist keine Stimm’ in Dir, die leise mahnt,


  Daß Du mich hören mußt in dieser Stunde?


  Sagt Dir Dein Herz nichts?


  Roderich.


  Wie? Bin ich denn hier


  Der Narr in einem Gaukelspiel geworden?


  Was soll die Thorheit, die das frohe Fest


  [33]


  Zur Unzeit mir verstört? Sag an, wer bist Du,


  Die Du Dich toll in meine Kreise drängst?


  Entschleire Dich!


  Florinde.


  O spar’ es mir und Dir!


  Nicht hier vor dieser stolzen Männer Blick,


  Nein, Aug’ in Aug’, im schweigenden Gemach


  Will ich von Allem Rechenschaft Dir geben.


  Ich flehe nochmals: Einen Augenblick


  Schenk mir Gehör!


  Roderich (zornig).


  Ich brauche kein Geheimniß.


  Fort mit dem Schleier, der die List verbirgt!


  (Er reißt ihr den Schleier ab.)


  Florinde!


  Pelayo.


  Großer Gott!


  [34]


  Urbano.


  Es ist die Tochter


  Don Julians!


  Florinde (dumpf).


  Du hast es selbst gewollt!


  Ich kam, um Dich zu mahnen; kam verschleiert


  In’s Königsschloß, um so in Deine Nähe,


  Die Du mir sonst versagtest, mich zu stehlen;


  Weh über mich! Nun hast Du grausam selbst


  Mir jeden Rückweg abgesperrt, und mich


  Mit rauhem Arme aus den heil’gen Schranken


  Der Scheu gerissen. Vorwärts zwingst Du mich


  In eine Bahn hin, die mein weiblich Herz


  Verzagen macht.


  Roderich.


  Ich staune, nochmals wagst Du,


  Dich vor mein Angesicht zu drängen?


  [35]


  Florinde.


  Herr!


  Was bleibt der Armen, wenn sie Alles, Alles,


  Das Theuerste, die Ehre selbst, verlor!


  Wär’ ich ein Mann, fürwahr, Du sähest jetzt


  Mich so nicht hier. Ich bin ein Weib, ich kann


  Nicht rechten mit dem Schwert, ich habe nichts


  Zu meinem Schutz, als Thränen, Bitten, Fleh’n.


  Drum fleh’ ich hier, o König, schenke mir,


  Was Du nach Gottes Ordnung dem Geringsten


  Nicht weigern kannst und darfst: Gerechtigkeit.


  Du hast vor aller Welt mich tief erniedrigt,


  So tief, daß ich des ärmsten Löhners Weib


  Beneiden muß; o hebe Du mich auch


  Empor aus diesem Abgrund. Deinen Raub,


  Mein Kleinod, meine Ehre gieb mir wieder!


  (Roderich wendet sich ab.)


  [36]


  Pelayo
(gedämpft, mit verhaltenem Zorn).


  Ihr schweigt, mein König? Wollt Ihr dieses Spiel


  Noch weiter treiben? Wahrlich, es genügt.


  Blickt Euch im Kreise Eurer Ritter um;


  Auf jedem Antlitz brennt die Gluth der Scham


  Um das, was Ihr gethan. Und wär’ es nicht:


  Ich glaube diese Wände, die so stolz


  Bisher geragt, sie würden murrend brechen


  Ob des unwürd’gen Schauspiels.


  Roderich (losbrechend).


  Schweig, Verweg’ner!


  Ist es so weit gekommen, daß mich hier


  Im eig’nen Königssaal mit frechem Wort


  Ein trotziger Vasall zu meistern wagt?


  Ich duld’ es nicht! — und Du — (sich gegen Florinde wendend)


  Urbano (ihm in die Rede lallend).


  Laßt Euern Zorn


  Die Arme nicht entgelten, Herr? Bedenkt—


  [37]


  Roderich.


  Spart Eure Worte, mein Herr Erzbischof!


  Ich pflege, wenn ich handle, selbst zu denken,


  Und hab’ auch diesmal Eure Weisheit nicht


  Begehrt!


  Florinde.


  So sey das Letzte denn versucht!


  Oft ist das Knie beredter, als der Mund.


  Sieh her!


  (Sie kniet vor ihm.)


  Hier liegt die Tochter Julians,


  Des Stolzesten der Gothen, Dir zu Füßen,


  Hier liegt sie vor Dir, ein zerknicktes Rohr.


  O laß mich so nicht liegen, daß nicht künftig


  Mit erz’nem Mund verkünde die Geschichte:


  Der König übte Schmach an einem Weib.


  Nein, nein! Du kannst es nicht, Du kannst es nicht!


  Du schwurest mir ja einst, daß Du mich liebtest!


  [38]


  So rufe heute Dir von dem Gefühl


  Nur so viel wach, daß Du mich nicht zertrittst!


  O Gott! Ich bin von meines Unheils Last


  Ja schon so tief gebeugt, so ganz gebrochen,


  Daß ich vom Recht nicht mehr zu reden weiß;


  Die Angst der Seele schreiet nur: Erbarmen!


  Erbarmen, Herr!


  Leontes (leise, spöttisch).


  Für ein Paar Weiberthränen


  Wär’ eine Königskrone leicht erkauft.


  Florinde.


  Gieb meine Ehre mir zurück!


  Roderich.


  Hinweg!


  Wie lange soll dies Possenspiel noch währen!


  Glaubst Du, daß Du mit Worten und mit Thränen


  Felsen wegblasen und erweichen kannst?


  Ein Königswort ist härter noch als Fels.


  [39]


  Und käm’ das Meer und braust’ ein mächtig: Ja,


  Ich riefe: Nein, und schwärzte sich der Himmel


  Und schrie der Donner: Ja, ich riefe: Nein!


  Und aber: Nein! Denn noch bin ich der Herr—


  Aus meinen Augen, Dirne!


  Florinde (zusammenbrechend).


  O mein Gott!


  Pelayo.


  Gräfin, steht auf! Ich kann den Anblick nicht


  Ertragen, Euch vor Diesem so zu seh’n!


  Kommt! Sicher führ’ ich Euch von hier.


  (er geht ab mit Florinden.)


  Urbano.


  O Herr!


  Ihr wart zu hart!


  Roderich.


  Kein Wort mehr, keine Sylbe!


  Mich dünkt, die Litanei war lang genug.


  [40]


  Doch wahrlich, rühmen soll sich nicht dies Weib,


  Daß uns durch seine aberwitz’ge Laune


  Mehr als ein Augenblick verkümmert wäre.


  Drum auf! Laßt Wein, den heißesten, der je


  Von Griechenlands besonnten Hügeln quoll,


  In allen Bechern perlen! Heller schürt


  Die Fackeln auf, daß schwirrend sich die Lerche


  Im Feld erhebe, weil sie’s Morgen meint;


  Entfesselt brause der melod’sche Sturm


  Der Festmusik, und schöner Mädchen Tanz


  Schling’ eine Blumenkette durch den Saal!


  Ihr Pagen, flieget!


  Urbano (leise).


  Schütz’ uns Gott vor Leid!


  (Rauschende Musik fällt ein; die Pagen reichen Becher umher, zwischen den Säulen treten Tänzerinnen hervor, und während der Reigen beginnt, fällt der Vorhang.)


  [41]


  Zweiter Aufzug.


  [42] [43]


  Erster Auftritt.


  Hohe Halle in der Burg von Ceuta.


  Flavina. Heribert.


  Flavina.


  Dein Herr bleibt lange aus. Drei Tage schon,


  Drei Nächte sind es, seit mit den Geschwadern


  Er aus der Veste zog; sonst pflegt’ er schneller


  Von seinen Kampfeszügen heimzukehren.


  Heribert.


  Es gilt auch diesmal keinen bloßen Streifzug,


  Auf Größ’res, wett’ ich, ist es abgeseh’n.


  Mit stärk’rer Heeresmacht, als sonst, verließ


  [44]


  Er uns’re Mauern, und als ich zur Fahrt


  Das Schwert ihm gürtete, da hört’ ich selber,


  Wie er zum Hauptmann sagte: »Habt wohl Acht


  Auf Jegliches; ein ernstes Werk liegt vor uns.«


  Flavina.


  Nun, Gottes Segen über seine Wege!


  Er stähle seinen Schild, er lasse Pfeil


  Und Schwert stumpf werden, wenn sie nach ihm zielen,


  Und kröne seinen Helm mit frohem Sieg.


  Käm’ er nur bald! Es ist hier auf der Burg


  Schon ohnedies so stille. Kaum vernehm’


  Ich mehr ein fröhlich Wort; ich sehe kaum


  Ein freundlich Angesicht.


  Heribert.


  Ihr müßt Euch schon gewöhnen.


  Bald laut, bald still — so will’s des Krieges Art.


  Flavina.


  Ach, Sturm und Stille wollt’ ich gern ertragen,


  [45]


  Und jeden Wechsel, wenn Florinde nur,


  Die schöne Freundin, nur noch bei mir wäre!—


  Doch seit der Vater nach Toledo sie


  Gesandt, so wie’s Gebrauch ist bei den Edeln,


  Und ich vereinsamt hier im Schlosse blieb:


  Seitdem scheint mir das Leben nicht so bunt,


  So lustig mehr, wie früher, und ich könnte


  Fürwahr oft trauern — fänd’ ich Zeit dazu.


  Doch will in’s Auge mir die Thräne dringen,


  Da singt ein Vogel plötzlich im Granatbaum


  Dicht unterm Fenster, oder fern erscheint


  Ein weißes Segel auf dem blauen Meer,


  Dem meine Blicke folgen, oder klingend


  Berührt der Frühwind meiner Cither Saiten,


  Daß ich sie zum Gesang ergreifen muß;


  Und sieh — verweht ist all’ mein kleiner Harm.


  Heribert.


  Ich hab’ an Eurem immer leichten Muth


  [46]


  Im Stillen oft verwundert mich erfreut;


  Und wahrlich hier, an unsers Feindes Marken,


  Wo jeder Tag mit jähem Wechsel droht,


  Ist goldeswerth ein heit’rer Sinn.


  (Trompetenstoß draußen.)


  Doch horch!


  Das war das Horn des Wächters von der Zinne.


  Flavina (ans Fenster eilend).


  O meldet’ es den Vater! — Ja, er ist’s,


  Er ist’s! Ich sah den schwarz und rothen Helmbusch!—


  Die Brücke fällt — er reitet in den Hof—


  Die Schaaren folgen ihm — jetzt sitzt er ab—


  Und siegreich kehrt er heim, denn freudig grüßt er


  Die Krieger alle.


  Stimmen von außen.


  Heil Don Julian!


  Heil unserm Feldherrn!


  [47]


  Flavina.


  Hörst Du, wie sie jubeln?


  Komm, Alter Freund, wir eilen ihm entgegen!


  (Sie macht eine Bewegung gegen den Ausgang. In dem Augenblick öffnet sich die Flügelthür im Hintergrunde, und Graf Julian tritt ein, von mehreren Hauptleuten begleitet.)


  Zweiter Auftritt.


  Julian. Flavina. Heribert. Hauptleute.


  Julian
(zu den Hauptleuten gewandt).


  So grüß’ ich denn als Sieger diese Hallen;


  Und Euch, ihr Führer meines kleinen Heers,


  Sag’ ich in meinem und des Königs Namen


  Noch einmal Dank. Ihr habt Euch treu bewährt.


  Wenn alle Pfeiler, drauf das Gothenreich


  Gegründet ist, so stark und wacker wären,


  [48]


  Es fände seines Gleichen nicht, so weit


  Die Sonne scheint.


  


  Doch jetzo geht und ruht,


  Und laßt die müde Schaar desgleichen thun.


  Auf diese Nacht, wenn wir den Staub der Schlacht


  Uns abgeschüttelt, und im Bad des Schlummers


  Den matten Leib erfrischt, lad’ ich Euch alle


  Zum fröhlichen Bankett.


  (Die Hauptleute gehen ab.)


  Flavina.


  Willkommen, Vater!


  Zwiefach willkommen in des Sieges Freude!


  Julian.


  Sieh da, mein weißes Täubchen, grüß Dich Gott!


  Ich habe Dein im Feld auch nicht vergessen.


  Wir haben reiche Beute mitgebracht,


  Manch’ werthes Kleinod von Gestein und Gold;


  [49]


  Da findet für Florinden und für Dich


  Sich wohl ein köstlich Stück zum Schmuck; Ihr Mädchen


  Putzt euch doch gar zu gern. — Und sieh, da ist


  Auch Heribert. Komm, Alter, löse mir


  Den Harnisch. — So! — Und nun besorg’ ein reichlich


  Gelag zum Abend. — Und daß mir die Knechte


  Den Rappen nicht vergessen! hörst Du?


  Heribert.


  Wohl!


  Ihr sollt zufrieden seyn!


  (Geht ab.)


  Flavina
(den Armsessel heranrückend).


  Nun ruht, mein Vater!


  Ich bring’ Euch Wein, denn Ihr seyd müd und durstig.


  (Sie nimmt Wein aus einem Schrank, schenkt ein und kredenzt.)


  Julian (trinkt).


  Dank Dir, mein Kind. Ja, solch ein Tunk erquickt


  Den dürren Gaum und stärkt das Herz. Wie gütig


  [50]


  Sorgt die Natur doch stets! Die glüh’nde Sonne


  Erweckt den Durst und reift zugleich am Felshang


  Die saft’ge Traube, die ihn stillt. Für uns


  Bleibt der Genuß.


  Flavina.


  Nicht wahr, mein theurer Vater,


  Nicht wahr, Ihr bringt den Frieden mit Euch?


  Julian.


  Kind,


  Mein Krieg ist nimmer aus. Es hat der König


  Mich hergesetzt, um ihm die Mark zu schirmen


  Und zu erweitern. Wie ich sie geschirmt,


  Beweist die That. — Jetzt geht’s an’s zweite Werk.


  Flavina.


  So wollt Ihr nie der süßen Rast gedenken,


  Und mir auf immerdar den Wunsch vereiteln,


  In frommer Pfleg’ Euch meinen Dank zu weih’n?


  [51]


  Julian.


  Ich spüre noch die Last der Jahre kaum


  Und ob allmählig auch das Alter mir


  Den weißen Herbstreif auf das Haupt gestreut,


  Noch frisch ist dieses Blut, und meine Sehnen


  Sind stark noch, wenn auch nicht so stark, wie einst.


  Doch wär’ ich müde selbst, und sehnte sich


  Mein Herz nach einem stillen Abendroth,


  Die Ehre ließe nie mich ruh’n. Es spräche


  Dann mancher wohl: Dem alten Löwen sind


  Die Zähne stumpf geworden, oder gar:


  Das Glück gab ihm den Sieg, nun streckt er sich


  Behaglich drauf, wie auf ein Lotterbett,


  Und läßt die Feinde Feinde seyn. — Doch lieber


  Wollt’ ich als Frohnknecht ewig Steine hau’n,


  Als solche Reden hören.


  [52]


  Dritter Auftritt.


  Die Vorigen. Heribert kommt.


  Heribert.


  Herr, es hält


  Auf hohem Tigerroß ein Mohrenfürst


  Am Thor und fordert Einlaß. An den Feldherrn


  Der Gothen gehe seine Sendung, spricht er.


  Julian.


  Führ ihn herauf. Und Du, mein Töchterchen,


  Laß uns allein!


  (Heribert und Flavina ab.)


  [53]


  Vierter Auftritt.


  Julian macht schweigend einen Gang durchs Zimmer. Dann erscheint Tarik.


  Julian.


  Seyd mir gegrüßt in Ceuta, wack’rer Mohr,


  Denn wacker seyd Ihr, das erprobten wir


  Im letzten Treffen am Gestad. Es müssen


  Die Euern wicht’ge Botschaft an mich haben,


  Daß sie mir einen ihrer Fürsten senden.


  Sagt Euern Auftrag.


  Tarik.


  Musa, welchem Gott


  Ein langes Leben schenke, sendet mich.


  Durch meinen Mund entbeut er Euch, das Kleid


  Des Hasses abzulegen, und dafür


  [54]


  Das Festgewand der Freundschaft umzuthun.


  Er wünscht, daß sich das zorn’ge Kriegeswetter,


  Das an den Gränzen zweier Reiche nun


  Seit langen Jahren donnert, endlich lege,


  Und daß des Friedens Regenbogen sich


  Darüber wölbe. Und damit Ihr seht,


  Wie ernst ihm drum zu thun, verspricht er Euch


  Den ruhigen Besitz von Ceuta und


  Von sieben Stunden Landes rings umher,


  Dafern Ihr willig seyd, den Krieg zu enden.


  Julian.


  Ein selt’ner Vorschlag! Er verheißt als Lohn


  Mir das, was in der That ich schon erkämpft.


  Sagt Eurem Feldherrn: Ceuta und das Land


  Sey meines Herrn bereits und bleibe sein,


  Und dennoch würd’ ich nimmermehr das Schwert


  Gefangen halten in der Scheide, nein,


  So lang in diesen Gliedern Mark noch wäre,


  [55]


  Würd’ ich bemüht seyn, weiter stets und fester


  Den Damm hinauszurücken gegen Euch.


  Tarik.


  Ihr sprecht als Sieger, und ich darf darum


  Nicht tadeln, was Ihr kühn vertrauend redet.


  Allein bedenkt: Es ändert sich die Zeit;


  Nicht bloß die Rose welkt, die Palme dorrt,


  Nicht bloß im Menschenherzen die Gedanken


  Zeugt und begräbt die Stunde. Auch die Thaten


  Zerfrißt der schlimme Wurm: Vergänglichkeit,


  Und unbeständig ist das Roß des Glücks.


  Drum rath’ ich, nutzt, was Euch die Stunde gab,


  Und sichert es; setzt das erworb’ne Gut


  Nicht nochmals ein im Würfelspiel der Waffen.


  Julian.


  Besonnen redet Ihr; indeß verzeiht,


  Wenn Eure Zweifel mir den Muth nicht brechen.


  Wer niemals wagt, gewinnt auch nicht. Das gilt


  [56]


  Im Kriege doppelt, und Ihr selber wißt


  Das nur zu gut, sonst wärt Ihr fein daheim


  Geblieben in der schönen Stadt Damaskus.


  Und um Euch kurz und gut Bescheid zu geben:


  Ich trau auf Gott und auf mein gutes Schwert,


  Und kämpfe fort, wie ich bisher gekämpft.


  Tarik.


  Denkt Eures Alters!


  Julian.


  Nichts davon! Mein Vater


  Ward, stets in frischen Kräften, neunzig alt,


  Und meines Vaters Vater acht und achtzig.


  Drum hoff’ ich, bleiben mir fast dreißig Jahr’


  Noch übrig, Euch zu trotzen.


  Tarik (für sich).


  O daß ich


  Hier als Gesandter steh, und nicht im Feld!


  Doch ruhig! (laut) Hört mich aus, Don Julian;


  [57]


  Ihr seyd des Kriegs gewohnt, und liebt den Krieg.


  Auch weiß ich wohl, der Baum des Friedens ist


  Nicht selten kahl; nur wenn das edle Reis


  Genuß darauf gepfropft wird, trägt er Früchte.


  Und weil nun Musa Eure Freundschaft wünscht,


  Und drum dem Frieden Werth in Euern Augen


  Verleihen möchte, bietet er Euch dar,


  Was jeglichen Genuß Euch schaffen mag.


  Zweihundert Beutel feinen Goldes liegen


  In seinem Zelt für Euch bereit, sobald


  In den Vertrag Ihr willigt—


  Julian.


  Haltet ein!


  Ich hätte nicht geglaubt, daß Euer Feldherr,


  Daß Ihr von mir so niedrig denken könntet.


  Kauft man bei Euch denn eines Mannes Ehre


  Um schnödes Geld auf öffentlichem Markt


  Wie Oel und schlechte Kräuter? Oder wähnt Ihr,


  [58]


  Der unbescholt’ne Name meines Stamms


  Sey in der Wage leicht genug, um ihn


  Mit schmutzigem Metall emporzuschnellen?


  Beim Himmel, nein! Verflucht ein solcher Antrag,


  Der mich und Euch in Scham entflammen muß!


  Tarik.


  Herr, mäßigt Euch!


  Julian.


  Ich merk’ es wohl, ich bin


  Euch hier ein Dorn im Aug’ — Ihr möchtet mich


  Um guten Preis los werden. Aber wißt:


  Ich steh’ im Namen meines Königs hier,


  Im Namen meines Volks. Und zwischen Euch


  Und diesen gähnt die Kluft so weit, als wie


  Das Morgenroth entfernt vom Abendstern.


  Wie Feu’r und Wasser Feinde sind, so hassen


  Sich Goth’ und Araber, und Christ und Mohr,


  [59]


  Und Haß geht nicht mit Frieden schwanger. Drum,


  Kein Wort mehr von Vertrag!


  Tarik.


  So sey’s denn Krieg,


  Und ewig Krieg! Ich aber sage Euch:


  Ihr werdet dieses Wort bereu’n. Noch ist


  Der Wipfel uns’rer Hoheit nicht gefällt,


  Und nicht erschöpft der Brunnen uns’rer Kraft.


  Und das verheiß’ ich Euch bei Gott: Nicht eher


  Soll Tariks Leib auf weichem Polster ruh’n,


  Noch seine Brust den Schuppenküraß mit


  Dem seid’nen Kaftan tauschen, bis den Mord


  Wir im Triumph in diese Hallen tragen,


  Und blutigroth ein hoher Flammenhag


  Emporwächst über Ceuta’s Thurm. Wenn dann


  Im brand’gen Trümmerfall die Wunden jammern,


  Wenn Eure Weiber von der Krieger Faust


  Hinweggerissen werden zum Verkauf,


  [60]


  Wenn über Dampf und Leichen Ihr dann furchtbar


  Den Halbmond des Propheten aufgeh’n seht,—


  Dann denkt an mich, Don Julian!


  Julian (ruhig).


  Gehört


  Das auch zu Eurer Sendung, Sarazen?


  Ich glaube nicht. Doch wär’s: ich bin ein Mann,


  Der schon dem Tod in’s Auge sah, kein Kind,


  Das sich durch grellgemalte Jahrmarktsbilder


  Von grausen Mordgeschichten schrecken läßt.—


  Was ich vorhin sprach, bleibt mein letztes Wort.


  Der Krieg geht fort. In Eurem Lager sollt Ihr


  Es bald empfinden. Und somit ist unser


  Geschäft beendet. Lebet wohl!


  Tarik.


  Lebt wohl!


  Doch weh’ Euch, kehr’ ich anders einst zurück.


  (Tarik geht eilig ab.)


  [61]


  Fünfter Auftritt.


  Julian. Bald darauf Florinde.


  Julian.


  Geh, stolzer Mohr, und laß die eh’rnen Cymbeln


  Durch’s Lager schmettern, wappne Deine Schaaren!


  Du sollst empfangen werden, doch nicht hier.


  Auf halbem Wege komm’ ich Dir entgegen.


  Da mag sich’s denn entscheiden, ob Du nicht


  Zu früh geprahlt. Mein König, denk’ ich, soll


  Mit mir zufrieden seyn.


  (Florinde tritt auf.)


  Ha, was ist das?


  Florinde! Sprich, wie kommst Du her? Was trieb


  So plötzlich von Toledo Dich nach Ceuta?


  [62]


  Du siehst verstört, Dein Aug’ ist trüb und stumpf


  Als wie von Thränen, Deine Glieder schwanken,


  Und blutlos ist die Wang’, als stiegest Du


  Aus uns’rer Ahnen Gruftgewölb empor.


  Um Gott, was ist geschehen, meine Tochter?


  Florinde.


  O nenne mich nicht Tochter, dieser Laut


  Zerreißt mein Ohr.


  Julian.


  Komm, setz Dich, Du bist krank—


  Sprich nur, was ist’s? Ich will zum Arzte senden,


  Die Freundin soll Dich pflegen, ich will selbst


  An Deinem Lager wachen, will den Trank


  Dir reichen. Nur sey offen — Oder ist’s


  Nicht Fieberfrost, was Dich so starren macht?


  Hat jemand Dich gekränkt, verletzt? — Sey ruhig,


  Hier bist Du unter meinem Schutz, Du bist


  Bei Deinem Vater.


  [63]


  Florinde.


  Rede nicht so freundlich;


  Du weißt nicht, wie mich Deine Güte quält.


  Ich bin Dein Kind nicht mehr, mein edles Selbst


  Ist hin auf immer, nur der schmutz’ge Schatten


  Florindens bin ich, die Du einst geliebt.


  O Gott, und die Erinn’rung dieser Liebe


  Schlepp’ ich als Fluch nun mit mir fort, und kann


  Sie nicht vernichten.


  Julian.


  Weh, sie redet irre!


  In ihrem Haupt des Geistes holdes Licht


  Starb hin in Dunkel!


  Florinde.


  Wollte Gott, es wäre


  So wie Du sagst; uns Beiden frommt’ es besser.


  Doch nein! ich bin nicht sinnverwirrt, ich will


  Dir Alles sagen, meine ganze Schuld,


  [64]


  Dein ganzes Unheil. Mag mich dann Dein Fluch


  Zu Asch’ und Staub zermalmen, magst Du mich


  Verstoßen zu den Thieren in die Wildniß:


  Mir gilt es gleich, denn meines Jammers Maaß


  Ist voll und kann nicht wachsen.


  Julian.


  Großer Gott!


  Florinde.


  Ehrlos ist Dein Geschlecht, die Frucht ward faul


  Von Deinem Stamm; sie, die Du einst


  Dein einzig Kind genannt, unsel’ger Greis,


  Sie ist — vernimm’s, und tödte mich, wenn Du


  Erbarmen kennst — sie ist entehrt.


  Julian.


  Entehrt!


  Wer sprach das Wort? — Du selbst? — Nein, nein, es darf


  Nicht seyn. Ich fleh’ Dich an, sprich, daß Du logst!


  So will ich Dir auf meinen Knieen danken.


  Sprich, daß Du logst!


  [65]


  Florinde.


  Ich sagte wahr.


  Julian.


  So brecht


  Zusammen denn, ihr Pfeiler dieses Hauses!


  Begrabet mich und meine Schmach! Empor,


  Du zorn’ge See aus deinen trägen Ufern


  Und reiße diesen Fels in deinen Schlund,


  Und mit ihm meinen Schandfleck! Auf, ihr Donner


  Des Firmaments, und läutet Sturm im Weltall,


  Daß man vor eurem Dröhnen nicht die Kunde


  Vernehme, wie die Tochter Julians


  Zur Dirne ward.


  Florinde.


  O tödtet mich!


  Julian (wild).


  Du sprichst


  Ein gutes Wort — komm her! Mit diesem Stahl


  [66]


  Versühn’ ich Deine Schuld; mit Deinem Blut


  Lösch’ ich das Brandmal aus von Deiner Stirne.


  Florinde.


  Stoßt zu, ich bin bereit—


  Julian.


  Ist dieser Arm


  Denn schwächer, als ein Römerarm? Er zittert,


  Und meiner Muskeln Spannkraft widersetzt


  Sich meines Geists Gebot — Nein, ich vermag’s nicht;


  Du schaust mich an mit Deiner Mutter Auge,


  So sah sie, da sie starb—


  Florinde.


  Ich will mich wenden,


  Daß Du den Blick nicht siehst——


  Julian.


  Nein, nein! Hinweg,


  Gezückter Dolch! Mein Inn’res bäumt zurück


  [67]


  Vor dieser That; die Tochter meines Weibs,


  Mein einzig Kind kann ich nicht morden!—


  Florinde.


  So


  Verwirfst Du mich?


  Julian (weich).


  Du bist mein Kind, mein Kind,


  Die letzte welke Blume meines Stamms!


  Ich stoße Dich nicht aus. — In dieser Stunde,


  Da Du an Deines Grabes Pforte pochtest,


  Hast Du gebüßt, und furchtbar—


  (wieder heftig.)


  Nein, ein andres


  Gefühl durchdringt mich heiß, wie junger Most,


  Und spornt mich auf, und läßt die Adern mir


  Anschwellen wie in Jugendkraft. Ich will


  Dich rächen.


  [68]


  Florinde.


  Du bist fürchterlich!


  Julian.


  Gieb Antwort:


  Wer war der Bube, der mein schönstes Kleinod


  So schmählich in den Staub trat?


  Florinde.


  Frage nicht!


  Groß ist er und gewaltig!


  Julian.


  Wär’ er stärker


  Als Michael, der Cherub, dessen Schwert


  Ein Blitz ist, könnt’ er flieh’n auf Adlersschwingen,


  Ich wollt’ ihn dennoch finden und zerschmettern.


  Der Rach’ ist Alles gleich — Und wär’s mein Freund,


  Mein bester Freund, er müßte bluten; wär’s


  Der König selber—


  [69]


  Florinde.


  Weh! Du sprichst es aus!


  Julian.


  Der König selbst? — Nun — Wenn nicht jeder Fluch


  Verloren geht, wenn er empor steigt und


  Dort oben anpocht, und des Höchsten Zorn


  Mit Feuerflammen waffnet, falle dieser


  Vernichtend auf sein Haupt!—


  


  O schnöder Undank!


  Für so viel Schlachten, so viel Wunden reißt


  Er mir die Ehr’ in Fetzen, meines Hauses


  Schneereine stolze Ehre. — Aber wehe,


  Weh über ihn! — Ich bin kein Wurm, daß man


  Mich ungestraft zertreten kann. Wie Simson,


  Da ihn das Volk von Gaza frech geschändet,


  Will ich die Pfeiler fassen seines Reichs,


  Und rütteln, bis der Bau zusammen krachend


  [70]


  Mit seinen Riesentrümmern ihn erschlägt.


  Zum Ungeheuern treibt er mich — auf ihn


  Wälz’ ich die Schuld einst — doch genug der Worte!


  Zur That!


  (Er zieht die Glocke.)


  Sechster Auftritt.


  Vorige. Heribert.


  Julian.


  Auf, Heribert, wirf Dich aufs Roß,


  Reit, reit, und jag den Gaul zu Schanden, bring


  Den Mohren wieder, den Gesandten—


  Heribert.


  Herr!?


  Julian.


  Bring mir den Mohren wieder! Sag, ich hätte


  [71]


  Mich anders jetzt bedacht. Was zögerst Du?


  Fort, fort! Die Stund’ ist kostbar!


  Heribert.


  Ich gehorche!


  (Ab.)


  Siebenter Auftritt.


  Julian. Florinde. Flavina tritt auf.


  Flavina.


  Mir war’s, als hört’ ich meiner Freundin Stimme;


  Florinde, ja, Du bist es, — o willkommen!


  Doch wie so stumm, so bleich! Aus Deinem Auge


  Blickt das Entsetzen — Schwester, o warum


  Seh’ ich Dich so?


  Julian.


  Nimm Dich der Schwester an,


  [72]


  Du holdes Kind, sey Du ihr Friedensengel.


  Besprich mit süßem Liebeswort den Sturm


  Des Grams, der in ihr wühlet, tröste sie.


  Ich kann nicht trösten, heilen — Mein Geschäft


  Ist düstrer Art.


  (Er geht langsam ab.)


  Flavina.


  O heil’ge Mutter Gottes,


  Was ist gescheh’n? — Nein! schaue nicht so wild,


  Laß dieses Eis, das Deine Brust verschließt,


  Vor meiner Freundschaft warmem Hauch zergeh’n


  Und sich in Worten lösen.


  


  Weißt Du noch,


  Da wir als Kinder mit einander spielten,


  Da trugen wir getreulich jeden Gram


  Zusammen; — Wenn vom Vater Dir ein Spielwerk,


  Ein Wunsch versagt ward, und Dein heftig wallend,


  [73]


  Erregbar Herz in Thränen Luft sich machte,


  Wie weint’ ich mit! — Sieh, dann versprachst Du mir


  Trotz Deiner Zähren lächelnd, immerdar


  Sollt’ es so bleiben zwischen mir und Dir.


  Heut’ mahn’ ich Dich: Der schönen Zeit zu Liebe


  Gieb mir den Theil von Deinem Schmerz, der mir


  Gebührt — ich will ja redlich mit Dir trauern.


  Sprich, was Dich ängstigt.


  Florinde.


  Du begreifst es nicht,


  Wenn ich’s auch sagte; wußt’ ich selbst zuvor


  Doch nichts von diesen Schrecken. Aber glaub mir,


  Es schwanken zwischen Erd’ und Höll’ und Himmel


  Furchtbare Dinge, die Du nicht einmal


  Aus schlimmen Träumen kennst. Dir gegenüber


  Fühl’ ich erst ganz, wie tief ich fiel.


  Flavina.


  So liebt


  [74]


  Florinde mich nicht mehr, denn Liebe zeugt


  Vertrauen — o vertrau mir, meine Schwester!


  Und hättest Du in unglücksel’ger Stunde


  Begangen ein Verbrechen, roth wie Blut:


  Ich kann nicht von Dir lassen. Hier, tief innen


  In meiner Brust, da steht Dein schönes Bild.


  Mir bist Du’s selbst, mir mußt Du’s ewig seyn!


  Was wäre Liebe denn, wenn eine That,


  Wozu der Dämon trieb, sie brechen könnte!—


  Florinde.


  Was sagst Du? — Liebe? — O mein Gott, Du lässest


  Doch keinen ganz verzweifeln! Noch im Elend,


  Im tiefsten, Liebe finden, das ist süß.


  Nun wird mir leichter, tief vom Herzen steigen


  Die heißen Thränen auf und überfluten


  Mein durst’ges Auge — Doch mir wird so matt,


  Mir dunkelt’s vor dem Blick, die Kniee brechen,


  Gieb mir die Hand, Flavina.


  [75]


  Flavina.


  Gott, Du schwankst!


  Was ist Dir, theure Schwester?


  Florinde.


  Es ist nichts;


  Führ mich in Dein Gemach, die Müdigkeit


  Liegt auf den Wimpern mir wie Blei, laß mich


  Ein wenig ruh’n; dann sollst Du Alles wissen.


  (Sie gehen ab.)


  Achter Auftritt.


  Julian
kommt langsam in tiefen Gedanken.


  Ich hatt’ einst einen Wahlspruch, »Vaterland


  Und König« hieß er. Durch mein ganzes Leben


  Hat er mich treu geführt, er war mir stets


  [76]


  Die Leuchte meines Fußes. In der Trübsal


  Gab er mir Trost und Stärke, der Gefahr


  Rief ich ihn keck in’s Antlitz, und sie floh


  Vor seinem stolzen Klang. — Das Alles ist


  Vorüber nun. Kein Licht am Firmament


  Zeigt mehr den Pfad mir, und es schaut mich rings


  Die Finsterniß mit schwarzen Augen an.


  


  Ich streute guten Samen in die Furchen,


  Und Nesseln geh’n mir auf; ich pflanzte Ehre,


  Und riesig steigt aus edler Wurzel nun


  Der gift’ge Baum der Schmach. Der Gang der Welt


  Hat sich verkehrt, und die Natur empört


  Sich wider ihr Gesetz. — So will ich auch denn


  Dem allgemeinen Zug mich überlassen.


  Verflucht sey, was sich mir als Schranke noch


  Entgegen thürmt, ich kenne keine Richtschnur,


  Kein and’res Steuer mehr, als jenes dunkle


  [77]


  Gefühl, das in mir waltet, und das jetzt


  Laut nach Vergeltung schreit.


  


  Ich weiß es wohl, es wird die Welt mich drum


  Verräther heißen; gleich dem Apostaten,


  Dem andern Julian, wird sie mit Schaudern


  Mich nennen. — Aber wenn ich schweig’ und dulde,


  Wenn ich den Rostfleck meines Wappenschilds


  Mit Blut nicht tilge: wird sie dann mich nicht


  Verachten? — Nein! das soll sie nimmer! Lieber


  Will ich die schreckenvolle Fackel seyn,


  Die hochauflodernd Giebel und Gebälk


  Zur ungeheuern Feuersbrunst entflammt,


  Und dann in Brand sich selbst verzehrt. — Ich bin


  Entschlossen.


  [78]


  Neunter Auftritt.


  Julian. Heribert tritt auf.


  Heribert.


  Herr, der Mohrenfürst.


  Julian.


  Er ist


  Willkommen.


  (Heribert geht ab. Pause. Die Uhr schlägt.)


  König, diese Glocke läutet


  Mit dumpfen Schlagen Dein Verderben ein!


  (Indem Julian sich gegen den Eingang wendet, durch welchen Tarik austritt, fällt der Vorhang.)


  [79]


  Dritter Aufzug.


  [80] [81]


  Erster Auftritt.


  Die spanische Küste in der Gegend von Calpe.


  Tarik führt eine Reihe mohrischer Krieger auf. Don Julian, von seinen Hauptleuten umgeben; alle gerüstet.


  Julian.


  So führ ich Dich auf Spaniens Boden ein.


  Der Wind, der scharf in uns’re Segel blies


  Und so gefahrlos uns herüber trug,


  Als wollt’ er mit zu unserm Bunde steh’n,


  Sey uns ein günstig Zeichen.


  Tarik.


  Weit und prächtig


  Dehnt, in der Abendsonne Glut getaucht,


  [82]


  Vor meinem Blick das Küstenland sich aus.


  Fürwahr, Du hast mir nicht zu viel gesagt,


  Da Du es rühmtest.


  Julian.


  Nein, dies Land ist nicht


  Wie Afrika, wo Sand und Himmel nur


  Das Aug’ erblickt und hier und dort dazwischen


  Ein falbes Fleckchen mit versengtem Gras,


  Von ein Paar Palmen spärlich überschattet.


  Sieh nur, wie an den Hängen dort die Mandel,


  Die Feige reift, wie tief im dunkeln Laub


  Die Flamme die Granate brennt; die Luft


  Ist schwer vom Odem der Citronenblüthe,


  Und selbst den Fels umflicht die süße Rebe


  Mit grünem Netz. Von jenen Bergen sprudeln


  Wie Lebensadern tausend frische Quellen


  Und gießen ihren Segen durch das Thal.


  Und in den unterird’schen Schachten schlafen


  [83]


  Die Könige der Erze, Gold und Silber,


  Des starken Arms nur harrend, der sie kühn


  Aus ihrer Nacht hervorführt an das Licht.


  Tarik.


  Mir klingt Dein Wort, wie süßer Flötenton,


  Der über’s Wasser schallt. Denn diese Schätze,


  Die Thäler hier, von Blüthen überdeckt,


  Die reichen Höhen dort, in Kurzem müssen


  Sie uns gehören durch das Recht der Waffen.


  Wie heißt der Berg dort?


  Julian.


  Calpe nennt man ihn.


  Er bildet eine von den mächt’gen Säulen


  Des Herkules.


  Tarik.


  Der Nam’ ist gut gewählt.


  Kühn streckt er seine schroffe Felsenstirn


  In’s Meer hinaus und über unsern Schiffen


  [84]


  Ragt er wie eine steinerne Standarte.


  Er wird den kommenden Jahrhunderten


  Von unserm Zug noch künden, ahnt es mir,


  Und spät einst zum Gedächtniß dieses Tags


  Wird ihn die Welt den Berg des Tarik heißen.


  Auf seinem Gipfel mag ein Fähnlein sich


  Befest’gen, um den Rücken uns zu decken;


  Die Andern aber sollen rasch am Mahl


  Sich stärken, denn noch eh’ im Zelt der Nacht


  Des Mondes gold’ne Leuchte sich entzündet,


  Zieh’n wir gen Norden weiter.


  Julian.


  Also sey’s.


  Des Aufbruchs harr’ ich schon mit Ungeduld,


  Und spornen möchte ich das Roß der Zeit,


  Das träge mir zu schleichen scheint.


  [85]


  Tarik.


  So kommt,


  Laßt uns die Schaaren mustern am Gestade.


  (Sie gehen ab, eine Wache bleibt zurück, im Hintergrund auf- und niederschreitend.)


  Zweiter Auftritt.


  Pelayo kommt.


  Verflucht der Zufall, der im Felsenthal


  Das Roß mir stürzen ließ! Ich seh’s, ich komme


  Zu spät. Was ich gefürchtet, ist gescheh’n.


  Er hat gehandelt.—


  


  Aber dennoch sey’s


  Versucht, die Fluth zu hemmen, die den Damm


  Bereits in wildem Ungestüm durchbrach.


  [86]


  Gieb meiner Zunge Kraft, o Gott des Heils,


  Es ist das erstemal, daß ich zu Dir


  Um Worte flehe.


  Dritter Auftritt.


  Pelayo. Julian kommt zurück.


  Julian.


  Seh’ ich recht? — Pelayo!


  Des Königs Boten müssen Flügel haben,


  Und schneller reisen als der flücht’ge Schall,


  Daß er schon jetzt uns seinen Herold schickt.


  Was bringt Ihr?


  Pelayo.


  Nicht der König sendet mich,


  Mein Herz nur treibt mich her.


  [87]


  Julian.


  So sey mir zwiefach


  Willkommen. Wie Du stets auf meiner Burg


  Ein werther Gast mir warest, bist Du’s heut


  Im Feld.


  Pelayo.


  Ich komme nicht um Gastlichkeit;


  Die Zeit will Ernstres. — Seit der Unglücksstunde,


  Da von des Königs Frevel gegen Dich


  Mir das Geheimniß kund war, kam kein Schlaf


  Auf diese Wimpern, labte mir kein Trunk


  Den durst’gen Gaumen. Ohne Ruhe trieb’s


  Mich her, mit Dir zu reden.


  Julian.


  Und was soll’s?


  Pelayo.


  Was mich geängstigt als ein banger Traum,


  Du hast’s vollführt. — Nein, wende Dich nicht ab


  [88]


  Mit düstern Blicken, hör’ mich an! Wie David


  Mit seinem Saitenspiel in König Saul


  Den finstern Geist beschwor, so möcht’ ich hier


  Durch ruh’ges Wort Dein wildes Blut bezähmen,


  Das Dich zu unerhörten Thaten treibt.


  Ich klage Deinen Zorn nicht an, er ist


  Nur zu gerecht. Doch urthle selbst, wenn Dich


  Ein Feind mit Bosheit kränkt, darfst Du darum


  Den edlen Becher Deiner eig’nen Brust


  Mit gleicher Bosheit füllen bis zum Rand?


  Und Du hast mehr gethan. Nicht nur, daß Du


  Die Faust gewaffnet mit dem Stahl des Mords


  Rebellisch aufhebst gegen Deinen Herrn:


  Mit Deines Volks, mit Deines Glaubens Feind


  Stehst Du im off’nen Bündniß. Was Du sinnst,


  Ist mehr denn Hochverrath.


  Julian.


  Ich geb’ es zu.


  [89]


  Pelayo.


  O sprich es nicht so ruhig aus, zerbrich


  Dies Eis der grimmigen Gelassenheit,


  Das Dir um’s Herz in trägen Schollen starrt!


  Laß ab von diesem Werk, das Dir die Hölle


  In’s Ohr geflüstert, denn Dein eig’ner Dämon


  Erfand es nicht — Kennst Du die Sage nicht,


  Die solche That als schauderhaft verflucht?


  Wer seine Mutter schlägt, dem wird die Hand


  Noch aus dem Grabe wachsen, und Du hebst


  Das Schwert gen Spanien, Deine Mutter, auf.


  Julian.


  Die Warnung kommt zu spät.


  Pelayo.


  Noch ist die That


  Zur That nicht worden, noch hat dieser Grund


  Kein Blut getrunken. Wenn Du Deine Hand


  Vom schnöden Makel dieses Bundes reinigst,


  [90]


  Mag Alles gut noch werden. Leicht verjagt


  Dann uns’rer Klingen scharfer Zorn den Feind


  In seine sand’ge Heimath.


  Julian.


  Nimmermehr!


  Der Mohr hat meinen Schwur zum Pfand.


  Pelayo.


  Dann schwurst


  Du ein Verbrechen schwärzer noch als Meineid,


  Beim Gott des Lichts schwurst Du ein Werk der Nacht,


  Im Born der Liebe stähltest Du Dein Herz


  Zur That des Hasses — O ein solcher Eid


  Ist nichtig von Natur, denn er, zu dem


  In blindem Groll Du riefest, hasset ihn.


  Gieb dieses Bündniß auf.


  Julian.


  Verschwende


  Nicht länger Deine Worte. Taubes Holz


  [91]


  Und todten Stein magst Du bewegen, mich


  Bewegst Du nicht, mein Will’ ist feuerfest,


  Er schmilzt nicht vor der Rede Glut.


  Pelayo.


  So ist


  Umsonst denn Alles! Meine Worte sind


  Dir hohler Schall, und wie ein alter Spielmann,


  Den man beim Markt mit seiner staub’gen Geige


  Von Haus’ zu Hause weis’t, werd’ ich von Dir


  Entsandt? Ich kenne Dich nicht mehr.


  Julian.


  Ich kenne


  Mich selbst nicht mehr. Der alte Julian


  Ist todt, in meiner Brust die rothe Flamme


  Des Herzens ist verloschen über Nacht.


  Nur Ein Gefühl noch lebt in mir; der Durst


  Ist’s nach Vergeltung. Jeder Athemzug


  Gehört der Rache, Rache hält mich aufrecht,’


  [92]


  Wenn mir der müde Leib den Dienst versagt;


  Sie weckt mich in der Früh’, sie geht mit mir


  Zur Ruh’, und füllt den Schlaf mit blut’gem Traum;


  Zur Kirche folgt sie mir, und mein Gebet


  Sind Mordgedanken — ja, und stürb’ ich, ohne


  Gerächt zu seyn, sie würde auf mein Grab


  Sich setzen, und mit dumpfem Wolfsgeheul


  Mich aus dem Schlafe schrei’n; und hört’ ich’s nicht:


  So harrte sie wie eine dunkle Wacht


  Auf meiner Gruft zum Tage der Posaunen,


  Um dann mich noch zu mahnen. — Doch genug!


  Du weißt jetzt, wie es steht. Ich bin zu Ende.—


  Geh!


  Pelayo.


  So zerreiß ich denn den Brief der Freundschaft,


  Den ich vor wenig Tagen willig noch


  Mit meinem besten Blut besiegelt hätte;


  Und jeder Rest der Neigung, der zu Dir,


  [93]


  Dem Hochverräther und dem Landesfeind,


  Mich zieh’n will, sey verflucht und eingesargt!


  Ich geh, doch schweren Herzens — es thut weh,


  Von einem alten Freunde so zu scheiden.


  (Er will abgehen, Tarik tritt auf.)


  Vierter Auftritt.


  Tarik. Julian. Pelayo.


  Tarik
(hinter die Scene befehlend).


  Laßt augenblicklich den Befehl vollzieh’n!


  Das Werk hat Eile!


  (vortretend)


  Doch sieh da, ein Ritter


  In Gothentracht. Willkommen! Bringt Ihr uns


  Vielleicht schon Botschaft, daß Sidonia,


  [94]


  Erschreckt durch uns’rer Waffen dräuend Nah’n,


  Das Thor uns friedlich öffne?


  Pelayo.


  Nicht zu Dir


  Bin ich gekommen, trotz’ger Mohr, und wär’ ich


  Zu Dir gekommen, sicher hätt’ ich dann


  An Friedensworte nimmermehr gedacht.


  Denn wisse: Du, Dein Stamm, Dein schnöder Glaube


  Sind mir so lieb, als wie dem wilden Stier


  Des Scharlachs Farbe, die in Wuth ihn setzt.


  Doch da Du keck in meinen Weg Dich drängst,


  So weiß ich nichts für Dich als dies: dafern


  Dein eig’nes Heil und Deiner Schaar Du willst,


  Dafern ihr in der Heimath Weib und Kind


  Mit diesen Augen je zu schauen wünscht,


  Dafern ihr auf ein ruhig Alter hofft


  In euern Hütten, und auf einen Tod,


  Den heil’ger Brauch mit Trauerspenden schmückt:


  [95]


  So schändet länger nicht mit euern Tritten


  Den schönen Boden dieses Landes, flieht.


  Vom Wind beflügelt rückwärts über’s Meer,


  Und bleibt daheim im Sand bei euern Tigern;


  Denn thut ihr’s nicht, so werdet ihr gewahren


  Daß auch in Spaniens Bergen Eisen wächst,


  Und daß die raschen Ströme dieser Gau’n


  Noch stolzer rauschen, wenn der Mohren Blut


  In tiefen Purpurglanz ihr Silber kehrt.


  Tarik.


  Schau nach dem Meer und lies in Flammenschrift


  Dort meine Antwort, Christ.


  Pelayo.


  Was seh’ ich!


  Die Schiffe brennen!


  Tarik.


  Und mit ihnen glüht


  Zu Asche jede Hoffnung aus der Heimkehr.


  [96]


  Pelayo.


  Wahnwitziger, was thatest Du!


  Julian.


  Du siehst


  Jetzt, wie’s gemeint ist. Drum wirf Dich auf’s Roß.


  Zum König fleuch, sey uns’res Kriegs Posaune!


  Sag ihm, Don Julian, den er entehrt,


  Sey mit den dunklen Söhnen Afrika’s


  Genaht, und ford’re Sühnung.


  Tarik.


  Eile, Christ


  Mit Deiner Botschaft, daß nicht, eh’ Du noch


  Toledo’s Thor erreichst, das Sturmgeläut


  Der bangen Städte und der Schlösser Brand


  Dem König melden, was Du künden sollst.


  (Pelayo geht ab.)


  Jetzt rührt die Trommeln, ruft die Schaar zusammen!


  Noch wen’ge Worte red’ ich hier zum Heer; ´—


  [97]


  Geht Ihr zu Eurer Schaar, und thut das Gleiche.


  Wir müssen heut noch weiter.


  Julian
(hinter die Scene rufend).


  Heribert!


  Fünfter Auftritt.


  Die Vorigen. Heribert.


  Heribert.


  Herr!


  Julian.


  Wenn wir aufgebrochen, eilest Du


  Zurück nach Ceuta; sey ein treuer Wächter


  Den Mädchen dort. Sobald die erste Schlacht


  [98]


  Für uns entschieden, will ich Boten senden.


  Dann führ’ sie mir auf sichern Wegen nach.


  (Julian und Heribert gehen zu verschiedenen Seiten ab. Trommeln und Trompeten. Mohrische Hauptleute und Krieger treten auf.)


  Sechster Auftritt.


  Tarik. Das Heer der Mohren.


  Tarik
(das aufgepflanzte Heerbanner aus der Erde reißend).


  So reiß’ ich denn das Banner aus dem Boden,


  Und trag’ es weiter in dies schöne Reich.


  Doch nicht zu eig’nem Ruhm und Vortheil, nein!


  Ein Streiter Allah’s steh’ ich da. Denn so


  Spricht der Prophet: »Ich sende meine Boten


  Mit Feuer und mit Schwert gen Nord und Süd,


  [99]


  Gen Somenaufgang und gen Untergang,


  Und will ihr Haupt ausrüsten mit dem Geist


  Des Lichts, und mit des Leuen Kraft ihr Mark.


  Die Glut soll sie nicht sengen, und das Meer


  Sie nicht ersäufen, bis der ganze Erdball


  Im Schatten meiner Friedenspalmen ruht.«


  So hat er uns zu Kämpfern denn erwählt


  Im Lande, das mit ihrem letzten Strahl


  Die Sonne grüßt, eh’ sie in’s Meer versinkt;


  Und sind wir schwach an Zahl, so sind wir stark


  Durch die Verheißung und gestählt an Muth.


  Das Reich, das vor uns liegt, ist uns bestimmt


  Durch Allah’s Schluß. Vergeßt auf immer d’rum


  Die Küsten Afrika’s. Sie sind für euch


  Versunken mit den Trümmern uns’rer Schiffe.


  Nein! Denkt im Kampf, ihr kämpft um euern Heerd.


  Das Schwert ist euer einzig Heil. Im Rücken


  Habt ihr das Meer, die Schande und den Tod,


  [100]


  Vor euch liegt Spanien und der Ruhm, bereit,


  Mit grünem Laub den Scheitel euch zu kränzen,


  Selbst wenn ihr fallt. Denn ob die Gruft den Leib


  Empfängt, unsterblich wandelt das Gerücht


  Der Tapfern durch die Welt und Allah lohnt


  Mit Paradieseswonnen seinen Fechtern!


  (Freudige Bewegung unter den Arabern.)


  Und somit vorwärts! Stoßt in die Trompeten,


  Erhebt die Lanzen, laßt die Fahnen fliegen,


  Und gönnt nicht eher ihnen Rast, als bis


  Sie siegreich von Toledo’s Zinnen weh’n.


  (Eine kriegerische Musik fällt ein. Alle gehen ab.)


  [101]


  Siebenter Auftritt.


  Toledo. Königlicher Audienzsaal. Abend.


  Oppas und Leontes begegnen sich.


  Leontes.


  Gott grüß Euch, Bischof. Auch schon hier?


  Oppas.


  Man schickte


  Nach mir, und zwar so eilig, daß der Bote


  Sich überstolpernd nichts vom Grund gesagt.


  Ward Euch die Ursach’ kund, warum so spät


  Hier die Versammlung noch berufen ward?


  Leontes.


  Es läuft ein dumpfes Murmeln durch die Stadt


  Von Krieg und unverhofftem Ueberfall,


  Und das Gerücht, das wie ein Rabenschwarm


  [102]


  Vielzüngig krächzend hin und wieder flattert,


  Nennt die beritt’nen Mohren uns als Feind.


  Doch so viel nur ist sicher, daß ein Bote,


  Mit blut’gem Sporn auf schaumbedecktem Roß


  Nach Sonnenuntergang zum Schlosse flog,


  Und wicht’ge Botschaft für den König brachte.


  Oppas.


  Die Mohren, sagt Ihr — Seltsam — seltsam — Mir


  Geht eine dunkle Ahnung durch den Sinn,


  Die, wenn sie sich erfüllte, unserm Plan


  So großes Heil als Unheil bringen könnte.


  Doch still davon für jetzt! Ich höre draußen


  Die Andern auf den Stufen schon. Nun gilt’s,


  Die Flagg’ ergeb’ner Treue aufzuzieh’n.


  [103]


  Achter Auftritt.


  Die Vorigen. Urbano, Pelisthes, Erwich kommen durch den Haupteingang. Gleich darauf Roderich mit Theudemir von der Seite.


  Pelisthes.


  Wißt Ihr?—


  Oppas.


  Ich weiß von nichts.


  Erwich.


  Der König kommt!


  (Roderich tritt auf. Ihm folgt Theudemir.)


  Roderich.


  So find’ ich denn die Männer meines Raths


  Bereits versammelt — doch ein Platz ist leer.


  Ward Don Pelayo nicht beschickt?


  [104]


  Urbano.


  Gebieter,


  Schon ein’ge Tage sind’s, daß aus der Stadt


  Auf schnellem Roß in Reisetracht er zog.


  Wohin? blieb unbekannt.


  Roderich.


  Es schafft mir Leid,


  Ihn heute nicht in unserm Kreis zu seh’n;


  So fehlt uns eine wackre Stimm im Rath.


  Doch dürfen wir nicht zögern. Drum zur Sache!


  Setzt Euch, ihr Herrn!


  (Es geschieht).


  Es ward mir sich’re Kundschaft,


  Daß unser Feldherr, Graf Don Julian,


  Den wir im Mohrenkrieg beschäftigt wähnten,


  Treulosen Sinns und jeder Pflicht vergessen


  Mit unsers Glaubens Feinden sich verband,


  Und so, auf dieses Frevelbündniß trotzend,


  [105]


  Das Schwert hebt gegen dies gesalbte Haupt.


  Schon ließ er Herkul’s Säulen hinter sich


  Und schreit nun mit der Sturmesglocken Zunge


  Den wilden Ruf des Kriegs in Spaniens Ohr.


  Von seines und des Mohrenheeres Zahl


  Ist sich’re Kunde noch nicht da. Sobald


  Man ihn und seiner Landung Zweck gewahrte,


  Saß augenblicks ein rascher Bote auf,


  Und flog, den Sturmwind überreitend, her,


  Mir dies zu melden. Redet nun, ihr Herrn,


  Was Euch auf Eid und Pflicht das Beste dünkt,


  Dem Unheil zu begegnen.


  Oppas (sich erhebend).


  Herr und König!


  Kaum find’ ich Worte; meine Rede liegt noch


  Gebannt, doch nicht von Furcht, vom Staunen bloß


  Ob der sinnlosen Frechheit Julians.


  Denn sein verrätherisch Beginnen scheint


  [106]


  Nicht schlecht allein, nein, auch verlachenswerth.


  Was will denn dieser graue Abenteurer


  Mit seinem über’s Meer geführten Schwarm,—


  Den nur das stets vergrößernde Gerücht


  Mit Schrecken rüstet und zum Heer posaunt,—


  Was will er denn, als an der festen Stirn


  Von unsern Mauern sich den Kopf zerschellen?


  Ein Heer wächst nicht, wie Pilze, über Nacht,


  Und einer Flotte braucht’s, es herzuführen;


  Doch wäre Beides da, so hätten längst


  Durch uns’re Wächter wir die Kunde schon.


  Drum ist’s nicht weiter, als ein toller Streifzug


  In Fiebersglut ersonnen und nicht werth,


  Daß er in Falten Eure Stirne legt.


  Laßt ihn gewähren. Bald genug wird er


  Sein Schwert so schartig hau’n, daß er sich freut,


  Wenn er mit einem Stumpfe heimzieh’n kann;


  Und wollt Ihr ihn vernichten, nun so schickt


  [107]


  Zwei Fähnlein wohlgewappnet, oder drei,


  Und seyd gewiß, daß keiner Euch entrinnt.


  Leontes.


  Ich stimme ganz dem würd’gen Bischof bei.


  Nur Thorheit würd’ es seyn—


  Theudemir
(ihm in die Rede fallend).


  Nein, nein, ihr Herrn!


  Nicht solche Sicherheit! Sie taugt hier nicht.


  Zwei Jahr’ einst focht ich unter Julian


  Und sah ihn kriegen. Wer das Waffenhandwerk


  Wie er versteht bis auf den kleinsten Griff,


  Der zieht zu Feld nicht wie ein trunk’ner Mann,


  Und wagt nicht ohne Hoffnung auf den Sieg.


  Pelisthes (aufspringend).


  Drum auf, mein Fürst! Laß Deine Reiter satteln,


  Laß von der Lanzenträger Schritt den Grund


  Erdröhnen, fülle Deiner Schützen Köcher!


  Und durch das Land erhebe seinen Ruf


  [108]


  Der Hahn des Kriegs, die schmetternde Trompete,


  Und biete der Vasallen Schaaren auf.


  Krieg dem Verräther, Krieg, Vernichtungskrieg!


  Oppas.


  Euch reißt die Lust des Kampfes hin. Vergeßt nicht,


  Daß Spanien glücklich ist, wenn ihm der Stern


  Des Friedens scheint.


  Pelisthes.


  Was redet Ihr vom Glück,


  Dafern nicht Kraft es stützet? Schmach für uns,


  Wenn Hochverrath die Wurzel unsers Reichs


  Benagen darf. — Nein! Nein! Es sey ein Beispiel


  Zur Warnung hingestellt, daß keiner mehr


  Der Löwenhöhle frechen Muthes nahe.


  Theudemir.


  Ich stimme wie Pelisth.


  Erwich.


  Auch ich.


  [109]


  Urbano.


  Der Friede


  Ist süß, doch höher gilt des Landes Ehre,


  Drum sey es Krieg.


  Roderich (sich erhebend).


  Krieg! Und kein Wort jetzt mehr


  Von Zög’rung oder friedlichem Vergleich!—


  In Erz und Zorn gewappnet sollen sie


  Mich schau’n.—


  


  Weil meine Laune sich gefiel,


  Die kahle Wand des thatenlosen Friedens


  Zu überzieh’n mit königlichem Prunk,


  Weil ich die Tage mir zu Festen schuf,


  Und sie mit Spiel und Wein und Weibern kürzte:


  So träumen sie, in meiner Brust der Muth


  Sey eingeschlafen, und mein Schwert sey fest


  Gewachsen in der Scheide. Doch noch ward


  [110]


  Der Leu kein Windspiel, wenn er auch einmal


  Vergaß zu brüllen und den Zahn zu zeigen.


  (Pause.)


  Auf, Theudemir! Dein Schlachtenroß besteig,


  Du sollst der Schnitter meines Grimmes seyn.


  Zweitausend Reiter nimm, viertausend Lanzen,


  Und wie ein fressend Feu’r zur Sommerzeit


  In dürres Gras, so fall’ in ihre Reih’n!


  Mit Deinen Bannern Sieg! Bald folg’ ich nach.


  Theudemir.


  Dank Dir mein Fürst, daß Du mich auserkorst


  Zu so ruhmwürd’gem Amt; lebt wohl ihr Herrn,


  Ich kehre nimmer oder im Triumph.


  (Theudemir geht ab.)


  [111]


  Neunter Auftritt.


  Die Vorigen ohne Theudemir.


  Roderich.


  Ihr Andern sorgt, daß rasch der Adel sich


  Zum Heerbann stelle, sendet Boten aus


  Nach allen Seiten, öffnet unsre alten


  Rüstkammern, theilet Waffen unter’s Volk,


  Laßt alle Schmiede sprüh’n und Schwerter hämmern,


  Und greift auf Straß’ und Feld die Rosse auf.


  Kein anderer Gedanke sey im Reich,


  Als dieser Mohrenkrieg; ihr Priester, betet


  Verderben auf des Feindes Haupt, und laßt


  Die Weiber und die Kinder mit Euch schrei’n;


  Ihr aber, Großschatzmeister, schließt die Truh’n,


  [112]


  Die Kasten auf, und laßt den Geist des Reichthums


  Heraus, daß er in Fechter sich verwandle,


  Und unsern Fahnen folge.


  Erwich.


  Herr, Ihr seht


  Betrübt mich und erstaunt. Was Ihr an Schätzen


  Mir einst vertraut, zerschmolz in leeres Nichts;


  Denn Eurer Säle, Eurer Feste Pracht,


  Der Diener Schmuck—


  Roderich.


  Ich will jetzt keine Rechnung,


  Gold will ich, schaffet Rath!


  Erwich.


  Der Rath ist schwer.


  Ich kann den kahl entlaubten Winter nicht


  Zum Frühling wandeln.


  Roderich (sich besinnend).


  Sprach man mir nicht einst


  [113]


  Von Schätzen, die aus uralt dunkler Zeit


  In uns’rer Königsgruft vermauert sey’n?


  Mir klingt’s im Ohr, doch weiß ich nicht, woher.


  Oppas.


  Die Rede geht davon im Volk; man zeigt


  Sogar die Platte, die den Eingang in


  Den Raum verschließen soll.


  Urbano.


  Doch knüpft die Sage


  Ein finsteres Geheimniß an den Ort,


  Und hat ihn so umhüllt mit Fluch und Grau’n,


  Daß keiner je, der vor Euch König war,


  Ihn öffnen mocht’. Auch sah ein alter Mann,


  Den man als Seher pries zu Liuva’s1 Zeit,


  In Traumgesichten schreckliche Gestalten


  Aus jener Oeffnung steigen, und darauf


  Die Stadt durchschreiten, und wohin sie schritten,


  [114]


  Da schlugen Flammen, stürzten mit Gekrach


  Die Häuser ein, und hinter ihren Fersen


  Erscholl’s wie Todtenklag’ und Wehgeheul.


  Roderich.


  Ich will hinab.


  Urbano.


  O thut es nicht, versucht


  Den Himmel nicht!


  Erwich.


  Thut’s nicht; noch Manches giebt’s


  Was sich verpfänden ließe.


  Roderich.


  Bin ich denn


  Ein Kind, das man mit Mährchen fürchten macht?


  Das Schlimmste, was ich finden kann, ist — Nichts.


  Geht mir mit Eurem Hirngespinnst!


  Urbano.


  Des Volks


  [115]


  Uralte Sagen sind kein Hirngespinnst.


  Und wie es Stunden giebt, wo sich der Mensch


  Von fremder unerklärlicher Gewalt


  Getrieben fühlt, und wo das Geisterreich


  Mit Schauern lastet auf der bangen Brust,


  So giebt’s auch Träume, drin der Zukunft Dunkel


  Zerreißt und Dinge schlimmer Vorbedeutung,


  Die jeder meiden möge. Darum bleibt.


  Roderich.


  Glaubt auch Pelisth an Träume?


  Pelisthes.


  Herr, ich weiß


  Nicht, was man träumen heißt. Ich träume nie.


  Roderich.


  So folge mir! Zur Stunde wollen wir


  Dies Räthsel lösen, und den stummen Mund


  Der dunkeln Tiefe zwingen, daß er rede,


  [116]


  Und, so’s der Himmel will, mit Goldesklang.


  Doch schlafe dort verborgen, was da will:


  Man soll nicht sagen, daß die bleiche Furcht


  Auch Königsstirnen so in Marmor wandle,


  Daß sie gebannt steh’n ohne Rath und Schluß.


  Nein, grad weil ihr mit nichtiger Gefahr


  Mich schrecken wollt, so such’ ich sie, und will


  Das Abenteuer leichten Sinn’s besteh’n.


  Gehabt euch wohl, ihr Herrn, folgt mir Pelisth.


  Pelisthes.


  Und wenn’s zur Hölle ginge.


  (Roderich und Pelisthes ab.)


  Urbano.


  Wollte Gott,


  Daß ich im Irrthum wäre. Doch ein seltsam


  Gefühl sagt mir, daß Schlimmes vorbesteht.


  Die Zeit ist krank. Gott besser’s!


  [117]


  Laßt uns gehn.


  (Urbano und Erwich gehen ab.)


  Zehnter Auftritt.


  Oppas. Leontes.


  (Von Zeit zu Zeit ferner Donner.)


  Oppas.


  Die Sachen sind im Zug. Don Julian


  Mit seinem kühn gewagten Mohreneinfall


  Erleichtert uns das Spiel. Allein der Zorn,


  Die Kampflust Roderichs behagt mir nicht.


  Ich hatt’ ihn sicherer geglaubt. Verflucht


  Der eiserne Pelisth, der diesen Funken


  Zur vollen Flamme blies!


  [118]


  Leontes.


  Was ist zu thun?


  Soll ich gen Merida, daß wir uns dort


  Versammeln, und mit dumpfem Schall vom Thurm


  Des Aufruhrs Glocken rühren?


  Oppas.


  Sachte! sachte!


  Laß ruhig uns an unser’m Bogen schnitzen;


  Der Augenblick des Schusses bleibt nicht aus.


  Nein! fliege zu den Prinzen! Sprich, sie sollen,


  Wenn sie der Fürst zum Heer entbieten läßt,


  Dem Ruf gehorsam seyn, und sich in Eil


  Mit starker Mannschaft stellen. Alles Weit’re


  Erfahren sie durch mich.


  Leontes.


  Ich will sogleich


  Zu Roß.


  [119]


  Oppas.


  So kannst bei Blitzesschein Du reiten.


  Den ganzen Abend war es schwül; nun schirrt


  Das Wetter seinen Rappen an und fährt


  Rollend empor am Himmel, daß der Hufschlag


  Von streif’gen Flammen sprüht — Glück auf den Weg!


  (Beide ab.)


  Elfter Auftritt.


  Gruftgewölbe der gothischen Könige zu Toledo. Im Hintergrunde in vergitterten Nischen die Särge. Seitwärts eine Treppe. Von fern hört man das Gewitter.


  Roderich und Pelisthes steigen herab. Zwei Diener mit Fackeln.


  Roderich.


  Wir sind am Platz. In jenen Nischen schlafen


  Die alten Kön’ge auf verblich’nem Purpur,


  [120]


  Die Knochenhände faltend über’s Schwert,


  Und harren auf den Auferstehungstag.—


  Hier muß die Stelle seyn. Ihr Diener, leuchtet


  Am Boden!


  Pelisthes.


  Horch! hier klingt es hohl — im Grund


  Ist eine erz’ne Tafel eingefügt


  Mit mächt’gen Eisenklammern.


  Roderich.


  Brecht sie los!


  Sie ist es, was wir suchen.—


  (Zu den Dienern.)


  Steckt die Fackeln


  In jenen Ring und steigt hinauf.


  (Die Diener ab.)


  Pelisthes (arbeitend).


  Der Schmied


  [121]


  Verstand sein Handwerk, der die Platten hier


  Gefügt, sie weichen nicht.


  Roderich.


  So will ich selbst


  Mit Hand anlegen! Gebt ein Eisen mir


  Zum Brechen — so!


  Pelisthes.


  Die Klammern biegen sich—


  Roderich.


  ’S ist saure Arbeit!


  (Pause. Ferner Donner.)


  Spracht Ihr was?


  Pelisthes.


  Ich nicht;


  Der Donner brummt von fern in’s Ohr der Nacht.


  Roderich.


  Strengt Eure Sehnen an! Es ist hier feucht


  Und dumpfig. Droben war es schwül. Mein Herz


  Ist fern von Furcht, doch schauert mich—


  (Für sich.)


  [122]


  Ich weiß nicht,


  Was für ein Höllenblendwerk zaubert mir


  Stets vor den Blick Florindens Bild!


  Pelisthes.


  Da bricht’s.


  (Die eherne Platte springt dröhnend auf, der Donner wird stärker.)


  Roderich.


  Was seht Ihr? Blickt hinab!


  Pelisthes.


  ’S ist Alles dunkel.


  Wie eines Schädels leere Augenhöhle


  Starrt mich die Oeffnung an.


  Roderich.


  So leuchtet.


  Pelisthes.


  Wohl!


  (Er leuchtet hinab.)


  Ich sehe nichts als eine mächt’ge Truhe.


  [123]


  Roderich.


  Das wird der Schatz seyn, öffnet.


  Pelisthes
(steigt hinab, von unten).


  ’s ist kein Schatz!


  Nur alte Banner liegen drin, und drüber


  Ein staubig Pergament mit blut’ger Schrift.


  (Er steigt mit den bezeichneten Dingen herauf.)


  Roderich.


  Was ist der Rolle Inhalt? Les’t!


  Pelisthes (liest).


  Der Du die Pforten dieser Grüfte sprengst,


  O König, König wardst Du Dir zum Gram;


  Denn Spanien geht durch Dich in Flammen auf.


  (Heftiger Donnerschlag.)


  Roderich.


  Sind alle bösen Geister in der Luft


  Denn heute los und speien Schwefelflammen?


  In seinen Vesten bebt das Schloß—


  [124]


  Pelisthes.


  Und seht!


  Die Fahnen sind in selt’ner Art bemalt,


  Mit Waffen, Rossen, langen Reiterzügen


  In fremder wunderlicher Tracht.


  Roderich.


  Auch das noch!


  Pelisthes.


  Was überrascht Euch?


  Roderich
(auf die Fahnen deutend).


  Siehst Du denn nicht hier


  Die krummen Schwerter und den Turbanschmuck,


  Und dort den blut’gen Halbmond? Mohren sind’s.


  (Lange Pause.)


  Was denkst Du?


  Pelisthes.


  Ich? Wovon?


  Roderich.


  Von unserm Fund,


  [125]


  Von jenem Fluch, der mit prophet’schem Dräu’n


  Mir Untergang verheißt; von diesen Bildern,


  Die unheilvoll in dieser finstern Stunde


  Den Feind mir zeigen, der mich eben jetzt


  Auf Tod und Leben in die Schranken ruft.


  Pelisthes.


  Ich denk’, ein wack’rer Mann thut was er kann,


  Und läßt das Schicksal walten.


  Roderich.


  Seltsam! seltsam!


  Wenn sie Recht hätten, wenn es Dinge gäbe


  Von schlimmer Vorbedeutung! Konnte denn


  Kein And’rer sprengen dieses Thor der Nacht?


  Hab’ ich gewollt? Hab’ ich gemußt? — Nein, nein!


  Ich will den Spiegel meines klaren Sinns


  Mir nimmer trüben lassen.


  (Pause.)


  Aber wenn’s


  [126]


  Doch Schicksal wäre? Wenn, wie jene Alten


  Es sangen, drunten die drei Schwestern säßen


  Und dunkle Fäden spännen, und daraus


  Geheimnißvolle Schlingen wöben?—


  


  Sey’s!


  Der Aar zerreißt das Netz. Das Schicksal


  Ist groß, doch größer ist ein Königswille.


  (Donner.)


  So werf’ ich dir, unheimlich finst’re Macht,


  Den Handschuh hin zum Kampf; ich trage kühn


  Die Stirn entgegen dir, und trotze dir,


  Und ring’ mit dir, so wie der fleck’ge Tiger,


  Umschlungen mit der Riesenschlange ringt.


  Wer Sieger bleibt, die Zeit wird’s lehren. — Kommt!


  (Sie gehen ab. Der Vorhang fällt.)


  [127]


  Vierter Aufzug.


  [128] [129]


  Erster Auftritt.


  Halle eines Palastes in Xeres.


  Roderich. Urbano. Oppas. Pelisthes. Gefolge.


  Roderich.


  Noch keine Botschaft aus dem Süden?


  Oppas.


  Nein,


  Doch eben rückten mit Trompetenschall


  Die beiden Prinzen Sisebert und Evan


  In Xeres ein an ihrer Fähnlein Spitze.


  Pelisthes.


  Sie sind die ersten nicht. Von allen Seiten


  Naht der Vasallen kriegerische Schaar.


  [130]


  Rings scharren Rosse, klirren Eisenpanzer,


  Und draußen steigt der Qualm von ungezählten


  Wachtfeuern in die Luft.


  (Jubelgeschrei draußen.)


  Roderich.


  Was giebt’s?


  Urbano (an’s Fenster tretend).


  Zusammen rennt das Volk, sie jubeln laut


  Und drängen sich um einen Reiter, der


  Hieher den Weg nimmt. Darf ich seiner Stirn


  Vertrau’n, die freudig glänzt wie Sonnenschein,


  So bringt er gute Kunde.


  Roderich.


  Eilt hinab,


  Er soll sogleich uns seine Botschaft sagen.


  [131]


  Zweiter Auftritt.


  Die Vorigen. Hermenegild tritt auf.


  Urbano.


  Da ist er!


  Hermenegild.


  Heil sey meinem König, Heil!


  Mit einer Meldung, süß wie Festmusik


  Und Klang der Glocken schickt mich Theudemir.


  Sieg! Sieg! Geschlagen ist das Mohrenheer.


  Roderich.


  Der beste Renner meines Stalls ist Dein


  Zum Lohn für diese Botschaft, doch jetzt rede:


  Wie wandte sich die Schlacht?


  Hermenegild.


  Von hier acht Stunden


  [132]


  Dehnt sich ein Blachfeld, seitwärts an’s Gebirg


  Gelehnt und halb von dünnem Wald umkränzt.


  Dort fanden wir Pelayo, der von Calpe


  Zurückkam, und die Schaaren Julians


  Nebst Tariks wilden Streitern gegenüber.


  Die Eb’ne schien bequem zur Schlacht. Deshalb


  Nach wenig Stunden Rast ließ Theudemir


  Die Hörner schmettern, sein gesammtes Volk


  Zum Angriff ordnend. Aber kaum erfüllte


  Der eh’rne Ton mit Kampflust uns’re Seelen,


  Als drüben wie ein dumpfes Echo schon


  Die Kesselpauken dröhnten, und der Schwarm


  Der Mohren trotzig uns entgegen brauste.


  Der Kampf ward heiß, die Mittagssonne brannte


  Auf unsern Helmen, und noch immer hielten


  Die Feinde Stand. Doch als nun Theudemir


  Mit seinem Ruf das ganze Reitervolk


  Zusammenschmiedete in Einen Keil,


  [133]


  Da brachen ihre Reih’n, in wirrer Flucht


  Das Feld bedeckend. Und indeß der Feldherr


  Auf blut’ger Spur die Flüchtigen verfolgt,


  Sandt’ er mich her, des Tages Glück zu künden.


  Oppas (für sich).


  Verdammter Zufall!


  Roderich.


  Laßt die Thürme denn


  Erheben des Geläuts metall’ne Stimmen,


  Und unsern Jubel rufen in das Land;


  Mit Rosen schmückt und blühendem Jasmin


  Des Doms Portal, Arabiens Wohlgerüche


  Laßt wie ein süßes Opfer unsers Danks


  Aus goldgedieg’nen Weihrauchsfässern dampfen,


  Und majestätisch durch die Wölbung fluthe


  Der Orgel Ton, darauf der Siegeshymnus


  Sich wiege, wie ein prächtig Schiff.


  [134]


  Urbano.


  Gebieter,


  Dein Wunsch ist uns Befehl; allein—


  Roderich.


  Allein


  Ihr meint, zu einem solchen Siegesfest


  Sey’s später auch noch Zeit, und diese Schlacht


  Verdiene noch nicht solchen Pomp. Doch wißt,


  Mir ist der Sieg von heute zehnfach werth.


  Und hätte mich ganz Afrika bekriegt


  Mit seinen Turbanschwärmen, seinen Negern,


  Von Ceuta bis zum siebenmünd’gen Nil;


  Hätt’ ihre Tiger, ihre Elephanten


  Die Wüste ausgespie’n, und wäre selbst


  Der gift’ge Samum gegen mich gezogen,


  Der reitet auf des Todes fahlem Roß,


  Und alle, alle hätt’ ich sie zermalmt:


  Mich könnte doch selbst der Triumph nicht mehr


  [135]


  Erfreu’n als dieser.


  (Pause.)


  O Pelisth, was ist


  Verzagt und thöricht doch das Menschenherz!


  Ist’s nicht wie Saiten, drin ein jeder Wind


  Ganz nach Gefallen harft, nicht wie ein Spiegel,


  Der, bringst Du ihn in’s Dunkle, Dunkles nur


  Zurückwirft? Sprich, wo ist nun jener Schauder,


  Der, als wir drunten standen im Gewölb


  Und Zukunft lesen wollten aus dem Staube,


  Sich wie ein Dieb in uns’re Seelen schlich,


  Und alle Männlichkeit uns stahl, daß wir


  Fast zitterten, wie Kinder thun?


  Pelisthes.


  Mein Fürst,


  Ich habe nicht gezittert.


  Roderich.


  Aber nie,


  [136]


  Nie soll, ich schwör’s, in dieses feste Mark


  Ein Frösteln wieder kommen, wenn man mir


  Von bösen Zeichen redet. Diese Stunde


  Hat mich gestählt auf immerdar. Und giebt’s


  Ein Schicksal, ein Verhängniß, das mit Macht


  Wie eine Fluth in unser Leben bricht,


  So weiß ich, ist der Will’ ein fester Thurm,


  D’ran sie zu Schanden wird.


  Urbano.


  O Herr, vermeßt,


  Vermeßt Euch nicht!


  Roderich.


  Ich rede nicht vermessen,


  Ich nenne nur bei Namen, was gescheh’n.


  Verheißen ward mir in der Grüfte Reich


  Mit allem Aufwand feierlichen Schreckens


  Durch diese Mohren Sturz und Untergang,


  Und wen’ge Tage d’rauf läuft bunt bewimpelt


  [137]


  Die Siegesbotschaft hier im Hafen ein.


  Wer will mich tadeln, wenn ich fürderhin—


  Nicht an Propheten glaube?


  Urbano.


  Herr, es war


  Der Klang vom Fall der Feinde für kein Ohr


  Vielleicht so süß, wie meins. Doch fleh ich, Herr,


  Am Strahl des Heiles laßt die Demuth reifen.


  Trotzt nicht auf Euer Glück, baut Eure Hoffnung


  Zu kühn nicht in die Wolken auf. Gedenkt


  Des Thurms von Babel!


  Roderich.


  Lieber Erzbischof,


  Hat Euch Eu’r Silberhaar nicht Weisheit nur,


  Auch Furcht gelehrt? Geschlagen ist der Feind


  Und bald — vernichtet. Wo denn ist der Donner,


  Vor dessen Schlag ich bangen soll?


  [138]


  Pelayo (draußen).


  Platz, Platz!


  Laßt mich hinein!


  Dritter Auftritt.


  Die Vorigen. Pelayo tritt auf in voller Rüstung.


  Pelayo.


  Mein König, all’ ihr Herrn,


  Was soll der tolle Jubel, welcher draußen


  Im Volke tobt, und der auch hier auf jedem


  Gesicht steht, wie ein off’ner Freudenbrief?


  O dämpft ihn, heißt ihn schweigen, denn er paßt


  Zu meiner Kunde, wie ein laut Gelächter


  Zum Leichenmarsche. — Reißt die bunten Lappen


  Der Lust von Euern Seelen, kleidet sie


  In tiefes Schwarz, denn so geziemt’s — Wir sind


  Geschlagen, ganz geschlagen!


  [139]


  Pelisthes.


  Wir? So eben


  Erfuhren wir—


  Pelayo.


  Sey’s, was es sey, es war


  Das Rechte nicht. Der Mohr mit seinen Reitern


  Ist hinter meines Rosses Huf, Ihr könnt


  Schon von den Zinnen seinen Schwarm gewahren.


  Blickt nach den Höhen drüben!


  Pelisthes.


  Doch die Schlacht,


  Wie ging die Schlacht verloren?


  Pelayo.


  Im Beginn


  Schien Alles gut; die Feinde floh’n, wir glaubten


  Den Sieg bereits am lock’gen Haar gefaßt,


  Und setzten jubelnd nach, da plötzlich brach


  Don Julian, sein rothes Banner schwingend,


  [140]


  Mit frischer Schaar seitwärts aus dem Gehölz


  In uns’re schon gelösten Reih’n. Wir stutzten,


  Wir wandten uns, doch wie ein stählern Netz


  Lag’s um uns her, wir sahen uns umringt,


  In einen Knäul gekeilt, aus dem der Tod


  Die einz’ge Lösung schien. Erlasset mir


  Das And’re, wie der Mord gewüthet, wie


  Der Pferde Hufhaar roth vom Blute troff,


  Wie unser Banner sank.


  Pelisthes.


  Und Theudemir?


  Pelayo.


  Wohl ihm! Gehüllt in seiner Wunden Purpur


  Liegt auf der Wahlstatt er.


  Urbano.


  O meine Ahnung!


  Roderich
(nach einer Pause mit mühsamer Fassung).


  So hat uns denn ein blind Gerücht getäuscht,


  [141]


  Das Sieg uns log. Es wird jetzt Ernst. Drum auf,


  Laßt zum Entscheidungskampf das Heer sich rüsten.


  Doch seyd getrost. An Zahl und Ordnung sind


  Die Stärkern wir; laßt an Entschlossenheit


  Dem Feind uns gleich seyn, und der Sieg ist uns


  Gewiß. Und somit Gott befohlen! Geht!


  Vor Nacht noch treff’ ich Euch in meinem Zelt.


  (Alle ab bis auf Roderich.)


  Vierter Auftritt.


  Roderich allein.


  O Eitelkeit der Welt! So hatt’ ich mich


  Hinaufgeschmeichelt zu den höchsten Höh’n,


  Und wähnte, weil so klein, so jammervoll


  Im niedern Staub die Menschheit um mich kroch,


  [142]


  Ein Halbgott fast zu seyn, der mit Gewalt


  Den Himmel stürmen könnte. Da zerrinnt


  Die Täuschung plötzlich und vergebens streck’ ich


  Den Arm nach ihren Bildern aus.—


  


  Mir ist’s,


  Als ständ’ ich hoch auf einem Berg, und sähe


  Die Nebel reißen, und erblickte nun


  Zum ersten Mal die Dinge, wie sie sind.


  Die Huldigung des Volks, die Kniebeugungen,


  Der königliche Pomp, darin ich mich


  So stolz gefühlt, wie schrumpft das nun zusammen


  Zu einem ärmlich leeren Flitterstaat


  Von falschem Gold! In jenem Reif, der mir


  Die Stirn umzieht, sitzt auch die Spinne: Tod,


  Und spinnt, und spinnt. — Ich habe nichts voraus


  Vor jedem Knecht, als jenen Lügenprunk,


  Und die Verantwortung, die finstern Auges


  [143]


  Mich mahnt in dieser Stund’, und Bilder mir,


  Furchtbare Bilder zeigt; und ach, ich kann


  Nicht meinen Purpurmantel drüber werfen,


  Sie zu bedecken.—


  


  O wie ist es kalt


  Und einsam um mich her! Ich spräche gern


  Zu einem Freunde jetzt: »Sieh her, hier ist


  Mein Herz, gebrochen ist sein rauher Trotz;


  Ich beuge mich;« ich hörte gern ein Wort


  Liebreicher Tröstung — doch es kann nicht seyn.


  In dieser Region gefriert das Herz


  Und Niemand liebt mich — Niemand—


  


  Meinen Vetter hab’ ich


  Selbst schwer gekränkt; der wackere Pelisth


  Ist treu, doch treu nur, wie die grimm’ge Dogge,


  Die ihrem Herrn gehorcht — und Sie — o Gott!


  [144]


  Wenn sie nun wirklich mich geliebt, wenn sie


  Bestimmt gewesen wäre, diese Oede


  In einen Rosengarten mir zu wandeln—


  Und ich verstieß sie — warf vielleicht den Demant


  Wie einen schlechten Kiesel fort — Allmächt’ger,


  Der Du die Seelen wägst, o geh mit mir


  So hart nicht in’s Gericht!


  (Trompetenstoß.)


  Dank, ihr Trompeten!


  Ihr ruft mit eurer erz’nen Lunge Schall


  Zurück mich in die Gegenwart, und mahnt,


  Daß ich nicht grübeln, daß ich handeln soll.


  Ich folge eurem Ruf — O wär’s zur Schlacht!


  (Geht ab.)


  [145]


  Fünfter Auftritt.


  Hof eines von Tarik und Julian eroberten Schlosses. Im Hintergrunde, rechts vom Zuschauer, die Burg mit ihrem Thurm; weiter links die beim Sturm durchbrochene Burgmauer, durch deren breite Lücke man eine weite Aussicht gewahrt; rechts zur Seite verschiedene Eingänge. Auf der Mauer Julians rothe Fahne. Mondschein. Wachtfeuer. Plündernde Mohren und Gothen aus und ein.


  Erster Gothe.


  ’ne lust’ge Wirthschaft! He, schlagt ein, brecht auf!


  Was tragbar ist geht mit, und wär’ es nur


  ’ne Pfann’, um drin Kastanien zu rösten,


  Oder ein Kochtopf.


  (Ein anderer Gothe und zwei Mohren kommen stürmisch aus der Pforte rechts.)


  Zweiter Gothe.


  Nein, das ist zu arg!


  ’s ist himmelschreiend!—


  [146]


  Erster Mohr.


  Hörst du auf mit Schmäh’n?


  Sonst leg’ ich dir ein Schloß vor deinen Mund,


  Daß du dein Leben lang dran schleppen sollst.


  Zweiter Gothe.


  Ei was, wer will das Reden mir verwehren!


  Wozu hab’ ich die Zunge, wenn ich nicht


  Auf solchen Gräuel Zeter schreien darf?


  Erster Gothe.


  So sprich, was giebt’s?


  Zweiter Gothe.


  Denk dir, ich komm’ zum Keller.


  Da ist ein Duften, ist ein Wohlgeruch


  Vom allerfeinsten Wein, und wie ich nun


  Nach Herzenslust beginnen will zu zapfen,


  Da stoßen diese quittengelben Teufel


  Dem Faß den Boden aus, daß all’ das Naß


  So mir nichts dir nichts in den Kehricht läuft.


  [147]


  Erster Gothe.


  Abscheulich!


  Zweiter Gothe.


  Könnt Ihr’s läugnen?


  Erster Mohr.


  Nein, wir thaten’s,


  Und thaten Euch damit den größten Dienst.


  Denn in den Fässern schläft ein Taumelgeist,


  Der Euch berauscht und Euch das Hirn verwirrt.


  Zweiter Mohr.


  Trinkt Wasser, so wie wir, das löscht den Durst.


  Zweiter Gothe.


  Von meinetwegen sauft das Weltmeer aus,


  Bis Fisch’ und Austern auf dem Trock’nen liegen!


  Doch mir soll keiner meinen Wein verderben.


  Zweiter Mohr.


  Unser Prophet—


  [148]


  Zweiter Gothe.


  Was schiert uns dein Prophet,


  Du Mohrenkopf?


  Erster Mohr.


  Wir sind in seinem Reich,


  Und haben diese Burg für ihn erobert.


  Erster Gothe (lachend).


  In seinem Reich? Schaut doch gefällig nach,


  Ob das die Fahne Eures Götzen ist?


  Die Ersten auf der Mauer waren wir.


  Erster Mohr.


  Du lügst in deinen Hals, und daß du siehst,


  Wie wenig ich den Jammerfetzen achte,


  Der sich im Winde dort großmächtig bläht,


  Reiß’ ich ihn ab und tret’ ihn in den Koth.


  (Er reißt Julians Banner von der Mauer und tritt’s mit Füßen.)


  Zweiter Gothe.


  Hau ihm die Hand ab!


  [149]


  Erster Gothe.


  Auf, ihr Gothen, auf!


  Rächt diesen Schimpf!


  (Sie ziehen die Schwerter und dringen auf den ersten Mohren ein. Zu beiden Seiten sammeln sich Haufen.)


  Erster Mohr.


  Ihr Gläubigen, herbei


  Zu Allah’s Ruhm!


  Zweiter Gothe.


  Kommt an, ihr Wüstenhunde,


  Hier wird gespielt und Hiebe sind der Einsatz!


  (Sie fechten.)


  [150]


  Sechster Auftritt.


  Vorige. Tarik und Julian treten auf. Heribert.


  Tarik.


  Was giebt’s hier? Aus einander! Augenblicks


  Steckt eure Schwerter ein!


  Julian.


  Bei Gott, dem Ersten,


  Der mit der Wimper noch feindselig zuckt,


  Spalt’ ich den Schädel bis auf’s Kinn! Schämt Euch!—


  Wer fing die Händel an?


  Erster Mohr
(gegen Tarik gewandt).


  Herr, dieser Mann


  Hat des Propheten heilig Haupt gelästert.


  Julian.


  Verhält sich’s, wie er sagt?


  [151]


  Zweiter Gothe.


  Der Schurke lügt.


  Wir schalten ihn, weil er den edlen Wein,


  Der uns als Beute zufiel, frech verschüttet;


  Da ward er gallig und der Zorn fuhr ihm


  Roth wie ein Truthuhn in sein schnödes Antlitz,


  Und von der Zinne riß er Eu’r Panier


  Und trat’s mit Füßen.


  Julian.


  Was?! In Staub mein Banner!


  Das fordert Ahndung!


  Tarik.


  Ruhig, Don Julian!


  Zur Ruh’, ihr Leute! Pflanzt sogleich die Fahne


  An ihren Ort und pflanzt den halben Mond


  Daneben als ein Zeichen unsers Bundes.


  (Es geschieht.)


  Wer fortan rauft, der ist des Todes schuldig.


  [152]


  Jetzt aber fort, des Plünderns ist genug.


  Auf eure Posten eilt. In zwölf Minuten


  Mach’ ich die Rund’ und wehe Jeglichem,


  Den ich nicht find’ an seinem Platz.


  (Die Krieger gehen ab.)


  Julian.


  Ich hoffe,


  Ihr laßt den Unbill, der mir widerfuhr,


  Nicht ungestraft.


  Tarik.


  Ich werd’ ihn untersuchen.


  Julian.


  Was? Untersuchen, wo die That am Tag?


  Soll mich, den Feldherrn, der gemeine Mann


  Beschimpfen dürfen?


  Tarik.


  Nein, doch erst erforsch’ ich


  Die Sach’, und darauf richt’ ich, dabei bleibt’s.


  (Geht rasch ab.)


  [153]


  Siebenter Aufritt.


  Heribert. Julian.


  Heribert.


  Herr!


  Julian.


  Sprich, was soll’s?


  Heribert.


  Verzeiht, allein mich kränkt’s,


  Daß Ihr des Heiden Uebermuth ertragt.


  Seyd wachsam! Eigensinn und Unkraut will


  Frühzeitig ausgereutet seyn, sonst schießt


  Es leicht in frechem Wuchs zum Himmel auf.


  Julian.


  Beruh’ge Dich. Weil seines Glückes Mond


  [154]


  Im Wachsen ist, schwillt ihm der Kamm empor


  In eitler Thorheit, und er spielt den Herrn.


  Nur immer zu! Ich wollte mir mein Recht


  Schon schaffen mit dem Schwerte, hätt’ ich jetzt


  Zu Händeln Zeit. Doch morgen geht’s zur Schlacht,


  Und darum zügl’ ich heute meinen Arm.


  Heribert.


  Doch nach dem Treffen?


  Julian.


  Sorg nicht um die Zukunft!


  Ich habe jetzt kein Herz für diesen Fall.


  Mein ganzes Sinnen geht auf Rodrichs Tod.


  Schon dreimal sah ich mich im Traum, wie ich


  Ihn grimmig niederstach, daß purpurroth


  Der Born des Lebens aus der Spalte quoll;


  Und jauchzend taucht’ ich meine Hand in’s Blut.


  Wär’ erst der Morgen da, daß er dies Traumbild


  Zur Wahrheit wandelte! Kein Liebender,


  [155]


  Der bei dem Mädchen ruht, kann ihn so heiß


  Verwünschen, wie ich ihn ersehne — Komm!


  (Sie gehen seitwärts ab.)


  Achter Auftritt.


  Flavina und Florinde kommen aus dem Schlosse.


  Flavina.


  Folg mir, geliebte Schwester! Laß den Hauch


  Der duft’gen Nacht die heiße Stirn Dir kühlen;


  Vergiß einmal den Schmerz, schenk’ einen Blick


  Dem schönen Land. Sieh, wie die Wipfel dort,


  Die weiten Traubengärten silbern dämmern


  Im Mondesnebel — sieh den Fluß dort unten,


  Der munter mit den klaren Wellen blitzt.


  Sey nicht so trübe.


  [156]


  Florinde.


  Schwester, könnt’ ich je


  Zu düster seyn? Folgt doch, wohin ich wandle,


  Wie eine Pest mir das Verderben nach.


  Die Fluren, deren Schönheit Du mir rühmst,


  Wie werden sie denn morgen Abend ausseh’n!


  Da ist zerstampft vom Rosseshuf das Grün,


  Verwüstet sind die Gärten, Trümmerhaufen


  Die Hütten dort an Bergeshang, der Fluß


  Ist angefüllt mit Leichen — und das Alles,


  Alles um meinetwillen. Ja, ich fühl’s,


  Ich bin verflucht! verflucht!


  Flavina.


  Es ist kein Elend


  So tief, daß nicht ein milder Gottesstrahl


  Verklärend in sein Dunkel fallen könnte.


  Der Himmel ist gerecht, er wird den Schuld’gen


  [157]


  Mit seinem Donner treffen — und dann ist


  Das Schreckliche gesühnt.


  Florinde.


  Was kümmert’s mich!


  Flavina.


  Was Dich das kümmert? Wenn der Frevler fiel,


  Wird auch die Schuld vergessen seyn. Da narbt


  Die Wunde leise zu, das Herz wird still,


  Und sieh — wer weiß — ob dann Dein Lebensbaum


  Nicht nochmals Blüthen trägt?


  Florinde.


  O Du hast nie


  Geliebt, Du reines, unbefang’nes Kind;


  In ihren bodenlosen Abgrund riß


  Dich nie die Leidenschaft — Doch glaube mir,


  Wer einmal ihr verfiel, der findet nimmer


  Den Ausweg aus dem dunkeln Labyrinth,


  [158]


  Nie, bis der Tod das wilde Blut gekühlt,—


  Ob dann, wer weiß?


  Flavina.


  Versteh’ ich Dich? — o Gott!


  Noch immer, immer?


  Florinde.


  Was verschweig’ ich’s denn!


  Ich hass’ ihn und kann doch nicht von ihm lassen.


  Könnt’ ich wie Du in kindlich frommer Einfalt


  Für meines Vaters Waffen Heil erfleh’n!


  Doch ach, seit dieser Unheilzug begann,


  Steht eine Mauer zwischen Gott und mir.


  In meinem Munde kämpft Gebet mit Fluch,


  Fluch mit Gebeten; Lieb’ und Zorn und Angst


  Sind in mir so verworren, wie die Wasser


  Des Baches, der aus zweien Quellen strömt,


  Und alle meine Sehnsucht heißt: Vernichtung!


  [159]


  Flavina.


  O heil’ge Jungfrau, Schmerzensmutter, sende


  Der Armen einen Blick der Gnade, denn


  Auf Menschenlippen wohnt kein Trost für sie.


  (Ferne Trommeln.)


  Florinde.


  Hörst Du die Trommeln? Siehst Du’s an den Zelten


  Im Mondlicht blitzen? Das sind seine Lanzen,


  Für uns sind sie geschliffen — o wär’ erst


  Der Morgen da, daß in’s Gewog der Schlacht


  Ich stürzen könnte!


  Flavina.


  Gott, Du wolltest—


  Florinde.


  Ja.


  Ich habe nicht umsonst ein Roß zu tummeln


  Gelernt — ich muß hinaus.


  [160]


  Flavina.


  Du bist ein Weib.


  Was willst Du auf der schreckensvollen Wahlstatt?


  Florinde.


  Ihn retten oder tödten, was weiß ich’s!


  Und selber sterben.


  (Sinkt ohnmächtig nieder.)


  Flavina.


  Unglücksel’ge Schwester!


  Neunter Auftritt.


  Im Zelt des Königs bei Xeres. Kerzen brennen. Ein Schenktisch seitwärts.


  Oppas und Leontes treten auf.


  Leontes.


  Ihr winktet mich bei Seit, mein würd’ger Herr!


  Was soll’s?


  [161]


  Oppas.


  Sind wir allein? Vermag kein Späher


  Uns zu belauschen an des Zeltes Wand?


  Leontes.


  Kein and’rer Zeug’ ist rings, als nur die Luft,


  Die in den Linnen spielt, und unser Ohr.


  Oppas.


  So wißt: Die lang ersehnte Frucht ist reif,


  Und morgen brechen wir sie.


  Leontes.


  Sprecht!


  Oppas.


  Der König


  Giebt selbst dazu das Mittel an die Hand.


  Den Prinzen überträgt er den Befehl


  Des linken Flügels. Hört nun meinen Plan.


  Sobald die Schlachttrompete morgen früh


  Zum Angriff schmettert, rücken sie in’s Feld


  [162]


  Ganz in der Stellung, wie man anbefahl;


  Doch halten sie die Schaar zurück, kein Streich


  Geschieht, bis von des Schlosses Warte drüben


  Auflodernd eine blaue Flamme dampft.


  Auf dieses Zeichen führen sie im Eilschritt


  Den ganzen Flügel zu den Mohren über,


  Und fallen keck damit in Rod’richs Heer.—


  Der Mannen sind sie sicher?


  Leontes.


  Sich’rer ist


  Der Fechter seines eig’nen Armes nicht;


  Doch weiß Don Julian?—


  Oppas.


  Ich richt’ es ein.


  In dieser Nacht noch reit’ ich selbst vermummt


  In’s Mohrenlager, Alles zu bereden.


  Ihr aber sagt den Prinzen meinen Anschlag;


  Doch thut’s geschickt, daß Euer Flüstern nicht


  [163]


  Verdächtig wird. Argwohn hat leisen Schlaf


  Und horcht mit scharfem Ohr.


  Leontes.


  Seyd unbesorgt.


  (Sie gehen zu verschiedenen Seiten ab.)


  Zehnter Auftritt.


  Roderich im Gespräch mit Pelisthes kommt durch den Haupteingang.


  Roderich.


  So, denk’ ich, sind wir unsers Vortheils sicher,


  Und dürfen kühn auf günst’gen Ausgang hoffen.


  Jetzt aber geh und ruh; vom Himmel sank


  Die thau’ge Nacht, und morgen brauchen wir


  Die ganze Stärke Deines Arms. Gut Nacht!


  (Pelisthes will gehen.)


  Noch eins. Schick mir Pelayo!


  [164]


  Pelisthes.


  Wohl, mein König.


  (Geht ab.)


  Roderich (allein).


  Ich weiß nicht, welch’ ein Stern am Himmel heut


  Regiert — So war mir nie zu Muth — Mir ist’s,


  Als müßt’ ich Frieden schließen mit der Welt.


  Ich bin doch sonst kein weinerlicher Bursch,


  Der, wenn der Mond scheint, gleich in Thränen steht,


  Und über welke Rosen greinen kann.


  In dreißig Schlachten focht ich, trotzte keck


  Dem Tod in’s Antlitz, setzte oft genug


  Mein Leben frech an eines Haares Werth,


  Bloß weil’s mir einmal so gefiel — Und heut


  Am Abend vor der Schlacht — Ich möchte fast


  Mich schämen, und ich kann’s doch nicht — ’s ist eigen.


  (Er versinkt in Träumerei.)


  [165]


  Elfter Auftritt.


  Pelayo tritt auf. Roderich.


  Roderich.


  Seyd mir willkommen, Vetter.


  Pelayo.


  Was befiehlt


  Mein Fürst?


  Roderich.


  Befehlen? — Nichts.


  Pelayo.


  Pelisthes sagte


  Von einem Auftrag mir.


  Roderich.


  Ich habe keinen.


  Den Reiterfeldherrn hatt’ ich nicht beschickt.


  [166]


  Pelayo.


  So irrte sich Pelisth, und ich kann geh’n?


  Roderich.


  Versteh mich recht, den Reiterfeldherrn nicht—


  Hat denn Pelayo keinen andern Namen,


  Der meinem Herzen näher steht?


  Pelayo.


  Vielleicht


  Hatt’ ich ihn einst; doch ob er jetzt noch gilt,


  Der König mag’s entscheiden.


  Roderich.


  Sey so kühl,


  So abgemessen nicht; ich weiß es wohl,


  Die Schuld ist mein, ich habe Dich gekränkt.


  Allein bedenk, der nächste Morgen ruft uns


  Mit blut’gem Frühroth in’s Gewühl der Schlacht,


  Wo schonungslos der Tod die Garben fällt.


  [167]


  Wer weiß, ob Beide wir das Abendroth


  Des Tages seh’n!


  Pelayo.


  Das steht in Gottes Hand.


  Roderich.


  Drum, weil der Ausgang dunkel, möcht’ ich nicht,


  Daß wir im Grolle schieden, möchte nicht,


  Daß, wenn ich fallen sollte, mein Gedächtniß


  Spurlos verschwänd’ in jeder edlen Brust.


  Der Menschheit blödes Urtheil gilt mir gleich;


  Doch eines Freundes Stimme möcht’ ich mir


  Erwerben, darum wollt’ ich mit Dir reden.—


  Sprich offen aus: was denkst Du jetzt von mir?


  Pelayo.


  Mein König—


  Roderich.


  Laß den König gut seyn, Freund.


  Vielleicht wär’s besser, hätte man mir nie


  [168]


  Den Namen auf die stolze Stirn gedrückt.—


  Nein, denk es sey die Schranke, die uns trennt,


  Plötzlich zerfallen, denke Dir, wir wären


  Der wirren Erd’ auf eine Stund’ entrückt,


  So daß zum Geiste spräche nur der Geist,


  Und nur die stille Ewigkeit uns hörte.


  Was würdest Du mir sagen? Ich will Wahrheit.


  Pelayo.


  Nun denn, ich würde sagen: König Rod’rich


  Hat schwer gefehlt, daß er den Julian


  Zu diesem Kriege reizte.


  Roderich.


  Wohl. Mein Herz


  Hat ungefähr denselben Spruch gethan.—


  Wenn ich’s gut machen könnte! — Doch das ist


  Unmöglich, da das Rad des Schicksals schon


  Mit unheilvollem Schwung von dannen rollt.


  Dem Hochverrath, der mit den Waffen mir


  [169]


  In’s Antlitz trotzt, darf ich Vertrag nicht bieten,


  Und keinen Frieden giebt es mit den Mohren.


  Ich kann nicht rückwärts.


  Pelayo.


  O wenn Julian


  Gehört mich hätte!


  Roderich.


  Ständ’ ich wieder jetzt


  Im ersten Frühling meines Königthums:


  Wie anders wollt’ ich da die Zügel fassen!


  Mein Scepter sollte wie ein Mosesstab


  Von Segen triefen — Doch: Zu spät — das ist


  Der Menschen Loos. Mit blöden Sinnen werden


  In dieses Lebens Irrsal wir geschleudert,


  Mit Schmerzen müssen wir erst Alles lernen


  Und über’m Lernen geh’n die Tage hin.


  Ist uns’re Weisheit dann so weit gedieh’n,


  Daß wir zu leben wüßten; o da ist


  [170]


  Die Zeit zu Ende. Bringt mir Einen her,


  Der gestern macht aus heut; und ich will ihm


  Mit allen Schätzen meiner Krone lohnen.


  Pelayo.


  Sprecht nicht so düster! Vor Euch thut sich noch


  Ein weit Gebiet der Zukunft grünend auf,


  Ihr steht noch nicht am Ziele.


  Roderich.


  Du hast Recht.


  Ich will mich nicht mit trüben Grillen plagen;


  Die Reu’ ist unfruchtbar. Doch wenn die Sonne


  Mir morgen Sieg scheint, wenn ich dieses Reich


  Zum zweiten Mal begrüß’ im Königsschmuck:


  Bei Gott, so will ich thun, was ich vermag,


  Daß man vergesse, was bisher gescheh’n.


  Für den Empörer hab’ ich nur ein Schwert,


  Doch dem Besiegten darf ich gnädig seyn.


  Ich will’s, und jedes Unrecht, das Florinden


  [171]


  Ich zugefügt, will ich mit Lieb’ und Glanz


  So reich bedecken, daß das schärfste Auge


  Umsonst nach Flecken an der Fürstin späht.


  Pelayo (freudig).


  O nun erkenn’ ich ganz den alten Freund!


  Gieb mir die Hand, mein Herz ist wieder Dein.


  Und möge morgen Dir der Gott der Schlachten


  So schönen Sieg verleih’n, wie Du ihn heut’


  In Deinem eig’nen Herzen Dir erkämpft.


  Roderich.


  Und dann nach Afrika! Ich will nicht wieder


  In träger Ruh’ verdehnen meine Zeit.


  Jedweden Tag, den müßig ich bisher


  Wie eine nicht’ge Karte ausgespielt,


  Will ich durch einen Tag des Kampfs ersetzen.


  Von meinen Bannern strahle purpurroth


  Das heil’ge Kreuz, und wie der Stern dereinst


  Vor den drei Kön’gen durch die Wüste zog,


  [172]


  So führ’ es mich in’s Herz des Mohrenlands—


  Doch nun genug der Träume! — Hoch am Himmel


  Steht schon der Mond. Das Lager liegt im Schlaf.


  Noch einen Brudertrunk und dann zur Ruh!


  (Er erhebt den Becher.)


  Sieg oder Tod!


  Pelayo (ebenso).


  Und wie der Würfel fällt,


  Wir bleiben treu.


  (Sie trinken.)


  Roderich.


  Auf ewig.


  Pelayo
(ihn heftig umarmend und dann sich losreißend).


  Gute Nacht!


  (Ab.)


  Roderich.


  Nun komm Gefahr! Ich bin gestählt für Dich.


  (Der Vorhang fällt.)


  [173]


  Fünfter Aufzug.


  [174] [175]


  Erster Auftritt.


  Höhe eines Hügels in der Nähe von Xeres. Verhallende Trompeten und Schlachtgetöse in der Ferne.


  Roderich, am linken Arm verwundet. Urbano. Hermenegild. Zwei Pagen, deren einer Roderichs Heim und Schild trägt.


  Roderich.


  Die Wund’ ist unbedeutend, bindet mir


  Ein Tuch darum. Nur einen Augenblick


  Will ich mich ruh’n — Ich dank’ Euch, Erzbischof,


  Daß Ihr, obwohl im heil’gen Friedenskleid,


  Mir in die Schlacht gefolgt. — Doch sagt, wo bleibt


  Don Oppas, der trotz seiner Würde auch


  Den Speer zu schwingen pflegte? Hält er heut


  Sich gegen die Gewohnheit ganz zurück?


  Ich sah ihn nirgends noch.


  [176]


  Urbano (verwundert).


  Don Oppas, Herr?


  (Während des Folgenden ist der eine Page beschäftigt, den Arm des Königs zu verbinden.)


  Roderich.


  Nun ja—


  Hermenegild.


  So wißt Ihr nicht?


  Roderich.


  Was ist’s mit ihm?


  Sagt’s kurz heraus!


  Urbano.


  Er kommt nicht, er ist todt.


  Roderich.


  So plötzlich? Sonderbar!


  Urbano.


  Ein Zufall war’s—


  Wenn mehr nicht, als ein Zufall — der den Tod


  [177]


  So jach und unvermuthet ihm gebracht.


  In letztverfloss’ner Nacht, als hoch und klar


  Der Mond schien, daß in Tageshelle fast


  Gebüsch und Blachfeld lagen, sah die Wacht,


  Die auf dem Wall der Süderschanze stand,


  Vom Mohrenlager einen Reiter kommen,


  Der tief in seinen Mantel eingehüllt


  Nur langsam ritt, und oft umblickend spähte,


  Als wollt’ er heimlich unsern Zelten nah’n.


  Verrath argwöhnend rief sie laut ihn an,


  Doch als der Fremdling weiter ritt und schwieg,


  Und auch dem dritten Ruf nicht Antwort gab:


  Schoß sie den Pfeil auf ihn; der Reiter stürzte,


  Sie eilt’ herzu, der Stahl war tödtlich ihm


  In’s Aug’ gedrungen; röchelnd lag er da


  Im letzten Kampf. — Don Oppas war’s.


  Roderich.


  Seltsam! und doch,


  [178]


  Ich müßte lügen, sagt’ ich, dieser Fall—


  Betrübte mich. Der Mann erschien mir stets


  So kalt und lächelnd wie ein Silberstück,


  Darauf mit Kunst ein schöner Kopf geprägt ist,


  Und das sich doch zu Allem brauchen läßt.


  Doch — ich mag irren.


  (Das Schlachtgetöse nimmt zu.)


  Hermenegild (in die Scene deutend).


  Wilder wird der Kampf.


  Seht das Getümmel! Don Pelayo bricht


  Mit seinen Schaaren wie ein Wirbelwind


  In ihre Reih’n.


  Roderich.


  Wer ist der Reiter dort


  Im grünen Turban auf dem Tigerhengst?


  Vor allen Andern hält er wüthend Stand,


  Und wirft mit Riesenkraft die Unsern nieder.


  Kennt ihr ihn nicht?


  [179]


  Hermenegild.


  Der Sohn der Hölle ist’s,


  Tarik, der Mohren Feldhauptmann, ich sah


  Ihn neulich in der Schlacht das Treffen führen.


  Roderich.


  Verderben auf sein Haupt!


  Urbano.


  Nun wälzt der Staub


  Die fahlen Wolken um die Kämpfer her.


  Die Einzelnen verschwinden, Alles scheint


  Ein Knäu’l von Nebel und von Waffenglanz.


  Roderich.


  Eilt, eilt mit dem Verband!


  Hermenegild.


  Das Reitertreffen


  Drängt zu den Hügeln sich zurück. Der Feind


  Wankt hin und her.


  [180]


  Urbano.


  Da rückt auch unser Fußvolk


  Im Sturmschritt mit gefällten Lanzen vor.


  Pelisth hat gut den Augenblick erseh’n.


  Roderich.


  Vorwärts! Vorwärts, Du wack’rer Eisenarm!


  Nur vorwärts! Doch wo bleibt der linke Flügel?


  Die Wage schwankt, es darf jetzt kein Gewicht


  Uns fehlen, soll der Sieg zu uns sich neigen.


  Wo bleibt der linke Flügel?


  Urbano.


  Dort der Wald


  Verdeckt ihn unserm Blick.


  Roderich.


  Er müßte längst


  Hervor seyn. Eile, eil, Hermenegild!


  Jag zu den Prinzen, sprich,


  Sie sollen unverzüglich längs dem Fluß


  [181]


  Vorrücken und des Feindes Seite fassen!


  Bei meinem Zorn!


  (Hermenegild eilt ab.)


  Roderich
(wieder in die Scene blickend).


  Was giebt’s dort? Nahmen denn


  Den Thurm bereits die Unsern? Eine Flamme


  Schlägt von den Zinnen auf.


  Urbano.


  Dort steht der Feind.


  Doch das ist keine Feuersbrunst, die Lohe


  Ist blau wie Schwefel.


  Roderich.


  ’s ist vom Sonnenlicht,


  Das in die Glut scheint.


  Urbano.


  Drunten geht es gut.


  Die Mohren weichen Schritt vor Schritt. Am Thurm


  Stopft sich der Strom. Der Kampf tobt mörderisch.


  [182]


  Helm stürzt auf Helm herab. — Wie werden einst


  Die Reben feurig dort gedeih’n, gedüngt


  Mit so viel Blut!


  Roderich
(mit dem Fuße stampfend).


  Und immer noch kein Mann


  Vom Flusse her! Die Pest auf diese Buben!


  Es ist die höchste Zeit!


  Urbano.


  Ha, was ist das!


  Der Oelwald wird lebendig, aber nicht


  Auf jener Seite. In der Unsern Rücken


  Fällt eine Schaar—


  Roderich.


  Bei Gott, Du täuschst Dich nicht—


  Und — ja — das sind die Prinzen! — Aus dem Schwarm


  Weht hoch ein feindlich Banner, roth wie Blut.


  Verrath! Verrath!


  [183]


  Urbano.


  Pelisth hat sie gewahrt.


  Er wendet sich.


  Roderich.


  Komm, Knabe, gieb den Helm!


  Rasch! Rasch! — O Gott der Schlachten, höre mich!


  Gedenke heute meiner Sünden nicht.


  Noch einmal laß mich siegen, daß ich erst


  Abwaschen möge meine Schuld, um einst


  Gereinigt vor Dein Angesicht zu treten!


  Noch einmal lass’ mich die Verräther zücht’gen!


  Doch wie Du willst.—


  Urbano.


  Von allen Seiten tos’t


  Die Schlacht heran. In gräulicher Verwirrung


  Sind Freund und Feind. Auf unsern Hügel wirft


  Ein starker Haufen sich. — Es ist Pelisth.


  [184]


  Zweiter Auftritt.


  Die Vorigen. Pelisthes tritt auf mit einer Schaar.


  Pelisthes.


  Tod und Verderben! Sie entreißen uns


  Den Sieg, wie man dem Leu’n ein Reh entreißt,


  Das er im Rachen schon zur Höhle trug.


  Fluch über die Verräther!—


  (Sich gegen Roderich wendend.)


  Herr und König!


  Wir sind umzingelt, doch verloren nicht.


  Schon ordnen sich in dichten Massen wieder


  Die Unsern; nochmals führ’ ich sie zum Sturm.


  Ich denk’, wir brechen durch.


  Roderich.


  Ich stelle selbst


  [185]


  Mich an die Spitze. Hoch, die Banner, hoch!


  Betet für uns, mein würd’ger Erzbischof,


  Daß Gottes Blitz in unsern Schwertern sey.


  Blas’t Sturm, ihr Hörner, Fechter, sammelt Euch.


  Die Ehre dieses Tags steht auf dem Spiel,


  Die Freiheit uns’rer Kinder, uns’res Glaubens


  Geheiligter Altar und Spaniens Glück!


  Vorwärts! vorwärts! Hier Roderich und Sieg!


  (Alle ab.)


  [186]


  Dritter Auftritt.


  Ein Theil des Schlachtfeldes. Rechts ein Steinkreuz.


  Tarik tritt auf mit einer Schaar, Alle in vollem Sturmschritt. Später Julian. Hörner und Trompeten von ferne.


  Tarik.


  Sie sind dem Feind im Rücken, er ist rings


  Umgangen. Horch! Aus seinen Hörnern heult


  Er dumpf und bang, wie ein getroff’ner Wolf.


  Fort, fort, daß wir den Todesstoß ihm geben!


  Mit uns ist Allah! Allah!


  Feldruf der Mohren.


  Allah! Allah!


  (Sie stürmen vorüber im Hintergrunde rechts. Julian tritt auf mit gezogenem Schwert. In der Nähe hört man das Getümmel der Schlacht.)


  [187]


  Julian.


  Im ganzen Mitteltreffen sucht’ ich ihn


  Und fand ihn nicht. Fluch, wenn ein And’rer mir


  Die That entrisse, die nur mir gebührt.


  O Rache, Rache, die mein gährend Blut


  In flammend Feuer kehrt, Dich ruf’ ich an!


  Zu Deinem Priester weihe heut mich ein!


  Gieb meinem Auge Falkenblicke, daß


  Sie ihn erspäh’n; und waffne diesen Arm


  Mit einem Donnerkeil, ihn zu zermalmen.


  Ich muß ihn finden. Vorwärts! In’s Gefecht!


  [188]


  Vierter Auftritt.


  Julian. Roderich tritt auf von der entgegengesetzten Seite.


  Roderich
(in die Scene blickend).


  Ist denn der Berg dort worden zum Vulkan,


  Und speit Gewappnete?


  Julian.


  Er ist’s! er ist’s!


  Steh, Wütherich!


  Roderich.


  Ha, Du Rebell? Laß ab!


  Ich mag Dich nicht versehren.


  Julian.


  Hülle nicht


  In eitler Großmuth Lappen Deine Furcht!


  Ich hab’s geschworen, Du entrinnst mir nicht.


  (Er dringt auf ihn ein.)


  [189]


  Roderich.


  Laß ab! sag’ ich—


  Julian.


  Ja, wenn’s ein Mädchen hier


  Zu kirren gälte, ein unschuldig Ding,


  Mit süßem Gift, da wärest Du bereit.


  Doch freilich Schwerter haben schärfern Klang,


  Der Bubenwangen bleicht.


  Roderich.


  Fall aus! Dein Blut


  Komm über Dich, Verfehmter!


  (Sie fechten.)


  [190]


  Fünfter Auftritt.


  Vorige. Florinde stürzt auf die Bühne und wirft sich zwischen die Fechtenden.


  Florinde.


  Haltet ein!


  Haltet ein, mein Vater; König, senkt das Schwert,


  Oder tödtet mich erst—


  Julian.


  Fort, wahnwitz’ge Dirne!


  Bei meinem Fluche lass’ den Arm mir frei!


  Florinde.


  Vater, um Christi Blut—


  Julian.


  Ich sage, laß


  Den Arm mir frei; ich tödt’ ihn doch. Hinweg!


  (Er schleudert sie von sich.)


  [191]


  Roderich.


  Du willst nicht anders, Alter, sey es denn!


  Auf Tod und Leben!


  (Sie fechten.)


  Julian.


  Auf den Tod!


  Roderich
(auf das Fußgestell des Kreuzes niedertaumelnd).


  Das traf!


  O Spanien! — Du, Florinde — fahret wohl!


  Ich wollte — konnte nicht — Gott sey mir gnädig.


  (Er stirbt. Florinde wirft sich über seine Leiche.)


  Julian.


  Triumph! Triumph! Ruft’s durch die Schaaren aus!


  Der König Rod’rich liegt in seinem Blut.


  Gerächt ist meine Schmach. Der Augenblick


  Wiegt allen meinen Jammer auf. Nun bin


  Ich fertig, und mit Ehren kann dies Haupt


  [192]


  Zu meinen Ahnen in die Grube fahren.


  Der König liegt im Blut. Triumph! Triumph!


  Sechster Auftritt.


  Die Vorigen. Pelisthes tritt auf mit geschlossenem Visier.


  Pelisthes.


  Wer bist Du, der mit schrecklicher Posaune


  Den Jammer Spaniens durch die Felder schreit?


  Gieb Antwort, sprachst Du Wahrheit, oder log


  Dein gottverfluchter Mund?


  Julian.


  Sieh hin! Da liegt


  Mein Werk, da liegt der stolze Gothenfürst,


  Verkehrt in einen blut’gen Fraß für Geier;


  Denn ich erschlug ihn, ich, Don Julian


  Erschlug ihn, weil er meinen Stamm geschändet.


  [193]


  Pelisthes.


  Entsetzensvoller Anblick! Doch zur Klag’


  Ist jetzt nicht Zeit. Es drängt sich all mein Schmerz


  In meines Schwertes Spitze, er ist durstig


  Nach Blut, ich will ihn tränken. Wehre Dich!


  (Sie gehen fechtend ab.)


  Siebenter Auftritt.


  Florinde allein. Das Getöse der Schlacht verhallt allmählich.


  Florinde
(sich über Roderichs Leichnam emporrichtend, wie aus einem Traum erwachend.)


  »Ich wollte — konnte nicht« — War es nicht so?


  Und sterbend brach sein Auge. O so sprach


  Die Lieb’ aus ihm. Er liebte doch, und — starb.


  Und ich soll leben? leben? — Nein, was hat


  [194]


  Die Welt denn noch mit mir und meinem Leid?


  Ich will kein ander Glück und Heil, als dies:


  Hier will ich sitzen, eine Leichenwacht,


  Mit meinen Händen seine Wunden kühlend,


  Denn Thränen hab’ ich nicht; hier will ich sitzen


  Und mein Gebet soll »Sterben« seyn, bis sich


  Der Himmel mein erbarmt.


  


  O Gram, was bist


  Du langsam? Ist dein Dolch denn nicht so scharf,


  Um rasch ein Herz zu treffen? — Komm, o Tod,


  Du schöner Freund, komm, reich mir deinen Kelch!


  Ich will ihn lächelnd leeren bis zum Grund.


  Sey Du der milde Bischof, der uns traut!


  Komm, komm! Es harrt der Bräutigam der Braut.


  [195]


  Achter Auftritt.


  Kurzes Feld.


  Pelayo, Urbano, Pelisthes treten auf.


  Pelayo.


  Verloren ist die Schlacht, der König todt,


  Und unser Reich ein Traum—


  Urbano.


  Muth! Muth! So lang


  Ein Herz noch frei schlägt auf der Heimathserde,


  Lebt Spanien auch. Der Norden bleibt uns noch.


  Pelayo.


  Schafft mir ein Pferd, Pelisth.


  Pelisthes.


  Es wird nicht schwer seyn,


  [196]


  Denn reiterlos schweift manches durchs Gefild,


  Und gras’t im blut’gen Klee. — Wo treff’ ich Euch?


  Pelayo.


  Dort in der Felskapelle über’m Fluß


  Bei den Cypressen.


  Pelisthes.


  Wohl!


  (Musik des mohrischen Siegesmarsches von fern.)


  Urbano.


  Doch eilet jetzt,


  Die Mohren nahen. Schon erklinget dumpf


  Mit Paukenschlag ihr Siegesmarsch heran.


  (Sie gehen ab. Die Bühne bleibt eine kurze Zeit leer. Die Musik geht fort.)


  [197]


  Neunter Auftritt.


  Leontes und ein mohrischer Hauptmann kommen.


  Leontes.


  Zu Eurem Feldherrn führet mich, daß ich


  In Spaniens Namen huld’gend vor ihm kniee;


  Denn jene beiden Söhne Witiza’s,


  Für deren Recht ich focht, verschlang die Schlacht,


  Und Tarik ist jetzt Herr.


  Hauptmann.


  So folget mir.


  (Gehen vorüber.)


  [198]


  Zehnter Auftritt.


  Das Innere einer Kapelle; rechts ein Kirchenstuhl. Die Abendsonne bricht röthlich durch die Scheiben.


  Julian, schwer an der Stirne verwundet, tritt auf, geführt von Heribert und Flavina.


  Julian.


  Das macht den Tod mir bitter, daß der Mohr


  In Spanien herrschen soll.


  Flavina.


  O sprecht noch nicht


  Vom Tode. Hofft! Vor Allem ruhet aus.


  Der heil’ge Raum verspricht uns Sicherheit.


  Julian.


  Ein Sterbender ist sicher überall.


  Ihr ’täuscht mich nicht; des Lebens bester Theil


  [199]


  Rann aus der Wunde mir, ich fühl’s, der Born


  Ist im Versiegen.—


  


  Hätt’ ich das gewußt,


  Daß Alles solch ein Ende nehmen müßte:


  Vielleicht — Nein! nein! Ich hätt’ es doch gethan!


  Wär’s nicht gescheh’n, und stünd’ er jetzt vor mir:


  Mit diesem schnöden Rest von Kraft und Mark,


  Ich thät’ es noch!


  Heribert.


  O schont Euch, schont Euch, Herr!


  Julian.


  Laß das! Wißt Ihr nichts von Florinden?


  Flavina (sich verhüllend).


  O!


  Fragt nicht darnach!


  Heribert.


  Erspart Euch jetzt dies Leid!


  In bess’rer Stunde—


  [200]


  Julian.


  Meine Frist ist kurz.


  Ich will es wissen; redet!


  Heribert.


  Ihr befehlt’s.


  Als Rod’rich Eurem Schwert erlegen war,


  Da sank sie jammernd über seinen Leib,


  Und legte ihre Händ’ auf seine Wunden,


  Und küßte seine Lippen, anders nicht,


  Als wollte sie mit ihrem holden Odem


  Ihn neu beleben. Also sah man lang


  Sie bei dem Todten ruh’n. Drauf, als der Schlacht


  Zorngrollend Wetter stumm ward, und nach Beute


  Die Saracenen schweiften durch’s Gefild:


  Da kamen Zwei, in deren Augen schien


  Der gold’ne Schmuck des Königs, und sie wollten


  Den Leichnam plündern; doch Florind’, entsetzt,


  Als gält’s ein heilig Kleinod zu vertheid’gen,


  [201]


  Warf sich mit einer Löwin Grimm dem Arm


  Entgegen, der des Todten Leib berührte,


  Und rang und wehrte, bis der eine Mohr


  Mit frechem Schwerte ihres Nackens Blüthe


  Durchbohrend traf, daß aus dem reinen Schnee


  Das ros’ge Blut entsprang, und quellend sich


  Mit seinem mischte, als gescheh’s aus Liebe.


  So lag sie, todt noch an ihn angeschmiegt,


  Wie eine Ranke, die sich roth und weiß


  Noch schlingt um den gestürzten Baum. Da nahte


  Der stolze Tarik, und, die Plünd’rer scheuchend,


  Und selbst im Gräul gewohnten Auge kaum


  Die Zähren fesselnd, hieß er sie vereint


  Am Fluß bestatten.


  Julian.


  Wohl! so braucht sie nicht


  Mehr ihre Schande durch die Welt zu tragen,


  [202]


  In der sie fürder keinen Schützer hat.


  (Zu Flavina, die in heftiges Schluchzen ausbricht.)


  Weine nicht, mein Kind, das Schicksal fügt es gut.


  Flavina.


  O Vater! Vater!


  Julian.


  Habe Muth, auch ich


  Muß Dich verlassen. Ja, ich kenne Dich,


  Du eis’ger Schauer, der durch mein Gebein


  Auflösend rinnt, und meinen Blick umschattet!


  Das ist der Tod. Auf! Richtet mich empor!


  (Es geschieht.)


  Empfangen will ich ihn, wie solchen Gast


  Ein Rittersmann empfangen muß. Er ist


  Unüberwindlich ja, sonst kämpft’ ich noch.


  Komm, komm, ich fürcht’ Dich nicht, ich schaue Dir


  Ruhig ins dunkle Auge — Meine Ehre


  Ist rein, und folgt mir—


  (Er fällt todt in den Stuhl zurück.)


  [203]


  Heribert.


  Gott, er ist nicht mehr.


  (Flavina sinkt neben der Leiche auf die Kniee. Lange Pause, während welcher einzelne Laute des fernen Marsches gehört werden.)


  Elfter Auftritt.


  Vorige. Pelayo und Urbano treten auf, später Pelisthes.


  Pelayo.


  Dies ist der Ort, wohin ich mit dem Pferd


  Pelisth beschied.


  Urbano.


  Doch seht, wer ist der Mann,


  Der dort im Stuhle — nein! Er schlummert nicht,


  Er nahm schon Abschied von der Welt.


  [204]


  Heribert.


  Still! still!


  Stört nicht des Todten Ruhe!


  Pelayo.


  Seh’ ich recht?


  Es ist Julian!


  Urbano.


  Friede mit seiner Asche!


  Gott hat gerichtet.


  Pelayo.


  O warum, warum


  Muß ich Dich also wiederseh’n! Ich habe


  Dich einst geliebt, und nun im Tode selbst


  Versetzt Dein Anblick meinen Schmerz mit Zorn,


  Weil Du Dein Vaterland verdarbst.


  Urbano.


  Und doch


  War er das Schwert nur in des Höchsten Hand.


  [205]


  Ich fühl’s: in dieser Stunde fällt die Binde,


  Die das Geheimniß uns der Zeit verhüllt,


  Von meinem Blick. Der Herr erleuchtet mich.


  So mußt’ es kommen, daß aus Glut und Kampf


  Sich neu das Volk gebäre, gleich dem Phönix,


  Der siegreich aus den Todesflammen steigt.


  Nein! wir sind nicht am Ende. Matt und krank


  War uns’re Kraft, da sendet Gott die Noth;


  Das Segel uns’rer Größe, welches schlaff


  Und welk herabhing, wird der frische Sturm


  Zu junger Pracht und Herrlichkeit entfalten.


  Pelayo.


  Ihr redet hohe Dinge, würd’ger Herr.


  Doch Euer Antlitz strahlt so fromm verklärt,


  Wie Mosis Antlitz, da er im Gewitter


  Auf Bergeshöh’n geredet mit dem Herrn.


  Ja, trauen muß ich dieser Zuversicht,


  Die Gott in’s Herz Euch gab.


  [206]


  Urbano.


  Und Dich, mein Sohn


  Beruft der Herr zu seinem ersten Werkzeug.


  Du sollst den Bau beginnen, der dereinst


  Die Gipfel in den Himmel strecken wird!—


  (Feierlich.)


  Knie nieder! Wie einst Samuel den David


  Zum Herrscher salbte, während hoch und stolz


  Der finst’re Saul noch auf dem Throne saß,


  So salb’ ich heut inmitten Deiner Feinde,


  Inmitten ihres schallenden Triumphs,


  Dich mit dem Geist, deß Bild das Oel nur ist,


  Zu Spaniens König.—


  


  Kämpfe, dulde, ringe!


  Aus Deinem Samen werden Helden aufgeh’n,


  Und Glaubensritter, wie die Welt sie nie


  Zuvor geseh’n; in Nacht und Wolken schwindet


  [207]


  Der bleiche Halbmond; doch in Deinem Reich


  Wird einst die Sonne nimmer untergeh’n.—


  Steht auf, mein Fürst!


  Pelisthes (auftretend).


  Die Rosse sind bereit.


  Pelayo.


  Fort nach Asturien denn, und Gott mit uns!


  (Der Vorhang fällt.)


  [VI-1]


  Brunhild.


  Eine Tragödie
aus der Nibelungensage.


  [VI-2]


  Personen.


  Gunther, König zu Worms.


  Brunhild, dessen Gemahlin.


  Siegfried von Niederland.


  Chriemhild, Siegfrieds Gemahlin, Gunthers Schwester.


  Giselher, Gunthers und Chriemhildens jüngerer Bruder.


  Hagen,
Volker, Gunthers Dienstmannen.


  Sigrun, Priesterin, in Brunhildens Gefolge.


  Gerda, Chriemhildens Gespielin.


  Hunold, ein Kämpfer.


  Eine Jungfrau der Brunhild.


  Kämpfer, Diener, Jagdgefolge, Jungfrauen.


  Die Handlung geht vor sich auf der Königsburg zu Worms. Sie beginnt am frühen Morgen nach der Doppelhochzeit Gunthers und Siegfrieds, und dauert bis zum Anbruche des siebenten Tages. Die Zeit ist heidnisch.


  [VI-3]


  Erster Aufzug.


  Große Halle in der Hofburg zu Worms. Im Hintergrunde links2 eine weite Rundbogenpforte, durch welche man in einen langen Gang hinabsieht, rechts, ebenfalls in der Hinterwand, ein breites Fenster, das ins Freie führt: zu den Seiten Pforten. — Es ist früher Morgen. Die von der Decke herabhangenden Ampeln brennen noch; erst im Verlaufe des zweiten Auftrittes erhellt sich der Himmel hinter dem Fenster allmählich bis zur vollen Tagesbeleuchtung.


  Erster Auftritt.


  Beim Aufgehen des Vorhanges sieht man eine Schar von Dienern beschäftigt, den Saal, wie nach einem großen Feste, wieder zu ordnen; es werden goldene und silberne Geschirre fortgeräumt, Tafeln weggetragen, Kranzgewinde von den Wänden und Pfeilern genommen. In der Mitte der Bühne steht Volker, die Diener befehligend; rechts im Vordergrunde Hagen.


  Volker.


  Noch diese Tafel fort! Die eh’rnen Leuchter


  Dort an die Wand! Und hier vom Pfeiler noch


  Das Laubgewind herunter! — So, nun ist


  Die letzte Spur des Hochzeitfestgelages


  Getilgt, und ernst und ruhig mag der Saal


  Die jungen Paare wiederum empfangen,


  Wenn sie der Tag aus ihren Kammern ruft.


  (Kurze Pause.)


  [VI-4]


  Habt ihr die Purpurteppiche gelegt


  Vom Brautgemach des Herrn im rechten Flügel


  Bis an die Treppe, die zur Halle führt?


  Diener.


  Ich that’s; in beiden Flügeln legt’ ich sie.


  Hagen.


  In beiden? Wer befahl das?


  Diener.


  Ei, ich dachte,


  Weil auch Herr Siegfried gestern Hochzeit hielt,


  So wär’s geziemend—


  Hagen.


  Laß dein Denken, Freund,—


  Und thu, was dir geboten ward, nicht mehr.


  Herr Siegfried ist ein auserlesner Degen,


  Doch königlicher Prunk gebührt ihm nicht.


  Geht! nehmt die Decken fort im linken Flügel!


  Dann mögt ihr nicken bis zum Hahnenschrei.


  (Die Diener entfernen sich.)


  Zweiter Auftritt.


  Hagen. Volker.


  Hagen.


  Siegfried und Siegfried! Thut doch jedermann,


  Als wär’ er hier der Herr; und gnädig nimmt er’s,


  Mit sicherm Lächeln, unverwundert hin:


  Ich glaube, böt’ ihm Gunther seine Krone,


  Er setzte sie aufs Haupt und dankte kaum.


  Volker.


  Du liebst ihn nicht, ich weiß—


  Hagen.


  Du sagst es, Volker.—


  [VI-5]


  Doch reden wir von anderm, wenn du nicht


  Zu schlummern vorziehst. Denn der Morgen graut.


  Volker.


  Mein Sinn steht nicht auf Schlaf. Noch immer tost


  Des Festes Nachhall dumpf in meiner Seele;


  Und vor Gedanken fänd’ ich doch nicht Rast.


  Hagen.


  Du scheinst nicht heiter. Sprich, was dir mißhagt?—


  Wir sind allein.


  Volker.


  Ich bin doch sonst fürwahr


  Kein Grillenfänger, der sein Herz verschließt,


  Wo’s fürstlich hergeht; und beim vollen Becher


  Vergess’ ich leicht und gern, was Sorgen heißt.


  Doch gestern—


  Hagen.


  Nun?


  Volker.


  Was soll ich’s bergen, Freund?


  Ich ward der lauten Herrlichkeit nicht froh.


  Mir war’s, als lastet’ ein Gewitterdruck


  Jedwede Lust beklemmend überm Saal,


  Und zwischen Saitenspiel und Kerzenglanz


  Befiel es mich wie Ahnung künft’gen Wehs.


  Hagen.


  Du sagst, was ich umsonst mir selbst verleugnet.


  Volker.


  Sieh, hätt’ ich Siegfried nur und ihm zur Seite


  Sein hold Gemahl geschaut, mir wäre traun


  Das Herz in lichten Freuden aufgegangen.


  Denn niemals floß um hohe Stirnen wohl


  So wolkenlos der Minne Glanz und Glück.


  Doch wenn ich dann zum andern Tafelende


  Das Auge wandte, wo der König saß—


  [VI-6]


  Hagen.


  Da bot sich freilich kein so freundlich Bild.


  Volker.


  So sahst du’s auch, wie hinter Gunthers Lächeln


  Sich Unrast barg? Wie er im Sessel rückte,


  Die Lippe biß, und plötzlich wieder dann


  Den Becher schwang und hastig niederstürzte?


  Frau Brunhild aber thront’ in kalter Schönheit,


  Die Lippe trotzig aufgeschürzt, das Auge


  Glanzlos ins Leere starrend, neben ihm,


  Als schweift’ ihr Geist in weiten Fernen um.


  Nur manchmal, wenn nach lautem Becherspruch


  Die Wölbung vom Geschmetter der Drommeten,


  Vom Schall der Pauke dröhnte, fuhr sie auf;


  Und wenn ihr Blick alsdann, den Saal durchfliegend,


  Auf Siegfried und Chriemhilden haften blieb,


  Da zuckt’ ihr Mund, als wollt’ ein Wort des Zorns


  Hervor sich drängen. Doch sie zwang’s zurück,


  Und sank aufs neu in ihr verhaltnes Brüten.


  Hagen.


  Ich sah’s, wie du.


  Volker.


  Mir bangt um Gunthern, Freund.


  Er wird des Bundes, sorg’ ich, den er schloß,


  Nicht fröhlich werden. Doch wer hieß ihn auch


  Dies Hünenweib umfrei’n, in dessen Adern


  Des Nordens fremde Wildheit dunkel rollt!


  Es hätt’ ihn keine von des Landes Töchtern


  Verschmäht.


  Hagen.


  Das wußt er, drum verschmäht’ er sie.


  Volker.


  Und nahm die Männin, die voll Uebermut


  Sich dem verhieß, der sie im Kampf besiegte!


  [VI-7]


  Hagen.


  Ein schwer erreichbar Ziel nur lockt den Mann,


  Und lockt ihn doppelt, wenn es wie ein Wunder


  Aus abenteuerlicher Ferne winkt.


  Das that Brunhild. Und wer sie schaut, begreift,


  Daß seiner Sehnsucht still genährtes Feuer


  Nur höher aufschlug, als er ihr genaht.


  Volker.


  Mir graut vor diesem Reiz. Sie hat kein Herz.


  Hagen.


  Wer weiß! Ich sah sie anders schon, wie gestern.


  Volker.


  Doch traulich niemals, nie voll Huld.


  Hagen.


  Auch so.


  Volker.


  Und war das echt?


  Hagen.


  Es schien.


  Volker.


  Du machst mich staunen.


  Doch bist du wochenlang mit ihr verkehrt,


  Da du dem König schon bei seiner Werbung


  Mit Siegfried folgtest nach dem Isenstein.


  Hagen.


  Sie blieb für mich ein Rätsel dort, wie hier


  Volker.


  Auch dort? Gieb denn Bericht, wie sie gebarte.


  Schon längst von eurer Brautfahrt hätt’ ich gern


  Ein zuverlässig Wort gehört.


  Hagen.


  Wohlan!


  Vernimm den ganzen Hergang unsres Zuges.


  Wir hatten gute Fahrt. Am zwölften Tage


  Entstiegen wir dem Schiff am Isenstein


  [VI-8]


  Und zogen in die Burg, die stolzbetürmt


  Auf steiler, meerausblickender Klippe ragt.


  In Waffen kamen wir, auf trotz’gen Anruf,


  Auf widerwilligen Empfang gefaßt,


  Doch anders, traun, erging’s, als wir erwartet.


  Denn kaum daß unser Fuß den Hof beschritt,


  So naht auch schon in ihrer Jungfrau’n Schar,


  Von des Palastes Stufen niedersteigend,


  Bekränzten Hauptes, uns die Königin.


  Mit holdem Gruße bot sie jeglichem


  Den Willkommsbecher, gleich als wären wir


  Des Hauses sehnsuchtsvoll erharrte Freunde,


  Wiewohl doch Siegfried nur bekannt ihr war.


  Und dann, uns gastlich in die Halle ladend,


  Hieß sie beim Mahl uns rasten von der Fahrt.


  Da flog der silberarmigen Mägde Schar,


  Auf reichem Prunkgeschirr die Speisen tragend,


  Da strömten Düfte, rauschte Saitenspiel.


  Die Fürstin aber saß, die stolzen Brauen


  Gesenkt, mit wundervollem Lächeln da.


  Ja, manchmal deucht’ es mir, sie ahne wohl


  Was uns daher geführt, und harre nur


  In froher Scham des klar gesprochnen Worts.


  Doch wer erforschte dieses Weibes Sinn!


  Denn als am Schluß der Tafel Gunther nun


  Das Trinkhorn festlich hob, und seine Werbung


  Mit feierlichem Spruch verkündete:


  Da fuhr sie jählings schreckverstört vom Sessel,


  Wie einer, den vom ersten süßen Schlaf


  Des Feuerhorns Erzstimme weckt. So stand


  Sie lang, ein düster schönes Rätselbild,


  Umsonst nach Worten ringend, während Glut


  Und Totenbläss’ auf ihrem Antlitz kämpften.


  Doch plötzlich, wie aus Zweifeln königlich


  Empor sich richtend, sprach sie laut und fest:


  [VI-9]


  »Du willst den Zweikampf, Gunther, nimm ihn denn!


  Doch hüte dich, du wirbst um dein Verderben.«


  Drauf in des Mantels purpurtiefe Falten


  Die Schultern schlagend brach sie auf, und schritt


  Stolzhäuptig grüßend langsam aus der Halle.


  Volker.


  Seltsam! — Und wie erging’s am andern Tag?


  Hagen.


  Der nächste Morgen wies im Burghof uns


  Den Kampfplatz abgesteckt, und kaum erreichte


  Die Sonne den geschlossnen Raum, so stieg


  Im goldnen Panzer schon, hochaufgeschürzt,


  Herab die Fürstin; drängend flutete


  Der Schwarm der Jungfrau’n von den Stufen nach.


  Doch sie, walkürenhaft die Locken schüttelnd,


  Den Erzschild schwingend, daß er Blitze schoß,


  Sprang hastig in den Schrankenhag, und schaute


  Von Wildheit trunken nach dem Gegner um.


  Geschlossnen Aarhelms, ganz in Stahl geschuppt,


  Trat Gunther festen Schrittes ihr entgegen,


  Zum Kampf bereit; auch er ein Bild der Kraft.


  Ja, fast bedünkte seiner Glieder Bau


  Mir über das gewohnte Maß zu ragen,


  Als hätt’ ihn über Nacht die strenge Not,


  Mit Löwenmilch zum Riesen aufgenährt.


  So stand das Paar sich dräuend gegenüber,


  Gewitterwolkenstumm. Und stille ward’s,


  Daß man der Brandung dumpfen Schlag vernahm.


  Da schmetterten zum Angriff die Drommeten,


  Und dröhnend von der Lanzen Wurf zugleich


  Erklang der Schilde festes Erzgewölb.


  Der Kampf ward heiß; es sauste Speer um Speer,


  Bis endlich, hart mit stumpfem Schaft getroffen,


  Die Fürstin schwankt’, und niederbrach ins Knie.


  Doch grimmig lachend sprang sie auf. Und als


  [VI-10]


  Sie nun des Wurfsteins ungeheure Last


  Zwölf Klaftern weit hinschleudert’, und im Schwung


  Ihm dröhnend nachsprang, stockte mir der Atem,


  Und bange sorgt’ ich um des Kampfes Ausgang.


  Doch Gunther, hochgewaltig, wie ich kaum


  Ihn vormals schaute, wog und schwang den Block,


  Und speereslang noch übers Ziel hinaus


  Im Wurf ihn schmetternd, übersprang er ihn.


  Mit Staunen schauten wir’s, der Sieg war sein.


  Die Fürstin aber zwischen zorn’ger Scham


  Und Ehrfurcht schwankend bot mit glüh’nder Stirne


  Die Hand ihm dar, und so zum Volk sich wendend


  »Hier steht der König,« sprach sie, »huldigt ihm,


  Denn nicht mehr weigr’ ich ihm den Ring der Braut.«


  Da hob sich tausendstimmig Jubelrufen,


  Doch er, als hätt’ ihm sein urplötzlich Heil


  Den Mund versiegelt, grüßte schweigend nur


  Mit dichtgeschlossnem Helm, und schritt hinauf,


  Den Panzer mit dem Festgewand zu tauschen.


  Volker.


  Und was ward weiter?


  Hagen.


  Nun, der Tag verging


  In müß’ger Feier. Gunther schien sein Glück


  Fast scheu noch wie ein Wunder zu empfinden,


  Dem Knaben ähnlich, der ein überreich


  Geschenk kaum zu ergreifen sich getraut.


  Brunhild war schweigsam. Gegen Abend erst,


  Als Siegfried heimkam—


  Volker.


  Wie? So war er nicht


  Beim Kampf zugegen?


  Hagen.


  Nein, du kennst ihn ja,


  Der stets der blinden Laune nur gehorcht;


  [VI-11]


  Gleichgültig hatt’ er, um des Königs Schicksal


  Nicht sorgend, den verhängnisvollen Tag


  Im Felsthal auf der Bärenjagd verschwärmt.


  Volker.


  Maßloser Leichtsinn!


  Hagen.


  Heiß es Uebermut.


  Und so empfand’s Brunhild. Denn als er nun


  Am Abend heimkam, und des Bären Haupt


  Und Klauen huld’gend ihr zu Füßen legte:


  Ich werde nie den Blick des Zorns vergessen,


  Der wetterleuchtend ihr vom Auge ging.—


  Seit jener Stunde, deucht mir, haßt sie ihn.


  Volker.


  Auch das noch! — Hagen, mög’ uns gnadenvoll


  Ein Gott durch all’ dies Wirrsal führen!


  Hagen.


  Horch!


  Was giebt es? Auf den Stiegen wird es laut;


  Das war der Fürstin Stimme.


  Volker.


  Nahn sie schon?—


  Nun, das heißt früh vom Brautbett aufgebrochen.


  Dritter Auftritt.


  Die Vorigen. Brunhild. Gunther. Mehrere Diener.


  Brunhild (hastig eintretend).


  Hinab zum Hof und sattelt mir den Hengst!


  Ich will zum Jagen.


  Gunther.


  Hör mich an, Brunhild!


  Zu dieser Stunde, wo die Mannen kaum


  [VI-12]


  Versammelt, uns zu grüßen — Laß es gut sein!


  Es ist nicht Sitte—


  Brunhild.


  Wer entscheidet hier,


  Was Sitte sein soll! Heiß’ ich Königin,


  Um jeder dumpfen Satzung mich zu fügen,


  Die altersschwach ein Höfling einst ersann?


  Schirrt mir den Hengst!


  (Ein Diener entfernt sich.)


  Gunther.


  Du solltest nicht im Unmut


  Die Satzung schmähn, die von des Fürsten Haupt


  Gemeines wehrt—


  Brunhild.


  Ein Schwächling, wer von ihr


  Sein Ansehn borgen muß! Wer herrschen will,


  Sei groß genug, des Flitters zu entbehren!


  Wo Kraft sich zeigt, bleibt Ehrfurcht nimmer aus.


  Doch wozu red’ ich hier! Mich drückt die Luft


  In diesen Wänden wie Gefängnisatem;


  Und draußen rauscht der Wald und braust der Strom.


  Gunther.


  Nun denn so reite. Was versagt’ ich dir!


  Um Mittag folg’ ich nach. Dann führ’ ich dich


  Zum Gipfel, wo dein Blick die weiten Forsten,


  Die jetzo dein sind, überschauen soll.


  Brunhild.


  Thu was du magst. Nicht heischt’ ich dein Geleit;


  Nur frei sein will ich. Und beim Thor, mir deucht,


  Du hast erfahren, daß ich meine Rechte,


  Dafern es not thut, mir zu wahren weiß.


  Der Diener (wieder eintretend).


  Die Rosse sind gezäumt.


  [VI-13]


  Brunhild.


  Wohlan denn, folgt mir,


  Und grüßt mit Hörnerschall den jungen Tag!


  (Brunhild rasch ab mit einem Teil des Gefolges. Gleich darauf draußen eine kurze Fanfare von Hörnern.)


  Vierter Auftritt.


  Gunther. Hagen. Volker.


  Gunther (mit mühsamer Fassung).


  Ich bitt’ euch, meine Treuen, lasset euch


  Nicht irren durch der Fürstin Ungestüm.


  Ihr wißt es ja, sie ward im Panzer groß,


  Und, früh der mütterlichen Hut beraubt,


  Sich selber Herrin, lernte sie noch nicht


  Die eigenwillig stolze Kraft zu zügeln.


  Das wird sich ändern, wenn ihr hoher Sinn


  Von unsres Hauses sichern Maß umwaltet


  Den Segen festgediegner Ordnung spürt;


  Denn klugen Geistes ist sie, wie sie stürmt.


  Drum nochmals, nehmt ihr Thun wie Frühlingsbrausen,


  Das doppelt reichen Sommer uns verheißt.


  Jetzt aber geht, und ruft mir Siegfried her.


  Volker.


  Als ahnt’ er dein Gebot, betritt er eben


  Die Schwelle dort.


  Gunther.


  Wohl denn! Auf Wiedersehn!


  (Volker und Hagen entfernen sich auf Gunthers Wink durch eine Seitenpforte. Siegfried erscheint im Hintergrund.)


  [VI-14]


  Fünfter Auftritt.3


  Gunther. Siegfried.


  Siegfried.


  Was giebt es, Schwager? Lust’ger Hörnerschall


  Erklang vom Schloßhof. Naht ein Gast vielleicht?


  Gunther.


  Die Fürstin zieht zur Jagd—


  Siegfried.


  So hab’ ich mich


  Verspätet wohl — Nun — heute geht mir’s hin—


  Du weißt ja, was mich hielt. Jetzt aber laß


  Mit frohem Glückwunsch dir die Rechte schütteln;


  Und mag dir aus dem Schoße dieser Nacht


  Ein freudereicher Sproß dereinst erblühn,


  Der Erstling eines stolzen Waldgeschlechts.


  Gunther.


  Dein Wort ist bitter, doch du weißt es nicht.


  Siegfried.


  Mein treu gemeinter Wunsch? Ei, Schwager Gunther,


  Wie fass’ ich dich! — Du schweigst? Du kehrst dich ab


  Was ist geschehn?


  Gunther.


  O, ich bin elend, Siegfried,


  Unsäglich elend!—


  Siegfried.


  Bei den Göttern! Sprich!


  Gunther.


  In Stummheit bergen sollt’ ich, was mich quält,


  In ew’ge Nacht, daß keine Seele je


  Den Makel ahnte — Doch ich trag’ es nicht—


  Gewaltsam schreit das eingepreßte Leid


  [VI-15]


  Nach Luft, und droht die Brust mir zu zersprengen—


  O schmachvoll, schmachvoll, so betrogen sein!


  Siegfried.


  Erkläre mir—


  Gunther.


  Griffst du verschmachtend je


  Nach einem Becher schon, und fandest drin


  Anstatt des süßen Trunks, nach dem du lechztest,


  Geschmolzen Erz?


  Siegfried.


  Errat’ ich dich? — Brunhild?


  Gunther.


  Der Fels, auf dem sie wuchs, der eisumstarrte,


  Giebt eher Gunst um Gunst zurück, als sie.


  Siegfried.


  Ei, kühnes Weib will kühn erworben sein.


  Gunther.


  Und meinst du, daß ich wie ein Schäfer warb?


  Nein, bei den Sternen, die mit düstern Augen


  Ins Fenster schauten, wenn um Minnelohn


  Auf Tod und Leben je gerungen ward:


  Ich that nicht minder. Aber leichter hätt’ ich


  Den wilden Rheinstrom, der in Frühlingsnächten


  Den Damm zerriß, mit meiner Kraft gezähmt,


  Als dieses Weibes unnahbaren Zorn.—


  Wie vor der Wut des Elements erlag ich,


  Und nichts gewann ich, nichts, als Schmach und Hohn.


  Siegfried.


  Die Rasende! Vermißt sie sich, der Welt


  Gesetz und Ordnung auf den Kopf zu stellen?


  Ei, geht’s nach ihr, so jagt hinfort wohl auch


  Der Hirsch den Weidmann und das Lamm den Wolf.


  Sie lehrt die Fische auf dem Trocknen tanzen,


  Und schickt den Stier zum Grasen in die Flut!


  [VI-16]


  Gunther.


  O, du bist grausam, bei des Freundes Not


  Zu scherzen—


  Siegfried.


  Scherzt’ ich? Nun, so that’s der Grimm,


  Den mir dein Wort in tiefster Seele weckt,


  Ein Weib so schön und hoch, so ganz geschaffen,


  Die Mutter eines Heldenstamms zu sein,


  Und hält sich für der Liebe Recht zu gut!


  Beim Wodan! Schick sie heim in ihren Norden,


  Ins Eis mit ihr, die nicht zum Menschen taugt!


  Du bist’s dir selbst, bist’s deiner Würde schuldig,


  Noch heute fort mit ihr!


  Gunther.


  Was forderst du?


  Unmöglich, Siegfried. Hätt’ ich nie den Ruf


  Von ihrer Herrlichkeit vernommen, nie


  Geschaut mit Augen, daß er Wahrheit sprach:


  Mir wär’ es besser, freilich. Aber jetzt,


  Nachdem ich kaum sie mein geheißen, jetzt


  Mich selbst zum Witwer machen? Nimmermehr!


  Denn nenn es Zauber, nenn es blinden Wahnsinn,


  Noch immer lieb’ ich dieses Weib, und lieb’ es


  Nur ungestümer heut als je zuvor.


  Umsonst beschwör’ ich meinen ganzen Groll


  Empor, mein eigen Blut ist wider mich


  Mit ihr im Bund; durch diese Adern pocht


  Ein Feuerstrom und wilde Sehnsucht weitet


  Unwiderstehlich mir den Busen aus.


  O niemals schien sie mir so schön, niemals


  Ihr herrlich Haupt, aus wilden Locken dräuend,


  So kronenwürdig, wie in dieser Nacht!


  Siegfried.


  Du schwärmst, statt zu beschließen. Fasse dich!


  [VI-17]


  Gunther
(nach einer Pause).


  Siegfried—


  Siegfried.


  Was sinnst du?


  Gunther.


  Jener Stunde denk’ ich.


  Da du Chriemhildens Hand von mir erwarbst.


  Da schwurst du mir ein feierlich Gelübd.


  Siegfried.


  Ich weiß, doch längst erfüllt ich’s.


  Gunther.


  Freilich, wenn


  Du nur die Worte wägst.


  Siegfried.


  Was soll das, Gunther?


  Mir deucht doch, was ich schwur, war sonnenklar,


  Und nichts zu biegen dran und nichts zu deuteln.


  Auf deiner Brautfahrt Helfer dir zu sein,


  Das sagt’ ich zu, und hast du mein entbehrt?


  Beim Thor, war ich’s nicht, der an deiner Statt,


  In deinem Adlerhelm die Augen täuschend,


  Den Zweikampf ausfocht? Hat nicht dieser Arm


  Den Speer geschossen und den Stein geschleudert,


  Und — wie’s bestimmt war — dir die Braut erkämpft?


  Gunther.


  Die Braut, Unsel’ger! Bin ich drum am Ziel?


  Was frommt der Name mir, dafern er nichts


  Als Schall ist? Kann ich ruhn an seiner Brust?


  Kann ich ihm kosen? Breitet er vom Lager


  Die weißen Arme schimmernd mir entgegen?


  Nein, Schmach und Spott! Er singt mit Eulenruf


  Mir stündlich in das Ohr nur, was mir fehlt—


  Du aber gleichst dem Lotsen, der mein Schiff


  Durch Riff und Brandung führte, um es dann


  Im Hafen selbst noch untergehn zu lassen.


  [VI-18]


  Siegfried.


  Du schiltst mich ungerecht. Ist’s meine Schuld,


  Wenn sie, die du doch selbst aus tausenden


  Erkorst, sich dir in grimmem Trotz verstockt?


  Die Götter zeugen’s mir: das Schwerste selbst


  Vollbrächt’ ich freudig, dich beglückt zu sehn!


  Doch keinen Weg der Hilfe find’ ich aus.


  Gunther.


  Und wenn ich dir ihn zeigte?


  Siegfried.


  Nun, beim Thor!


  Und führt’ er dicht an Helas Schlund vorüber:


  Du kennst mich doch; wozu der Umschweif dann?—


  Was wälzest du im Geiste, sprich, was ist’s!


  Gunther.


  Siegfried — die Mitternacht ist augenlos—


  Wir tauschten einmal schon—


  Siegfried.


  Versteh’ ich dich?


  Bedenke, was du sprichst!


  Gunther.


  Ich hab’s bedacht.


  Sie trutzt, bis ihr Gewalt den Nacken beugte;


  Du bist der einz’ge, der’s vermag, so thu’s.


  Siegfried.


  Nun, bei den Untern, wenn du selbst davor


  Nicht scheust: du hast mein Wort, ich bin bereit.


  Ja, nimmer hat nach einem Kampf mich so


  Gelüstet, wie nach diesem; gilt es doch,


  Der Männer ganz Geschlecht an ihr zu sühnen.


  Ich will sie Sitte lehren, zähl’ auf mich!


  Gunther.


  Wohlan! doch eins noch will beschworen sein—


  [VI-19]


  Siegfried
(ihm in die Rede fallend).


  So mögen mein die Götter gnädig walten,


  Wie du mir trauen darfst! Nimm meinen Eid:


  Für mich der Kampf, für dich des Kampfes Frucht!


  Wen Chriemhild minnt, den reizt kein ander Weib,


  Und ob’s auch Freyas Zaubergürtel trüge.


  Gunther.


  Hab Dank! Nun ist der Stein von meiner Brust.


  Siegfried.


  Und wann?


  Gunther.


  Noch heut. Sobald der frühe Mond


  Hinabging, lösch’ ich sacht im Brautgemach


  Die Fackel aus. Dann harre mein am Vorhang


  Der Greifenpforte. Dorthin tast’ ich mich,


  Und führe dich im Dunkel ein.


  Siegfried.


  Es sei!


  Und schilt mich Bastard, wenn sich diese Löwin,


  Die übermüt’ge, nicht vor Tagen noch


  Zahm wie ein Lamm zu deinen Füßen schmiegt.




  [VI-20]


  Zweiter Aufzug.


  Brunhildens Gemach.


  Erster Auftritt.


  Brunhild links auf einem Ruhebette, in Gedanken versunken, unbeweglich vor sich hinstarrend; neben ihr steht Sigrun in langem Schleier und priesterlichem Gewande; rechts, etwas weiter gegen den Hintergrund, die Jungfrauen des Gefolges.


  Eine der Jungfrauen.


  Die Goldkleinode, die der König dir,


  Des Hauses alten Schatz, in erzner Truhe


  Gesandt, wir haben sie im Vorgemach,


  Die Schleierhüllen lüftend, aufgestellt.


  Gefällt’s dir, Königin, sie zu beschau’n?


  (Nach einer Pause, da Brunhild schweigt.)


  Es scheint, der bunte Reichtum lockt dich nicht.—


  So sollen wir vielleicht im Lindenhag,


  Am Strome, wo dir’s gestern wohlgefiel,


  Aus Teppichen dein Lustgezelt bereiten?


  (Wieder nach einer Pause.)


  Du hörst uns nicht?


  Sigrun.


  Ihr seht, die Fürstin ist


  Versunken in Gedanken, krank wohl gar.


  [VI-21]


  So stört sie nicht mit müß’gen Fragen. Geht,


  Und harrt im Vorsaal, bis ich euch berufe.


  (Die Jungfrauen entfernen sich leise.)


  Sigrun
(dicht an Brunhilden herantretend und ihr die Hand auf die Schulter legend).


  Brunhild!


  Brunhild (aufschreckend).


  Was willst du mir?


  Sigrun.


  Wach auf, Brunhild!


  Wo warest du?


  Brunhild.


  Kennst du den Abgrund, Sigrun,


  Der hinter allem Denken liegt? Wenn wir


  Vergebens über dunkle Rätsel sinnend


  Am Ende schwindeln, thut er stumm sich auf,


  Und stillt mit Schlafesdumpfheit unsre Qual.


  Sich selbst verloren schwebte dort mein Geist,


  In des Vergessens weiße Nacht begraben.


  Was weckst du mich?


  Sigrun.


  Ich kenne dich nicht mehr.


  Welch plötzlich Weh hat dich so ganz vertauscht,


  Daß du dir selber zu entfliehen trachtest?


  Als gestern abend ich ins Schlafgemach


  Dir leuchtete, was da auf deiner Stirne


  Geschrieben stand, das war kein Herzeleid.


  Brunhild.


  Zwölf Stunden hat die Nacht, und eine g’nügt,


  Ein Menschenlos auf immerdar zu wandeln;


  Ein Augenblick nur scheidet Heil und Fluch.


  O welch ein Strom wälzt ewig brückenlos


  Sich zwischen heut und gestern! Gestern war


  Ich noch mein eigen. Stolz und unantastbar


  In meines Wesens Blüte fühlt’ ich mich,


  [VI-22]


  Dem Einhorn gleich, das kühn den Jäger höhnt.


  Und heut — o mir versagt das Wort dafür—


  Heut bin ich nur ein Weib, ein Weib wie alle,


  Nur tausendmal unseliger! — Doch das


  Verstehst du nicht! der Reif, den dir die Jahre


  Aufs Haupt gestreut, lag stets in deiner Brust,


  Und deine Weisheit ist wie fühllos Erz.


  Du kannst es nie ermessen, was es heißt:


  Den einen lieben, und dem andern doch,


  Von dem dein Herz nichts weiß, mit Leib und Seele,


  Dem Aufgedrungnen, unterworfen sein!


  Sigrun.


  Nicht bin ich fühllos; Trauer faßt mich an,


  Wie du dein furchtbar Weh vor mir enthüllst.


  Nur blind zu klagen weiß ich nicht; mir sind


  Vertraut die Pfade, drauf die Norne wandelt,


  Und wo das Leid in Blüte steht, da zeigt


  Der Geist mir auch die Schuld, aus der er wuchs.


  Brunhild.


  Dein altes Lied—


  Sigrun.


  Ja, uralt wie die Welt,


  Und täglich neu doch, wie du selbst erfährst.


  Brunhild (steht auf).


  Sprich denn, was that ich, daß mir dies geschah?


  Sigrun.


  Gedenk an deine wilde Jugendzeit,


  An jene Tage, da zum Isenstein


  Die Söhne jeder Küste werbend strömten!


  Da sätest du des Unheils nur zu viel.


  Brunhild.


  Willst du mich schelten, das von jenen keiner


  Mir wert schien, mein Gemahl zu sein? — Das ist


  Das Maß des Weibes, welchen Mann sie liebt.


  [VI-23]


  Sigrun.


  Daß du nicht liebtest, wer verargt’ es dir?


  Denn wie ein zugedeckter Brunnen schläft


  In uns die Minne; keiner hebt den Stein


  Vom Rande, wenn ihn nicht ein Gott bewegt.


  Was du nicht geben konntest, mochtest du


  Gelassen weigern. Doch das thatst du nicht.


  Nein, grausam schürtest du in wilder Hoffart


  Hohnlachend noch die Glut, die du entfacht,


  Und der Betrognen Jammer war dein Spiel.


  Brunhild.


  Wie Minne lodert, wußt’ ich freilich nicht.


  Sigrun.


  Die Götter aber wußten’s wohl, und wogen


  Auf eh’rner Wage deiner Opfer Qual;


  Und Sühnung fordernd flammt’ aus düstern Sternen


  Ihr zorn’ger Ratschluß über dich herab:


  »Von Mannes Minne kommt dir nimmer Heil!«


  O hättest du das furchtbar ernste Wort


  In deines Busens tiefsten Grund geschlossen,


  Und in freiwill’ger Buße stark und streng


  Dich selbst behütet! Doch dir galt die Warnung


  Wie Windesbrausen nur in hoher Luft,


  Denn unbezwinglich wähntest du dein Herz.


  Als hätte keine Drohung Macht an dir,


  So floß in stolzer Sicherheit dein Leben.


  Doch da geschah’s, da warf die Meereswoge


  Den fremden Wildling aus an deiner Schwelle,


  Den Drachentöter mit dem goldnen Haar;


  Und du—


  Brunhild.


  Halt inne! Denn ein Frevel schwebt


  Auf deinen Lippen, Unbarmherzige!


  Nicht richten kannst du, was du nicht begreifst,


  Wenn über ihn der Blitz herniederzündet,


  [VI-24]


  Schiltst du den Scheiterhaufen, daß er brennt?


  So aber kam’s auf mich mit Allgewalt,


  Als Siegfried nahte — all mein Wesen schlug


  In Flammen jauchzend auf: was ging mich da


  Die ewig dunkle Rätselschrift der Sterne,


  Was dein verworrner Priestermund noch an?


  Und hätte Hela selbst, der Nacht entsteigend,


  All’ ihre Schrecken zwischen uns getürmt:


  Ich hätt’ ihn doch geliebt!


  Sigrun.


  Ich weiß. Wer einmal


  Der Götter lachte, den verstocken sie,


  Und jede Warnung ist an ihm verloren.


  Mit sehenden Augen häuptlings stürztest du


  Dich selber in die Tiefe. Trag es nun,


  Wenn sich der Götter Spruch an dir erfüllt!


  Brunhild.


  Ja, wie die Götter stets ihr Wort erfüllen.


  Was düster ist und unheilvoll, trifft ein;


  Wenn sie dir Weh’ geweissagt — o gewiß,


  Da sind sie treu bis auf den Gran, es wird


  Kein Tropfen dir im bittern Kelch geschenkt,


  Du mußt ihn leeren bis zur letzten Hefe.


  Doch was sie sonst verheißen, was sie dir


  Wie ferne winkend Glück aus Goldgewölk


  Verlockend zeigten, o das glaube mir,


  Das haftet nimmer, das sind Gaukelbilder


  In leere Luft gehaucht, der Wind verweht sie,


  Die Nacht begräbt sie spurlos. Wehe dem,


  Der sie für Wahrheit achtet!


  Sigrun.


  Wehe dir,


  Daß du so lästerst!


  Brunhild.


  Lästerst? Weib, du weißt doch,


  [VI-25]


  Was mir geschehn. — Hier steh’ ich, und vor dir


  Und vor der Sonne zeig’ ich meine Wunden,


  Und jede zeugt mir, daß ich Wahrheit sprach!


  Was hat mich denn geführt in all dies Leid,


  Als täuschende Verheißung, blinde Sprüche,


  Die mir dein Mund getönt? Was trieb mich denn,


  Mir selbst das eherne Gesetz zu schreiben,


  Gehören wollt’ ich dem, der mich besiegt?


  Wie, oder hast du jener Nacht vergessen


  Nach Siegfrieds Abschied, als schlaflose Sehnsucht


  Wie eine ries’ge Schlange mich umwand,


  Und mich mein liebend abergläubisch Herz


  Nach Zukunft bei den Sternen forschen hieß,


  Nach einem Schimmer nur von unsern Losen?


  Was war die Antwort, rede, die du selbst


  Mit feierlicher Lippe mir verkündet?


  Nur einer lebt — so klang’s — der dich bezwingt,


  Und das ist Siegfried, Siegelindens Sohn.


  Nur Siegfried, hieß es, leugn’ es, wenn du kannst—


  Und heute bin ich König Gunthers Weib!


  Sigrun.


  Du sagst es, und ein Rätsel waltet hier,


  Das ich zu raten nimmer mich vermesse.


  Das aber weiß ich: lösen wird sich’s einst.


  Brunhild.


  Kann sich auch lösen, was vollendet ist?


  Ich weiß es wohl, gewaltig sind die Götter,


  Und hoch und straflos thronend können sie


  Nach Willkür schalten mit den Werdenden.


  Sie können spielend ihre Blitze schleudern


  Ins Haus der Sterblichen, und dann den Schrei


  Der grimmen Not im Donnerhall begraben;


  Sie können grausam strafen, was sie selbst


  Gewirkt, und lachen bei den goldnen Hörnern,


  Wenn wir in Qualen untergehn. Doch eins,


  [VI-26]


  Eins, ist, was Trotz beut ihrer Allgewalt:


  An das Vergangne können sie nicht rühren,


  Und ungeschehn nicht machen, was geschah.


  Geweissagt ward: »Nur Siegfried mag dich zwingen,«


  Und Gunther zwang mich, Gunther — o das bleibt


  Ein Widerspruch, dran sie zu Schanden werden!


  Und bis er nicht gelöst, will ich, Brunhild,


  Das sterbliche, das wehbeladne Weib,


  Die Stirn aufwerfen wider solchen Trug,


  Und in die Wolken schrei’n: Ihr habt gelogen!


  Sigrun.


  Du weißt nicht, was du redest — Schweig, Unsel’ge!


  Die Dinge lügen, doch die Götter nicht.


  Wer giebt dir denn Gewähr und Bürgschaft dessen,


  Was du vollendet heißest? Aug’ und Ohr.


  Sind Aug’ und Ohr wahrhaft’ger, als die Götter?


  Kannst du damit ins Herz des Lebens dringen,


  Der Dinge Wurzeln und Verkettung schau’n?


  Herüber und hinüber, ewig wechselnd


  Tauscht die Gestalt. Wir leben all’ im Schein,


  Und wie von außen unser Sinn nur tastet,


  So trügt uns Kleid und Schale tausendfach.


  Die Götter einzig schau’n das Wesen an,


  Und wem’s die Götter wollen offenbaren.


  Brunhild.


  Willst du mich höhnen, Weib? Das Gräßliche,


  Davon mein Herz noch schaudert, soll ich glauben,


  Das könn’ ein Trug gewesen sein, ein Nichts?—


  Am Ende sagst du noch, ich hab’ geträumt.


  Sigrun.


  Viel eh’r, als daß die Götter dich betrogen.


  Brunhild.


  Ha, blinder Starrsinn, der die Sonne lieber


  Schwarz heißt, als seinen Wahnwitz eingesteht!


  Ich ahnt’ es längst, doch heut’ erkenn’ ich’s klar:


  [VI-27]


  Der Priester Kunst heißt Lügen nur und Trotzen,


  Und keiner hat sie so geübt, wie du.


  Sigrun.


  Dein Schmerz verwirrt dich. So verzeih’ ich dir.


  Brunhild.


  Verzeihn? du mir? du Sklavin deiner Herrin,


  Wenn sie um deinen Uebermut dich schilt?


  Schamlose, fort aus meinem Angesicht!


  Hinweg, und dank es deinem greisen Haar,


  Daß ich den Schmuck des Priestermantels nicht


  Von deinen Schultern reißen und sie dir


  Mit Geißelstriemen blutig färben lasse!


  Kein Wort! — Hinweg! Sonst thu’ ich, was mich reut,


  Und deine Götter sollen dich nicht retten!


  (Sigrun ist still hinweggeschritten.)


  Zweiter Auftritt.


  Brunhild (allein).


  (Sie blickt der Fortschreitenden eine Zeitlang in stummem Zorne nach; dann fährt sie plötzlich wie erschreckt zusammen.)


  Brunhilde! — Ha, wer rief mich? — Niemand hier!


  Und doch durchfuhr’s mich wie ein Blitz: »Besinne


  Dich auf dich selber!«—


  


  O was ward aus mir,


  Daß ich hier wüte, wie die wilde Bärin,


  Die knirschend in des Käfichts Stangen beißt!


  Schmach über mich! — Sigrun! — Sie hört nicht mehr.


  Wozu auch sie? — Hier frommt kein Rat von außen,


  Hier frommt nur eins, in meines Wesens Grund


  Hinabzugreifen, und mich selbst zu fassen,


  Wie der Versinkende den Felsen faßt.


  (Kurze Pause.)


  Mein Pfad ward Finsternis. Zu sterben wäre


  Das Leichteste. Dort unten wälzt der Rhein


  [VI-28]


  Die hohen Wasser. Wenn ich meinen Hengst


  In diese Wirbel spornte, Wog’ auf Woge


  Mich überstürzend deckte — wär’ es aus.—


  Doch eine Flucht wär’s nach verlorner Schlacht;


  Und Brunhild flieht nicht, selbst vor Göttern nicht.


  Wenn’s etwas giebt, gewalt’ger als das Schicksal,


  So ist’s der Mut, der’s unerschüttert trägt,


  (Pause.)


  Ich will’s versuchen. Was vergangen liegt,


  Sei abgethan! — Mit hohem Haupte will ich


  Durchs Oede gehn, die Hand aufs Herz gepreßt,


  Daß keine Blutspur sage, was ich leide—


  Vielleicht ist’s gut selbst, daß ich mich in ihm


  So ganz, so unerhört getäuscht. Denn nur


  Wer nichts mehr hofft, nichts — mag gelassen sein.


  Ich will’s versuchen.


  Dritter Auftritt.


  Brunhild. Gunther.


  Gunther.


  Sei gegrüßt, Brunhild!


  Warum so einsam hier? Ich glaubte dich


  Im Kreise deiner Frau’n zu überraschen,


  Die Schätze musternd, welche, meines Stamms


  Uraltes Erbteil, nun dein eigen sind.


  Aus den gewölbten Kammern sandt’ ich sie


  Dich zu erfreuen her. Nun seh’ ich wohl,


  Sie haben dich zu reizen nicht vermocht.


  Brunhild.


  Mir steht der Sinn auf Prunk und Zierat nicht.


  Gunther.


  Noch immer diese Wolken? Gestern wohl


  [VI-29]


  Begriff ich dein rückhaltend Fremdgebahren;


  Doch heute dacht’ ich huldreich dich zu sehn.


  Wozu der Mißmut, Brunhild? Ist das Los


  Denn gar so unhold, Gunthers Weib zu sein?


  Brunhild.


  Ich bin zu stolz zum Heucheln, und vor dir


  Am letzten, Gunther, möcht’ ich unwahr sein.


  Nimm mein Bekenntnis denn: ich bin nicht froh.


  Wenn du ein feindlich Land in scharfem Krieg


  Mit Feuer und mit Schwert dir unterworfen,


  Verlangst du, daß es dir beim Einzug schon


  Mit Jubelschall entgegenjauchzen soll?


  Nein, thät’ es so, mißachten würdest du’s.


  So aber steht’s mit uns. Die sanfte Göttin,


  Die still die Herzen zu einander lenkt,


  Weiß nichts von unserm Bund — du hast im Kampf,


  Im schweren Kampf mir selbst mich abgewonnen,


  Und eine Siegesbeute ward ich dein.


  So duld’ es denn, wenn nur gemach dies Herz


  Sich des Verlorenen entwöhnt; die Heimat


  Verschmerzt sich schwer, und schwerer noch die Freiheit.


  Doch nimm mein Wort: Ich bin mit Ernst gewillt,


  Mich in das Neue, in mein Los zu finden.


  Gunther.


  Dein Spruch ist herbe, doch nicht hoffnungsleer.


  So dank’ ich dir dafür, und will dein Herz


  Mit ungeduld’gem Wunsche nicht bedrängen.


  Doch hoff’ ich, soll mir diese Prüfungszeit


  Zu lang nicht währen. Nimmt des Menschen Sinn


  Doch Farb’ und Art vom Himmel, der ihm leuchtet,


  Vom Boden, der ihn nährt, empfänglich an.


  Und leichter weht fürwahr um Rebenhügel,


  Das Blut beflügelnd, hier die Luft als dort


  In deinem Norden, wo das öde Meer


  Mit ew’ger Schwermut an die Klippen rauscht.


  [VI-30]


  Der Rhein hat seinen Zauber, gieb dich nur


  Dahin, und Frohsinn lehrt er dich und Minne.


  Brunhild.


  Du zählst zu viel auf das, was draußen liegt;


  Doch fühl’ ich deine Güte wohl.


  (Nach kurzem Besinnen.)


  Du möchtest


  Mich ruhig sehn?


  Gunther.


  Um alles.


  Brunhild.


  Nun, so laß


  Mich eins erbitten, was zu meinem Frieden


  Mehr frommen mag, als sonst ein Ding der Welt.


  Gunther.


  Was könnt’ ich dir verweigern? Sprich!


  Brunhild.


  Wohlan!


  Schick Siegfried, deinen Schwäher, fort von hier.


  Gunther.


  Was sagst du, Brunhild? Siegfried? Weißt du auch,


  Was du begehrst? Daß ich die hohe Flut


  Siegreicher Größe, die uns froh dahinträgt,


  Im vollsten Strome selbst verdämmen soll.


  Denn Siegfried ist die Seele meiner Macht.


  Und mehr, er ist mein Freund; ich bin um Größres


  An ihn gebunden, als du ahnen magst;


  Wie sollt’ ich nun von meinem Hort mich scheiden!


  Bitt etwas andres, Brunhild—


  Brunhild.


  Schick ihn fort!


  Das ist die einz’ge Huld, damit du mich


  Erfreuen magst. Wie wög’ er denn so schwer


  Der eine Mann! Ihr habt doch auch gesiegt,


  Bevor er kam. Und bist du ihm verpflichtet,


  [VI-31]


  So löse fürstlich dich, so überschütt ihn


  Mit Gold, mit Lohn, mit Ehren tausendfach.


  Nur schick ihn fort; um meinetwillen thu’s!


  Gunther.


  Es kann nicht sein; auch nicht um deinetwillen.


  Ein sinnlos dunkler Trieb nur spricht aus dir.


  Schon damals spürt’ ich’s auf dem Isenstein,


  Daß er verhaßt dir war — Gleich beim Willkommen,


  Als du zu allen hold warst, thatst du scheu


  Nur gegen ihn—


  Brunhild.


  O woran mahnst du mich!


  Gunther.


  Und als er später, mit gebognem Knie


  Dir huldigend, als meine Braut dich grüßte,


  Sprachst du kein Wort und wandtest ihm den Rücken.


  Und auf der Heimfahrt dann—


  Brunhild.


  Genug! Genug!


  Ich kann sein lachend Angesicht nicht sehn.


  Der übermüt’ge Trotz auf seinen Brauen


  Empört mein Blut, und böse Ahnung steigt


  Mir ins Gehirn — Nochmals, entsend ihn, Gunther;


  Es thut nicht gut, daß wir beisammen sind.


  Gunther.


  Es thut nicht gut, daß grimme Laune sich


  Gespenster schafft, grundloser Widerwille,


  Weil wir ihn thöricht nähren in der Brust,


  Zum Haß aufwächst, der die Geschlechter trennt.


  Dein Herz nicht kann ich zwingen, daß es sich


  Zu Siegfried neige; doch daß du in ihm,


  Die Königin, des Landes besten Helden,


  Daß du in seinem Weib die Schwester ehrst,


  Das darf ich fordern. Und so fordr’ ich denn,


  Was ich zu bitten kam. Schon flüstert sich


  [VI-32]


  Das Ingesind gehäss’ge Rede zu,


  Daß du Chriemhildens herzlichen Empfang


  Mit keinem Schritt vertrauter Huld erwidert,


  Mit keinem noch so armen Wort des Danks.


  Die Kälte deutet man, mit der du sie


  Beharrlich meidest, als Mißachtung aus;


  Und, wenn sie selbst in ihrer Kindesgüte


  Bis heut’ nicht klagte, meinst du, daß sie drum


  Der Kränkung Stachel nicht im Innern fühlt?


  Das darf nicht sein. Des Hauses heilig Recht,


  Des Bruders Pflicht verriet’ ich, wollt’ ich’s dulden.


  Und so verlang’ ich, daß du dich bezwingst,


  Und gut zu machen gehst, was du versäumt.


  Brunhild.


  Zu Siegfrieds Weibe schickst du mich? Du weißt


  Nicht, was du thust. Muß er denn bleiben, sei’s;


  Auch darein füg’ ich mich, da dir’s gefällt.


  Nur laß uns ewiglich geschieden wohnen,


  Nur seine Nähe spar mir, heiß mich nicht


  Chriemhilden suchen, nicht mich Zeugin sein,


  Wie er — du sagst ja selbst, daß ich ihn hasse—


  Dem Glück im Schoße sitzt — O mein Gemahl,


  Erlaß mir diesen Gang!—


  Gunther.


  Wie? Muß ich dich,


  Die Hochgewalt’ge, mahnen, stark zu sein?


  Ein großer Sinn übt strenger nur die Pflicht,


  Wo Liebe fehlt. Du wirst dich überwinden;


  Ja, heut noch wirst du, was geschehn muß, thun.


  Wir feiern morgen Sonnewendenfest.


  Da heischt der Gott, daß ihm die Fürstinnen


  Aus unserm Stamm das Opfer selbst bereiten,


  Und reinen Sinns ein heilig Jahr erflehn.


  Ich will nicht, daß ihr vor ihn treten sollt,


  Die unversöhnte Kränkung in der Brust,


  [VI-33]


  Denn keinen Segen brächt’ es uns. So geh denn,


  Und biet ihr Gruß und Frieden. Geh sogleich!


  Brunhild.


  Gunther!—


  Gunther.


  Genug, beim Thor! Ich muß ja glauben,


  Du hassest Siegfried nicht, du fürchtest ihn.


  Brunhild.


  Ich fürchte niemand; selbst das Schicksal nicht,


  Mit dem du blindlings spielst. Du hast mein warnend Herz


  Nicht hören wollen. Wohl, so thu’ ich denn


  Nach deinem Wunsch. Und magst einst du so furchtlos


  Dem Sturm entgegengehn, vor dem mir schwant!


  (Sie geht rasch ab.)


  Gunther (allein).


  Sie geht. Unwillig freilich; doch sie geht.—


  So bin ich wieder Herr. Dank euch, ihr Götter!


  Und wendet mir zum Heil, was ich begann!


  Verwandlung.


  Burggarten zu Worms. Hohe Bäume. Im Hintergrunde ein gemauertes Geländer, darüber hinaus Ausblick in das Rheinthal. Zur Rechten, stark in die Scene hervorspringend, eine Bogenpforte, mit Epheu umwachsen, links im Mittelgrunde ein Rasensitz.


  Vierter Auftritt.


  Chriemhild steht im Hintergrunde, auf das Geländer gelehnt, und scheint in die Gegend hinauszublicken. Als Giselher vorn zur Linken auftritt, wendet sie sich diesem entgegen.


  Chriemhild.


  Du kommst. So ist das Waffenspiel geendet,


  Zu dem frühmorgens die Trompete rief.


  Wer trug den Preis davon?


  [VI-34]


  Vielstimmiger Ruf hinter der Scene.


  Heil Siegfried, Heil!


  Giselher.


  Der Ruf des Volks verkündet’s dir: dein Siegfried.


  Er zwang sie alle nieder in den Sand,


  Zuletzt auch Hagen, den ich kaum im Leben


  So furchtbar sah, so wuterfüllt wie heut.


  Das war ein Schauspiel, wie die beiden rangen!


  Der eine grimmig keuchend, blutigrot


  Das Aug’ umlaufen, doch der andre selbst


  Im höchsten Kampfsturm heiter noch und schön.


  Da ward mir’s klar erst, was jüngst Siegfried meinte,


  Als er im Scherz mit Hagen sich verglich,


  Ihm hilft der Erdgeist, sprach er, mir die Sonne.—


  Doch warum kamst du nicht, und schautest selbst?


  Chriemhild.


  Mich trieb mein Herz in diese grünen Schatten.


  Gewiß, vor wenig Wochen hätt’ ich noch


  Das bunte Spiel um keinen Preis versäumt.


  Doch heute dürstet’ ich nach Einsamkeit.


  Gesellig macht die Freude, sagt man sonst:


  Ich lern’ es anders nun. Ein hohes Glück,


  Das plötzlich in die Brust uns niedersinkt,


  Bedarf der Sammlung. Gleich der edlen Traube


  Will’s, still sich sonnend, reifgetragen sein.


  So ging ich denn, und sann den holden Mächten,


  Die mein Geschick bewegen, selig nach.


  Giselher.


  Sie haben Wunderkraft an dir bewiesen,


  Denn wie verwandelt stehst du vor mir da.


  Dein Wesen leuchtet, höher scheinst du mir


  In wenig kurzen Tagen aufgewachsen


  Und deine Stimme tönt wie lautend Erz.


  Ja, wärst du Chriemhild nicht, die liebe Schwester,


  [VI-35]


  Ich könnte das Gefühl, das du mir weckst,


  Fast Ehrfurcht heißen—


  Chriemhild.


  Geh, wie sprichst du nur!


  Und doch! Mit ahnungsvollem Mund benennst du


  Ein dunkles, nie gekanntes Etwas, das


  Mich oft durchschauert, seit ich Siegfrieds Weib.


  Mit frommer Scheu bestaun’ ich dann mich selbst,


  Und wie durch ein verklärend Feuer scheint


  Mir dieser Leib durch seinen Kuß geweiht,


  Daß nichts Gemeines ihn hinfort berühre.


  Nun salb’ ich auch mit edler Narde gern


  Mein langes Haar, und selbst den Purpur leg’ ich,


  Der Perlen licht Geschmeide willig an,


  Denn alles Höchste fühl’ ich mir verwandt.


  Giselher.


  Du spürst die Krone schon um deinen Scheitel,


  Die du in Niederland einst tragen wirst.


  Chriemhild.


  Es ist nicht das. Fürwahr, was brächte mir


  Der güldne Reif, das ich nicht längst besessen?


  Nein, Siegfrieds Lieb’ allein ist, was mich hebt.


  Und sollt’ er nimmer eines Thrones walten,


  Ich trüge drum nicht minder hohen Mut.


  Denn wer vergleicht sich ihm? Schon knüpft das Lied


  Im Volk hinwandelnd seinen jungen Namen


  An die gewalt’gen Abgeschiednen an;


  Es nennt ihn gottentstammt die Ferne schon,


  Die, ungeirrt von Neigung, Haß und Vorteil,


  Das Große nur im eignen Lichte sieht.


  Und dieser Held ist mein!


  Ruf hinter der Scene.


  Heil Siegfried, Heil!


  Chriemhild.


  Horch, wie sie jauchzen! Meine Seele schwebt


  [VI-36]


  Beflügelt, stolz empor auf diesen Tönen,


  Und jubelt mit. O Bruder Giselher,


  So war noch nie ein sterblich Weib beglückt,


  Wie deine Schwester. All mein Leben ward


  In ihm erfüllt, und fast zu bitten hab’ ich,


  Zu wünschen fast verlernt. Denn außer ihm


  Was hegt die Welt noch, das der Sehnsucht wert!


  Giselher.


  Du glühst so schön in deinem Glück. Und doch!


  Fast könnte mir vor solcher Liebe bangen.


  Denn oft vernahm ich: wenn ein Menschenherz


  Sein Alles setzt an ein vergänglich Gut,


  So grollen drob die Götter, und zerbrechen


  Zum Zeugnis ihrer Macht sein Kleinod ihm.


  Chriemhild.


  Entsetzlich! Schweig! — Wie kommt dein roter Mund


  Zu solcher Weisheit, die wie Grabesodem


  Mein armes Herz zusammenschaudern macht?


  Wer das ersann, der wußte nie von Liebe.


  Denn wär’ es so: — nein, nein, ich denk’s nicht aus


  Da gähnt ein Abgrund, bodenlos; laß uns


  Geschloss’nen Auges dran vorübergehn!—


  Ich will ja fromm sein, daß die Ew’gen mir


  Mein Glück nicht neiden, weil’s an ihres reicht.


  Und wachsam will ich werden. Wenn von fern


  Auch nur ein Wölkchen aufsteigt, das für Siegfried


  Zur blitzesschwangern Wolke wachsen könnte,


  So will ich warnen, will den Willen ihm,


  Den stürmischen, mit sanfter Vorsicht dämpfen,


  Und vor sich selbst ihn hüten — O, ich weiß,


  Doch wozu gäbe nicht die Liebe Kraft!


  Giselher.


  Du bist erregt. Vergieb das rasche Wort,


  Das ahnungslos mir von der Lippe sprang.


  [VI-37]


  Chriemhild.


  Ich dank’ es dir. Wer weiß, ob’s nicht ein Gott


  Dir in den Mund gelegt! Gewiß, ich bin


  So heiter, wie zuvor; du hast mich nur


  Aus allzu müß’gem Träumen aufgeweckt;


  Ja, von der Sorg’, als könne meine Liebe


  Zu nichts ihm taugen, hast du mich befreit.


  Ich weiß jetzt, was ich kann und was ich soll,


  Und will des hohen Amts mit Freuden walten.


  Fünfter Auftritt.


  Die Vorigen. Siegfried.


  Siegfried
(tritt auf, gerüstet, einen Speer in der Hand).


  Hab guten Tag, mein Herz! Da bin ich wieder.


  Nun bleib’ ich bei dir.


  Chriemhild.


  Ruh hier aus, Geliebter,


  Im Lindenschatten. Komm, ich löse dir


  Den schweren Helm. — Du wirst ermüdet sein.


  Und nun zum Gruße laß die Stirn dir küssen,


  Drauf noch der Widerschein des Sieges glänzt!


  Siegfried.


  Ei, weißt du schon?


  Chriemhild.


  Hier Bruder Giselher


  Gab mir Bericht, wie du den Preis gewannst.


  Siegfried.


  Nun, diesmal ward mir’s schwer genug gemacht.


  Der Hagen ist ein sturmgewalt’ger Fechter;


  Das Schwert gehorcht ihm wie ein Glied des Leibs.


  Und wie er ficht, so ringt er; seine Sehnen


  [VI-38]


  Sind biegsam Erz. — Fast thut mir’s leid um ihn;


  Er ging ergrimmt und ohne Gruß davon.


  Giselher.


  Man sah’s ihm an, er hatt’ auf Sieg gehofft.


  Den schönen Speer auch mit dem Goldreif hier,


  Den Lohn des Kampfes, hätt’ er gern gewonnen;


  Denn vor dem Spiel beifällig prüft’ er lang


  Den Stahl, und wog den Schaft in seiner Hand.


  Siegfried.


  Fürwahr? das freut mich; mag ich ihm doch nun


  In etwas mindestens den Unmut dämpfen.


  Geh, Schwager, nimm den Speer und bring ihn Hagen


  Und sag, ich bät’, er möcht ihn nicht verschmähn;


  Die starke Waffe zieme ganz dem Arm,


  Der mir’s so schwer gemacht, sie zu gewinnen.


  Giselher.


  Du wolltest?—


  Siegfried.


  Geh, und richt es freundlich aus;


  Ich kann’s nicht ansehn, wenn ein wackrer Held,


  Bin ich gleich schuldlos, meinethalb sich kränkt.


  (Giselher geht ab.)


  Sechster Auftritt.


  Siegfried. Chriemhild


  Chriemhild.


  Wie gut du bist!


  Siegfried.


  O sprich mir nicht von Güte,


  Wenn ich nur thu’, was ich nicht lassen kann.


  Das liegt im Blut, und mehr noch in der Freude.


  Ja, wär’ ich alt und klug, und hätt’ ich dich nicht,


  [VI-39]


  Du liebes Glück, doch so — was kann die Sonne


  Denn anders thun, als scheinen?


  Chriemhild.


  Nur bedünkt mich,


  Sie segnet drum nicht minder, weil sie muß.


  So gönn es mir, mich deiner Art zu freuen,


  Und daß du froh bist, wie das Sonnenlicht.


  Siegfried.


  Thu’s immerhin! Ist’s doch dein eigen Werk.


  Zwar, Sorgen kannt ich nie, doch dies Gefühl


  Friedsel’gen Vollgenügens, das die Seele


  Mir glänzend ausfüllt, dank’ ich dir allein.


  Denn wie wir all vom Weibe sind, so zieht es


  Zum Weib uns stets zurück mit Allgewalt,


  Und nur in ihren Armen finden wir


  Die erste frühverlorne Heimat wieder.


  Chriemhild.


  Mein Liebling!


  Siegfried.


  Sieh! nun schaut die Welt mich erst


  Vertraulich wie ein Kind des Hauses an,


  Und dankbar lern’ ich, langsam, Zug um Zug


  Des Daseins Fülle schlürfen. Auch die Stunde,


  Die nicht dem Heldenwerk gehört, durchströmt


  Ein stiller Reichtum aus des Lebens Tiefen.


  Die blinde Nacht selbst, die den Mantel sonst


  Gleichgültig über das Bedürfnis warf,


  Deckt sie nicht jetzt ein hold Geheimnis uns


  Mit ihren Sternen zu? Traun, sollt’ ich klagen:


  Ich klagte nur, daß sie so rasch entflieht.


  Chriemhild.


  Und dennoch, Liebster, hast du vor der Zeit


  Vom warmen Lager heut dich fortgestohlen.


  Siegfried.


  Du weißt?—


  [VI-40]


  Chriemhild.


  Vom Wetterleuchten wacht’ ich auf,


  Und fand dich nicht, und sann, und sorgte fast,


  Da du nicht kamst. Doch mächtig zog am Ende


  In seine Wellen mich der Schlaf zurück.


  Doch nun sag an, was trieb dich fort von mir?


  Siegfried.


  Je nun, was wird’s gewesen sein, mein Herz!


  Die Alfen hört’ ich blasen durch die Nacht.


  Chriemhild.


  Du fabelst, Liebster.


  Siegfried.


  Merkst du’s, süße Klugheit?


  Chriemhild.


  Doch nun im Ernste sprich, wo warest du?


  Siegfried.


  Nun wohl, ich fuhr zur Jagd in Königs Forst,


  Und warf ein schneeweiß Edelwild danieder.


  Chriemhild.


  Geh, du bist arg! Dich freut’s, mich auszuspotten;


  Und war in Sorgen doch um dich. Und muß ich’s,


  Da du mir ausweichst, jetzt nicht doppelt sein?


  Gieb mir denn Antwort, Liebster. Was ging vor?


  Siegfried.


  Laß gut sein, Kind.


  Chriemhild.


  Fürwahr, du thust nicht recht,


  So streng die kleine Bitte mir zu weigern,


  Die aus Besorgnis, nicht aus Neugier floß.


  Sprich selbst, wie läßt sich’s deuten, wenn der Mann


  Auf lange Stunden, spät nach Mitternacht


  Sich wie ein Dieb von seines Weibes Seite


  Hinwegstiehlt und den Grund nicht nennen will?


  Ich muß ja denken, daß ein Unheil sich,


  [VI-41]


  Ein bös Geheimnis, das den Tag nicht schaun darf,


  In dieser Stummheit birgt—


  Siegfried.


  Ei, Chriemhild, seh’ ich


  Denn aus, wie einer, der ein Leid verhehlt?


  Chriemhild.


  Dein Schweigen, nicht dein Antlitz ängstigt mich,


  Und ist’s kein Leid, warum verhehlst du’s mir?


  Und läßt dies Herz in bangen Zweifeln schweben,


  Wo mich ein einzig Wort beruh’gen mag?


  Siegfried.


  Genug! Nicht immer frommt’s, von allem wissen.


  Zweischneidig ist das Wort. Und Dinge giebt’s,


  Die, namenlos, unmächt’gen Schemen gleich


  Im Luftkreis schweben. Doch berufst du sie,


  So stehn sie leibhaft da, verderbenträchtig,


  Und keine Macht bannt sie zurück ins Nichts.


  Chriemhild.


  O so betrog mein ahnend Herz mich nicht,


  Und unbekannte Schrecken lauern hier,


  Von denen du den Schleier wegzuziehen


  Aus Mitleid zauderst! Doch du thust nicht klug;


  Denn schlimmer als das Uebel ist das Grauen,


  Das wie ein Dunst gestaltlos vor ihm zieht.


  Gewißheit gieb mir, und ich kann sie tragen.


  Zeig die Gefahr mir, und ich will mit dir


  Sie klug vermeiden oder kühn bestehn:


  Nur leg mir nicht freiwill’ge Blindheit auf.


  Bin ich dein Weib nicht? Hast du zur Gefährtin


  Mich deiner Heldenlaufbahn nicht erwählt?


  Und hieltest mich so schwach, daß mich beim Anblick


  Des dräuenden Geschicks ein Schwindel faßte!


  Gewiß, das thust du nicht!—


  (Sie hält erwartend inne, Siegfried schweigt.)


  [VI-42]


  Du schweigst noch immer?


  Weh mir! Ich war so stolz auf dein Vertraun,


  Hoch über alle Frauen glaubt’ ich mich


  Emporgerückt; nun muß ich’s, ach, erkennen,


  Ein sel’ger Rausch nur war’s, der mich erhob;


  Denn deinesgleichen sahst du nie in mir.


  Den Schaum des Lebens nur, den Sonnenschein,


  Den flücht’gen Reiz allein gedachtest du


  Mit mir zu teilen, nicht das Leben selbst.


  Dein tiefstes Herz hältst du vor mir verschlossen,


  Und wie ich pochen mag, du thust nicht auf!


  (Sie bricht in Thränen aus.)


  Siegfried.


  Wie? Thränen, Chriemhild? Seid ihr Weiber doch


  Wie schmelzend Wachs! Ich bitte dich, hör auf.


  Das Blut aus Wunden kann ich rinnen sehn,


  Doch diese Tropfen nicht, mit welchen du


  Mich zwingen willst. Hör auf — du machst mich zornig—


  Beim Thor! Ich spräch’ nicht gern ein hartes Wort.


  So geh’ ich lieber—


  (Wendet sich.)


  Chriemhild (ihn haltend).


  Siegfried! Siegfried!


  Siegfried (macht sich los).


  Laß mich!


  Chriemhild.


  O nun ist alles hin! Du liebst mich nicht!


  [VI-43]


  Siebenter Auftritt.


  Die Vorigen. Brunhild


  (die schon während der letzten Reden aus der Bogenpforte getreten ist, und alles beobachtet hat).


  Brunhild (für sich).


  In Thränen sie und er im Zorn. — Ihr Götter!


  Elend auch er! — Nun springe nicht, mein Herz!


  (Sie tritt hervor.)


  Euch zu begrüßen kam ich; doch ich sehe,


  Ich habe meine Stunde schlecht gewählt.


  Siegfried.


  Du bist uns stets willkommen, Königin.


  Chriemhild.


  Gewiß — Und doch — Du hast uns überrascht;—


  Was wirst du denken?


  Brunhild.


  Daß die Thränen, die


  So reich dir fließen, Freudenthränen sind,


  Wie sie der Gattin solches Helden ziemen.


  Chriemhild.


  Brunhild!


  Siegfried.


  Laß dir bedeuten—


  Brunhild.


  O ich weiß,


  Was jetzt dein Stolz zu reden dir gebeut!


  Du willst mir sagen, daß der Schein betrügt.


  Und darin freilich hast du recht. Es hat


  Mich unerhört bis heut der Schein betrogen:


  Bis heut, nur nicht in diesem Augenblick.


  O ich war blind! Doch plötzlich blitzerhellt


  Erkenn’ ich das Geweb’ des Schicksals wieder.


  Ich sehe, welchen Wonnebecher dir


  [VI-44]


  Dein junges Weib kredenzt. — Gehabt euch wohl!


  Ich will dein Glück nicht stören, Schwester Chriemhild.


  (Sie eilt rasch ab.)


  Siegfried.


  Brunhilde! — Sie ist fort, sie hört mich nicht.


  Chriemhild.


  O womit hab’ ich solchen Hohn verdient!


  Siegfried.


  Ha, frecher Hochmut! Wagt sie, mir mein Weib


  Zu schmähn? Vor meinem Antlitz? die Vermess’ne!


  Mein Weib, das sie mit keinem Wort gekränkt!


  Und dies zur Stunde, da um ihr Geheimnis,


  Um ihre Ehr’ ich wie ein Thor gesorgt!


  Tod und Verderben! Hier vor meinen Augen!


  Als wärst du eine Magd!


  Chriemhild (weinend).


  O Siegfried, Siegfried!


  Siegfried.


  Du sollst nicht weinen, Chriemhild. Nein! Ich habe,


  Was deine Thränen löscht. Und komme draus,


  Was immer will; nun sollst du diese Stolze,


  In ihrer Blöße sehn, nun sollst du’s wissen,


  Was nur, um sie zu schonen, ich verschwieg.


  Als du mich heut vermißt — war ich bei ihr.


  Chriemhild.


  Bei Brunhild! All ihr Götter!


  (Der Vorhang fällt rasch.)


  [VI-45]


  Dritter Aufzug.


  Pfeilersaal in der Hofburg zu Worms. Im Hintergrunde, so wie vorne zu beiden Seiten offene Pforten


  Erster Auftritt.


  Hagen und Volker


  (treten vorne zur Linken auf, in lebhaftem Gespräch begriffen)


  Volker.


  Das war nicht wohlgethan, ich wiederhol’s;


  Ablehnen durftest du, doch nicht mit Hohn


  Den Speer dem Knaben vor die Füße schleudern.


  Das reut dich selbst noch, Hagen.


  Hagen.


  Nimmermehr!


  Ich bin kein Bettler, der am Wege lungernd


  Almosen nimmt aus Siegfrieds gnäd’ger Hand.


  Volker.


  Fürwahr, er meint’ es gütig.


  Hagen.


  Mich beschenken!


  Wer gab, beim Abgrund, ihm das Recht dazu?


  Das darf mein König thun, mein Freund, nicht er!


  Volker.


  Wenn ihr nicht Freunde seid, die Schuld ist dein.


  [VI-46]


  Er wär’ es gerne. Niemals hat er dir


  Ein Leides angethan. Was widerstrebst du


  So unversöhnlich ihm?


  Hagen.


  Wenn ich nun sagte:


  Ich hass’ ihn, wie der Stier den Scharlach haßt,


  Aus eingeborner Feindschaft der Natur,


  Wär’s nicht genug der Antwort? Doch mich treibt’s,


  Den stummen, Monden lang verhaltnen Groll


  Dir auszuschütten, Volker. — Sieh, mir ward


  Im Leben wenig gute Zeit beschert;


  Des Glückes Stiefkind bin ich; niemals hat


  Ein liebes Weib geruht in diesen Armen,


  Ein Kind mich angelacht. Nicht Haus noch Gut


  Erwarb ich mir, und selbst vom Siege waren


  Der Schweiß, der Staub, die Sorge nur mein Teil:


  Für andre blieb die Frucht und blieb der Ruhm.


  Ich habe nie geklagt, denn eines wußt’ ich,


  Eins, was für mein mühselig Los vollauf


  Ersatz mir gab, das stolze Selbstgefühl,


  Der Pfeiler dieses Königtums zu sein.


  Das war mir Weib und Kind und Gut und alles.


  Und nun, nachdem ich zwanzig Jahr’ allein


  Dies Haus gestützt und hundertfach mein Blut


  Verspritzt, um es zu fest’gen, — nun zum Schluß


  Kommt dieser Knab’ im blonden Haar, und zieht


  In Haus und Herzen wie ein Sieger ein,


  Gebeut in Rat und Feld, und ich, ich soll


  Wie ein verrostet Waffenstück, das man


  Um alte Dienste schont, im Winkel stehn!


  Ha, Tod und Hölle!


  Volker.


  Du mißkennst im Grimm


  Dich selbst und andre. Wann hat Siegfried je


  Um Gunst gebuhlt?


  [VI-47]


  Hagen.


  Gleichviel! Ist’s nicht genug,


  Daß er zum Herrn sich aufwarf unsres Herrn,


  Und uns zu Knechten macht aus Gunthers Freunden?


  Ha, nimmer trüg’ ich’s, wenn mir in der Brust


  Das Erbteil nicht hellseh’nder Ahnung wohnte.


  Nun aber weiß ich’s wie durch Götterspruch:


  Dem Baum, der in den Himmel wipfelt, liegt


  Die Axt schon an der Wurzel, und sein Teil


  Ist jähes Ende. Hört denn mein Gebet,


  Ihr Waltenden dort unten, hört mich an:


  Wenn ihr dereinst, um diesen trotz’gen Stamm


  Dahinzustrecken, eines Arms bedürft,


  Hier bin ich, Hagen; wählet keinen andern!


  Volker.


  Nicht weiter, Schrecklicher! Wie mag dein Herz


  In solchen Träumen sich ergehn! Besinne


  Dich auf die Gegenwart, die du verlorst.


  Mich ruft der Dienst hinweg. — Und sieh, dort naht,


  Geschmückt zur Feier, schon die Königin.


  (Er geht im Hintergrunde ab. Hagen zieht sich zurück. Durch die Pforte vorne zur Rechten erscheint Brunhild, im Priestermantel, die Krone auf dem Haupte.)


  Zweiter Auftritt.


  Hagen. Brunhild.


  Brunhild
(langsam vorschreitend, ohne Hagen zu bemerken).


  In meiner Seele toben Furcht und Hoffnung.


  Selbst dieser priesterliche Mantel dämpft


  Die Qual des Zweifels nicht, der mich bestürmt.


  Gewißheit muß ich haben, sollt’ ich dran


  Zu Grunde gehn.


  (Sie erblickt Hagen.)


  [VI-48]


  Still! Hagen. — Kommst du schon,


  Ins Heiligtum zum Fest mich zu geleiten?


  Hagen.


  Noch eine Stunde währt’s bis Mittag, Fürstin.


  Auch nahn wir Männer erst den Tempelstufen,


  Wen ihr zu zweien drinnen am Altar


  Mit Frauenhand den heil’gen Dienst vollbracht.


  Brunhild.


  Zu zwei’n?


  Hagen.


  So will’s die Sitte, die wir nie,


  So lang ich denke, zu verletzen brauchten.


  Im vor’gen Jahre stand Frau Ute noch,


  Die königliche Greisin, bei Chriemhilden,


  Die Abendröte bei dem Morgenrot.


  Es war ihr letzter Gang. Nun tretet Ihr,


  Des Fürsten Gattin, an der Mutter Platz.


  Brunhild.


  Ich hoff’ ihn nicht unwürdig auszufüllen.


  Hagen.


  Gescheh es so. Sie war ein hohes Weib.


  Was sie beschloß, war Weisheit. Lebte sie,


  Es stünde manches anders, als es steht.


  Brunhild.


  Dein Lob der Toten klingt fast wie ein Vorwurf


  Für die Lebendigen.


  Hagen.


  Das sollt’ es nicht;


  Denn Ehrfurcht stets gebührt den Herrschenden.


  Vor einer Sorge freilich hätt’ uns wohl,


  Die jetzt um dieses Hauses Zinnen flattert,


  Frau Utens vielgeprüfter Geist bewahrt.


  Brunhild.


  Was meinst du? Sprich!
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  Hagen.


  Sie hätte nie ihr Kind


  Vermählt mit Siegfried, eh’ ihm Kron’ und Land


  Anheimgefallen, oder wenn sie’s that:


  Sie hätt’ ihn nie geduldet hier in Worms.


  Brunhild.


  Den hochgewalt’gen Helden nicht? Warum?


  Hagen.


  Weil er zu hoch und zu gewaltig ist.


  Zwei Kön’ge taugen nicht für einen Stuhl.


  Brunhild.


  Auch nicht, wenn sie die Freundschaft fest verbündet?


  Hagen.


  Man soll kein Leben auf Gefühle bau’n,


  Die mit den Dingen nicht im Einklang sind.


  Das Herz ist wandelbar, die Dinge bleiben.


  Brunhild.


  Du sagst, was wahr ist. Aber achtest du’s


  Für nichts, daß Chriemhild wohlgebettet ward?


  Hagen.


  Vielleicht.


  Brunhild.


  Vielleicht? das heißt: vielleicht auch nicht.


  Hagen.


  Nehmt’s, wie Ihr wollt.


  Brunhild.


  Was läßt dich zweifeln, Mann?


  Sprich, fürchte nicht, daß du mich kränkst.


  Hagen.


  Das weiß ich,


  Denn dieser Bund ist Euch verhaßt, wie mir.


  Brunhild.


  Wer sagt dir das?


  Hagen.


  Mein Herz, Frau Königin,
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  Das, selber hassend, fremden Haß errät,


  Und Euer glühend Aug’ am Hochzeitabend.


  Brunhild.


  Ein kühner Schluß, nur schade, daß der kühnste


  Am eh’sten trügt. — Doch reden wir von Chriemhild.


  Du meinst?—


  Hagen.


  Je nun, ich mein’, er liebt sie nicht.


  Brunhild.


  So starker Ausspruch fordert starken Grund.


  Wer wird dir glauben, der die beiden sah?


  Hagen.


  Vielleicht, wer das auch sah, was ich geschaut.


  Seht, Frau, ich bin in Krieg und Sturm erwachsen,


  Und des, was Brauch ist, zwischen Mann und Weib,


  Die sich gefallen, weiß ich wenig fast.


  Nur mein’ ich, Liebe weilt bei Liebe gern,


  Zumal bei Nacht, zwei Tage nach der Hochzeit,


  Und schweift nicht einsam draußen durch die Gänge


  Der alten Burg am feuchten Mondlicht um.


  Doch so thut euer Schwäher.


  Brunhild.


  Traft ihr euch?


  Hagen.


  Er sah mich nicht; mich barg des Pfeilers Schatten,


  Doch desto deutlicher erkannt’ ich ihn.


  Zwei Stunden mocht’ es sein nach Mitternacht,


  Als ich auf meiner Rund’ ihn kommen hörte.


  Im Nachtgewand, langsamen Fußes, schritt er


  Den Gang herauf; dann, wo der Steinaltan


  Hervorspringt auf den Strom, trat er hinaus,


  Den Blick emporgeheftet zu den Sternen,


  Als wollt’ er spähen, welche Zeit es sei.


  Da, wie er stand, vernahm ich, daß er seufzte,
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  Und leise vor sich hinsprach: Armes Weib!


  Doch plötzlich fuhr er dann empor und ging.


  Brunhild.


  Er seufzte, sagst du?


  Hagen.


  Ganz wie wenn ein Mensch


  Bedauert, was er doch nicht ändern kann.


  Ein Ton des Mitleids war es, nicht des Leids,


  Das aber hört’ ich deutlich: Armes Weib!


  Brunhild.


  Seltsam, sehr seltsam!—


  Hagen.


  Nun? Genügt’s Euch, Frau?


  Wen konnt’ er anders meinen, als Chriemhilden?


  Brunhild.


  Ich kann’s nicht leugnen, Hagen, dein Bericht


  Ist mächtig, bangen Zweifel aufzuregen,


  Und daß ein Leid hier waltet, scheint gewiß.


  Bewahr in treuer Brust, was du erfuhrst.


  Ich will das Gleiche thun; es ziemt uns nicht,


  Ein trüb Geschick, das unsres Hauses Ehre


  Vielleicht bedroht, ans Licht zu ziehn: das sei


  Den Göttern, die nicht rasten, überlassen.


  Jetzt geh! Unruhig wogt die Seele mir,


  Und Sammlung heischt das Fest. Ich muß allein sein.


  (Hagen geht)


  Dritter Auftritt.


  Brunhild (allein)


  Er liebt sie nicht! Was braucht es weiter Zeugnis!


  Sie haben ihm mit Trank und Spruch den Sinn


  Verwirrt, und was er that, geschah im Rausch—


  Doch wenn er sie nicht liebt — o dämpft, ihr Götter,


  [VI-52]


  Dämpft diesen Sturm, daß ich den Schrecken nicht


  Der allzujähen Wandlung unterliege!


  Denn alles schwankt, wie ihr errettend naht.


  Die finstre Kerkerwand, die mich umfing,


  Stürzt dröhnend ein, und trunken, glanzgeblendet


  Vergeht in Hoffnungsschaudern mir das Herz!


  (Indem sie sich zum Abgehen nach der Pforte im Hintergrunde wendet, tritt ihr Siegfried durch dieselbe entgegen.)


  Vierter Auftritt.


  Brunhild. Siegfried.


  Brunhild
(bei Siegfrieds Anblick zusammenfahrend).


  Ha, Siegfried! du?


  Siegfried.


  Verstört mein Anblick dich,


  So will ich gehn. Denn dich nicht sucht’ ich hier.


  Brunhild.


  Verweil. Ich hab’ mit dir zu reden, Siegfried.


  Siegfried.


  Wofern du meines Arms bedarfst, befiehl.


  Der Fürstin dien’ ich gern; wiewohl — du weißt es


  Nicht freundlich unser letzt Begegnen war.


  Brunhild.


  Vergieb mir, Siegfried, wenn mein stürmisch Herz


  Mit blindem Wort unwollend dich verletzte.


  Leicht reizbar ist, wen man aus goldnem Traum


  Zu jäh emporgeschreckt. Das ist mein Los.


  Es lastet viel auf mir, was ich zu tragen


  Mich erst gewöhnen muß. Drum, wenn dir fremd


  Und rätselhaft mein ganz Gebaren schien,


  Seit Wochen schon, so rechte nicht zu streng


  Und glaub: nie war’s mein Wille, dich zu kränken.
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  Siegfried.


  Ich weiß dir Dank, daß du so freundlich sprichst.


  Gewiß, ich wohnte gern mit dir in Frieden.


  Brunhild.


  So sei denn jeder Groll hinweggebannt!


  Sieh — viel erlebten wir in dieser Zeit,


  So viel, daß ich mir oft durch Zauberspruch


  Verwandelt schein’ und mühsam mich besinne,


  Was früher war. Da drängt sich — was verhehl’ ich’s!—


  Die Sehnsucht nach dem alten Freund mir auf,


  Und aus dem Strudel dieser Gegenwart


  Flücht’ ich zu dir; denn du nur magst mich fassen.


  Die Löwin sahst du, die jetzt Sitte lernt,


  In stolzer Freiheit noch, und kennst das Sonst,


  Aus dem ich hergelangt — kaum weiß ich, wie.


  Siegfried.


  Du wirst dir stark ein neues Leben gründen.


  Das Sonst ist hin.


  Brunhild.


  Ich weiß, doch möcht’ ich’s nie


  Vergessen, Siegfried, niemals. Der ist feig,


  Der scheu die Wimpern zudrückt, wenn’s einmal


  Von alter Zeit in Nacht versunknen Gipfeln


  Wie Wetterleuchten ernst herüberblitzt.


  Nein, offnen Auges starr’ ich in den Glanz,


  Und hoch schwillt mir die Brust. O Siegfried, war’s


  Nicht schön, nicht unsres Angedenkens würdig,


  Als wir wie wilde Schwäne dort am Meer


  Beisammen hausten, als wir täglich, kühn


  Das Leben wagend, zwiefach es gewannen


  Und jauchzten, wenn der Jugend Sturm gewaltig


  Durch unsre Herzen, wie durch Harfen, ging?


  Siegfried.


  Ei, wie vergäß’ ich je der frischen Zeit!


  Gewiß, noch heute dank’ ich’s jenem Wetter,
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  Das dazumal — drei Jahre sind’s nun bald—


  Mein Drachenschiff an deine Küste warf,


  Dem frühen Winter, der mich dort gefesselt.


  Denn Unerhörtes brachte jeder Tag,


  Gefahr und Lust; da griffen wir im Tannicht


  Den zott’gen Riesenwolf, da maßen wir


  Abgründ’ im Sprunge, rangen, wo sich schwindelnd


  Der Felshang senkt, die Brut dem Greifen ab,


  Und kämpften mit der Bärin auf dem Eis.


  Und nachts, am Herdesfeuer, wecktest du


  Mit Harfentönen die gewalt’gen Schatten


  Begrabner Helden oder lehrtest mich


  Der Runen Schrift verstehn. So floß die Zeit


  Dahin, ich merkt’ es kaum.


  Brunhild.


  Weil sie beglückt war


  Und ohne Wunsch. — Wer bringt uns heute, Siegfried,


  Nur einen Tag zurück, so frisch und froh,


  So reich an Hoffnung! — Warum trieb dich auch,


  Da kaum der Lenz die eis’gen Schollen löste,


  Dein Sinn hinaus von mir! Doch nimmer wollt’ ich


  Dich halten, wo der Ruhm den Helden rief,


  Ob ich dich schwer auch ziehn sah. — O gedenkst


  Du noch der Nacht, der letzten, eh’ wir schieden?


  Da hattest du den schupp’gen Seewurm endlich,


  Das Ungeheuer, das du lang gesucht,


  Am Klippenstrand erlegt und rittest nun,


  Ich sah’s vom Turm, langsam zur Burg herauf.


  Beim Sternenlicht erkannt’ ich deinen Hengst,


  Wie stolz er bäumte, hinter ihm geschleppt


  Den Riesenleib des Wurms. Der Wächter stieß


  Ins Horn mit Jubelschall, und gleich als wollte


  Der Himmel selbst mitfeiern deinen Sieg,


  Ergoß er plötzlich überm Haupte dir


  Ein glorreich Nordlicht, daß dein blond Gelock
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  Wie Feuer wallte. — O wie stolz empfand


  Ich da des Gastes Herrlichkeit, wie schlug


  In Lust aufjauchzend dir mein Herz entgegen!


  Ein hoher Götterliebling schienst du mir.


  Zu jener Stunde, jedes Preises wert.


  Schon sah ich dich mit ahnungsvollem Geist


  Als einen König über alle Kön’ge


  Den letzten Kranz, den herrlichsten, ergreifen,


  Und nun—


  Siegfried.


  Vollende deinen Spruch! Und nun?


  Brunhild.


  O daß ein Traum so treulos täuschen darf!


  Daß so betrübt ein königlicher Geist,


  Der mit den Schwingen schon die Sterne rührte,


  Im Fluge sinken mag! Nun find’ ich dich,


  Den Helden, dem die Welt gehören sollte,


  Im Dunkel hier als König Gunthers Mann.


  Siegfried.


  Ich bin nicht Gunthers Mann, noch war ich’s je.


  Brunhild.


  So bist du doch Chriemhildens Ehgemahl.


  Siegfried.


  Und allen Göttern dank’ ich’s.


  Brunhild.


  Frommer Sinn


  Dankt freilich auch für Schwerverhängtes wohl.


  Siegfried.


  Du sprichst in Rätseln.


  Brunhild.


  Wohl, so will ich klar sein,


  So klar, wie deine Seele vor mir liegt.


  Zwar weiß ich wohl, ihr Männer liebt es nicht,


  Ein heimlich Leid einzugestehn; doch kein
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  Bekenntnis will ich ja, du sollst nur hören,


  Daß ich dein Herz durchgründet.—


  


  Armer Freund!


  Der Pfad, auf dem der Held zur Größe wallt,


  Ist steil und schmal; die meisten schritten ihn


  In stolzer Einsamkeit. Dreimal glückselig


  Der Auserwählte, der, Gefahr und Ruhm


  Zu teilen eine große Seele fand!


  Das höchste fiel ihm unter allen Losen.


  Doch weh dem Blinden, der, vom Sinnenreiz


  Verhängnisvoll umstrickt, auf halbem Wege


  Sein Leben ratlos an die Kleinheit band!


  Denn unerbittlich zieht sie ihn nach unten,


  Und Heimweh, rettungsloses, zehrt ihn auf.—


  (Kurze Pause.)


  Siegfried, das ist dein Schicksal. Nieder ging


  Dein Stern im Strome der Alltäglichkeit,


  Als du mit diesem Kinde dich vermähltest;


  Und elend bist du, weil du das erkennst.


  Siegfried.


  Ich? Elend! — Träumst du?


  Brunhild.


  O, verleugn es nur!


  Hüll dich in Lächeln ein, in Zorn, in Staunen!


  Dir sagt dein Herz doch, daß ich Wahrheit sprach.


  Dir sagt’s die Bitterkeit des Ungenügens,


  Der Abfall von der Jugend stolzem Traum;


  Dir sagt’s dein Blut, das, einst wie Feuer wallend,


  Schon kühl durch deine Adern schleicht, dir sagt’s


  Die ganze weite Welt, wo jedes Ding


  Zu frohem Wachstum seinesgleichen sucht.


  Es paart sich Flamm’ und Flamme, Flut und Flut,


  Und nur die Heldin taugt zum Weib des Helden!


  Siegfried.


  Das war es, das? O welch ein Gott hat dich
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  Verblendet, daß du mich, daß du die Sehnsucht,


  Die tief im Manne wohnt, so ganz mißkennst!


  Denn nicht des eignen Wesens Abbild, wisse,


  Sein Widerspiel nur ist’s, was uns die Seele


  Mit Liebesmacht unwiderstehlich zwingt,


  Und was uns selbst versagt blieb, suchen wir


  Vollendung dürstend in der fremden Brust.


  Der Schwache wähle sich ein starkes Weib;


  Kraft greift nach Sanftmut; wahrlich, und je stolzer


  Der Mann emporwuchs, desto mächt’ger rührt ihn


  Der Zauber holdbedürft’ger Weiblichkeit.


  Das ist es, was mich an Chriemhilden bannt,


  Das schafft die Wonne, die aus ihrem Wesen


  Wie Mondlicht über meine Seele strömt


  Und all mein Ungestüm in Frieden taucht.


  Was gilt am Weib mir Heldentum? Beim Thor!


  Das hab’ ich selbst, und neubegierig wohl


  Bestaunen kann ich’s; aber lieben? — Nie!


  Ich hab’s erfahren. Sah ich nicht im Nordland


  Die blonden Schildjungfrau’n, die stahlumschient


  Im Wagen stehend ihre Rosse zähmten?


  Doch keine rührte mich. Und mehr als das!


  Bist du nicht selber wie von Götterstamm?


  Nicht hohen Geistes? Strahlst du blendend nicht


  An Herrlichkeit und Kraft vor allen Schwestern?


  Sah ich den strengen Liebreiz, der dich schmückt,


  Nicht mondenlang vor den beglückten Augen


  Von Tag zu Tage feuriger erblühn?


  Und nie doch stieg mir, nie, selbst nicht im Traum,


  Auch nur die Regung auf, als liebt’ ich dich.


  Brunhild.


  Ha! Uebermüt’ger! Hast du nicht der Sonne,


  Der ew’gen Sonn’ auch deine Gunst versagt,


  Weil sie mitleidig einen Strahl dir gönnte?—


  Wer spricht von mir denn! Wohl dir, daß du nie
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  Gewagt, so hoch dein Auge zu erheben!


  Denn, bei den Nornen, Schmach erspart’ es dir.


  Wie einen Knaben hätt’ ich dich vom Hofe


  Gegeißelt—


  Siegfried.


  Bänd’ge deine Zunge, Weib!


  Vergessen könnt’ ich—


  Brunhild.


  O vergiß, vergiß!


  Du bist ja doch in dieser Kunst ein Meister.


  Denn was vergaßest du nicht schon? Dich selbst,


  Und Ehr’, und Treu’, und jedes hohe Ziel;


  Und alles um ein brünstig schmachtend Weib!


  So geh denn hin zu ihr, der Einz’gen, bade


  In ihrer Seele Milch und Honig dich,


  Bis alles Erz aus deiner Brust hinwegschmolz


  Und jeder Tropfen Bluts von Heldenart


  In Schäferwollust schamlos unterging!


  Geh, geh! dein Täubchen girrt — Was zögerst du?


  Doch dies nimm auf den Weg: ich hasse dich,


  Von ganzer Seele hass’ ich dich, und habe


  Dich immerdar gehaßt, und will dich hassen,


  So lang ein Hauch des Lebens in mir wohnt!——


  O all’ ihr Götter!


  Siegfried.


  Du bist außer dir.


  Warum, ich mag’s nicht ahnen. — Fasse dich!


  Und was du sprachst, verlöscht sei’s und begraben.


  (Er geht.)


  Fünfter Auftritt.


  Brunhild (allein).


  Zu viel! Zu viel! Nun halte mich empor mein Stolz,


  Daß ich nicht hell aufklagend, wie die Nachtigall,
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  In Schluchzen sterbe! — Nein, nein, nein, des Sieges soll


  Er nimmermehr sich rühmen, der Entsetzliche!


  Bin ich nicht Königin, bin ich nicht Brunhild noch?


  Nein! Leben will ich ihm zum Trotze. Jauchzen sei


  Fortan und Schwärmen all mein Thun. Und wenn er ihr,


  Der Blonden, liebkost, die mir seine Seele stahl,


  Dann will ich lachen, lachen; denn was frommte sonst


  Bei solchem Schauspiel! — Wehe, weh mir! Welche Qual


  Schießt jach ins Herz mir! Wie ein Geier fällt’s mich an,


  Der, starkbeflügelt, willenlos dahin mich reißt;


  Ein roter Schleier webt vor meinen Augen sich.


  Und mir im Ohr erklingt es wie der Norne Ruf.


  O Luft, Luft, Luft! Und, Götter, diesem Sturm ein Ziel!


  (Sie stürzt fort.)


  Verwandlung.


  Freier Platz vor dem Heiligtume. Im Hintergrunde über Stufen eine hohe Bogenpforte.


  Sechster Auftritt.


  Eine Schar von Jungfrauen, festlich geschmückt, mit Fackeln, unter ihnen Gerda. Chriemhild tritt auf.


  Chriemhild.


  Seid mir gegrüßt! Zum Fest bereitet find’ ich euch?


  Gerda.


  Wir sind’s, o Herrin. Fackeln tragend, angethan


  Mit weißen Kleidern, wie der heil’ge Brauch es will,


  Geschmückt mit Blumen, feuerroten, siehst du uns,


  Nur deines Winkes harren wir, hinaufzuziehn.


  Chriemhild.


  Und niemand fehlt uns?


  Gerda.


  Niemand, als die Königin.
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  Chriemhild.


  Wohl. Warten wir hier außen, bis Posaunenton,


  Die Sonn’ im Scheitel grüßend, zum Altar uns ruft;


  Bald muß er schallen. Künd’ er uns ein glücklich Jahr!


  Gerda.


  Verdrießt Brunhildens Zögern dich? Du bist so ernst.


  Chriemhild.


  Ernst bin ich, ja; doch nur die Feier stimmt mich so.


  Gerda.


  Die Feier? Wie versteh’ ich dich, Gebieterin?


  Denn fröhlich dünkt sie mich vor allen. Ist es doch


  Des Sonnenjünglings Freudenfest, was wir begehn,


  Sein Siegestag, an dem er liebend Strahl um Strahl


  Zur Erd’ herabgießt und von ihr nicht lassen will.


  Chriemhild.


  Nicht lassen will und morgen dennoch lassen muß.


  Das ist es, Liebe, was mit leisem Schauder mir


  Die Brust erschüttert, daß an jede höchste Lust


  Unwiderruflich sich ein banges Scheiden knüpft.


  Was schön ist, währt nicht; alle die Erscheinungen


  Des Jahrs verkünden’s, die des Lebens Spiegel sind,


  Und wie die Sonne wandelt unser Glück dahin.


  Wohl steigt es fröhlich; aber kaum zum vollsten Glanz


  Aufblühend, muß es wieder in die Nacht hinab.


  Die Höh’ ist Wend’. Und Wende singt vom Ende schon.


  Gerda.


  O laß die Furcht den Schuld’gen!


  Chriemhild.


  Wer entgeht ihr dann!


  Denn vor den Göttern, Gerda, wer ist rein von Schuld?


  (Posaunenschall aus dem Innern des Tempels, dessen Pforten aufspringen.)


  Gerda.


  Des Priesters Ruf!
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  Chriemhild.


  So schreit’ ich denn ins Heiligtum,


  Die hohe Feier zu beginnen. Folget mir!


  Siebenter Auftritt.


  Chriemhild schreitet die Stufen hinauf; in diesem Augenblick erscheint Brunhild mit Sigrun. Sie eilt auf Chriemhilden zu und sucht sie zurückzuhalten.


  Brunhild.


  Zurück, Verhaßte! Weiche von der Schwelle dort!


  Chriemhild.


  Was willst du? sprich! Was zerrst du meines Mantels Saum?


  Brunhild.


  Mein ist der Vortritt. Heb dich aus dem Wege mir!


  Chriemhild.


  Der Bitte lernt’ ich folgen, nicht dem Machtgebot.


  Brunhild.


  Gebieten ziemt der Königin. Hinweg darum!


  Chriemhild.


  Ich bin so gut von königlicher Art, wie du.


  Brunhild.


  Du wagst zu trotzen? Zittern lehrt dich mein Gemahl.


  Chriemhild.


  Sein Gast ist meiner, und ein starker Held, wie er.


  Brunhild.


  Jawohl; zum Hochmut aufgenährt an unserm Tisch.


  Chriemhild.


  Laß diese Red’, Unsel’ge, sie geziemt dir nicht.


  Brunhild.


  Was mir gezieme, frag’ ich keines Knechtes Weib.


  Chriemhild.


  Himmel und Erde! Brunhild, nimm dies Wort zurück!
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  Brunhild.


  Ha, traf es, traf es endlich bis ins Herz hinein?


  Und stöhnst du wie ein blutend Reh um Gnade nun?


  Doch sieh, ich nehm’ es nicht zurück. Ersticke denn,


  Erstick an dieser Minne, die so brünstig flammt!


  Du sollst noch schau’n, wenn mein Gemahl zu Rosse steigt,


  Daß Siegfried unterwürfig ihm den Bügel hält.


  Chriemhild.


  Um deiner eignen Seele Heil beschwör’ ich dich,


  Brunhilde, schweig!


  Brunhild.


  Nein, schweigen will ich nicht. Ich will


  Den Trotz dir brechen, daß du nicht zum andernmal


  Vermessen prahlend meinesgleichen dich bedünkst.


  Dir sagen will ich, daß dein edler Gatte mir


  Ein Bettler gilt, ja, daß du selbst, Hoffärtige,


  Die goldnen Sohlen knieend mir zu lösen taugst!


  Denn königlich ist jeder Tropfe Bluts in mir;


  Du aber hast, abschwörend deiner Fürstlichkeit,


  Dich selbst entehrt in dienstbar schnödem Ehebett!


  Chriemhild.


  Ha, was war das! Von schnödem Eh’bett redest du,


  Und von Entehrung? War’s nicht also? Nun beim Thor!


  Das wäre furchtbar, wär’ es nicht so lächerlich,


  So unermeßlich lächerlich von dir zu mir.


  Ja, schürze nur die stolze Lippe, runzle nur


  Die Brauen, Wölfin! Einen Spiegel zeig’ ich dir,


  Daß du die eignen Königsehren drin beschau’n


  Und dann, dem Basilisken gleich, zerbersten magst.


  Denn dieser Siegfried, welchen du als schnöden Knecht


  So ganz mißachtest, dieser selbe Siegfried hat


  An dir gethan, was nimmer dein Gemahl vermocht.


  Er war es, er, in König Gunthers Bild verstellt,


  Der einst im Brautkampf Freiheit dir und Sieg entriß.


  Und wär’ es das nur! — Aber nein! — Gedenkst du noch
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  Des ehernen Armes, der in tiefer Finsternis—


  Zwei Nächte sind’s — dich bändigt’ und gewaltsam dir


  Den starren Nacken beugte, daß du winseltest?


  Gedenkst du sein? — Nun wisse: das war Siegfrieds Arm!


  Da lagst du, Stolze, keuchend, mit gelöstem Haar


  Zu Füßen ihm, und hieltest seine Knie umfaßt,


  Und flehtest Schonung tiefzerknirscht und botest ihm


  Dein ganzes hochgefürstetes Selbst zur Sühne dar.


  Doch er, der Bettler — hörst du’s? er verschmähte dich,


  Um mich, um mich verschmäht’ er dich, und ging davon,


  Dich Gunthern lassend, deinem großen Könige!


  Brunhild.


  Nieder in den Staub, du Schlange, die mit gift’ger Zunge sticht!


  Lügnerin!


  Chriemhild.


  Die Wahrheit sprach ich, und dein Grimm verlöscht sie nicht.


  Brunhild.


  Schweig! Wie Flaumen in die Lüfte blas’ ich deiner Märchen Bau.


  Chriemhild.


  Glauben willst du nicht dem Worte, rasend Weib, wohlan, so schau!


  Kennst du diese Doppelspange? Dir vom Gürtel kam sie nie,


  Bis der Held dich unterjochte—


  Die Jungfrauen.


  Wehe! Wehe!


  Chriemhild.


  Kennst du sie?


  Brunhild.


  Gaukelspiel der finstern Mächte!


  Chriemhild.


  Antwort gieb!


  [VI-64]


  Brunhild.


  Wie Rabenflug


  Schwirrt es düster mir vor Augen. Aber nein! Es ist ein Trug!


  Du entwandtest sie!


  Chriemhild.


  Du wagst es?


  Brunhild.


  Räuberin!


  Sigrun.


  Laßt ab vom Streit!


  Dort vom Schlosse naht der König.


  Chriemhild.


  Wohl, er kommt zur rechten Zeit.


  Achter Auftritt.


  Gunther tritt auf, im königlichen Schmucke, begleitet von Hagen, Volker und einem reichen Gefolge, das sich im Hintergrunde ordnet.


  Gunther.


  Welch ein Zwist! Wer ist’s, der frevelnd unsrer Hofburg Frieden brach?


  Brunhild.


  Schütze, räche mich, mein Gatte! Räche deines Weibes Schmach!


  Gunther.


  Was geschah?


  Brunhild


  (führt ihn in den Vordergrund).


  Es spricht die Stolze — meine Lippe bebt vor Scham—


  Daß nicht deine Kraft, daß Siegfried mir zu Nacht den Gürtel nahm.


  [VI-65]


  Gunther.


  Wort des Unheils! Wehe!


  Sigrun.


  Wehe, daß du diesen Zwist begannst!


  Brunhild.


  Brich die Lästrung! Richte! Räche!


  Chriemhild.


  Straf mich Lügen, so du kannst!


  Brunhild.


  Ha, du schweigst? du zögerst? Rede! Bei der Hölle Pforten, sprich!


  War es Siegfried?


  (Gunther schweigt.)


  Die Jungfrauen.


  Wehe! Wehe!


  Chriemhild.


  Sein Verstummen richtet dich.


  Sieh, nun zitterst, nun erbleichst du; deines Stolzes trunkner Wahn


  Flattert hin, wie Rauch im Winde. Aber klage mich nicht an!


  Du, nur du beschworst das Wetter, das um deine Schläfe grollt.


  Stirb denn hin in seinen Blitzen! Denn du hast es selbst gewollt.


  (Sie schreitet in das Heiligtum; ein Teil der Jungfrauen folgt ihr. Die übrigen samt dem männlichen Gefolge ziehen sich auf Hagens und Volkers leises Bedeuten langsam zurück. Brunhild steht wie zerschmettert im Vordergrunde; Gunther will sich ihr nähern.)


  Gunther.


  Hör mich, Brunhild—


  Brunhild.


  Fort, Verräter! Fort, aus meinem Angesicht!


  (Gunther entfernt sich zögernd.)


  Brunhild.


  Aber ich, wohin ich flüchte, meiner Qual entrinn’ ich nicht.


  Selbst die Rache, die zum dunkeln Priesteramt mich heute weiht,


  [VI-66]


  Schafft mir nicht, wonach ich dürste, schafft mir nicht Vergessenheit.


  Brich herein denn, Götterdämmrung, und durch Rauch und Trümmerfall


  Stürmt empor, ihr Abgrundsriesen! Stieb in Aschen, Sonnenball!


  Nacht, uralte, ström in Wogen schwarz und uferlos herauf,


  Nimm in deine tiefsten Tiefen mich und meinen Jammer auf!


  (Der Vorhang fällt.)


  [VI-67]


  Vierter Aufzug.


  Halle in der Königsburg zu Worms. Den Haupteingang bildet ein offener Bogen im Hintergrunde; seitwärts zur Rechten eine hohe Pforte, die in Gunthers Gemächer führt; dieser gegenüber links ein anderer Eingang.


  Erster Auftritt.


  Siegfried. Gunther.


  Siegfried.


  So weißt du nun, wie alles sich begab,


  Ich habe nichts verhehlt und nichts entschuldigt:


  Und nun noch einmal: gieb mir Urlaub, Fürst.


  Aufrichtig dank’ ich dir’s, daß du dein Herz


  Um diese Schuld nicht von mir abgewendet,


  Doch meines Bleibens ist fortan nicht hier.


  Zu meinem Vater will ich heim nach Santen.


  Gunther.


  Mit nichten, Siegfried. Unglücksel’ges wohl


  Geschah, und meiner Krone besten Stein


  Gäb’ ich dahin, es ungeschehn zu machen.


  Doch heilt sich Arges denn mit Aergstem nur?


  Du hast der Schwester hart ihr Thun verwiesen,


  Hast an dir selbst gestraft, was du gefehlt;


  Und sprech’ ich nun: Mir ist genug geschehn,


  Wer will noch rechten?


  [VI-68]


  Siegfried.


  Du vergißt Brunhilden.


  Ihr nordisch Blut hat schwerern Sinn wie deins.


  Gunther.


  Erwarten wir’s. Bis heut zwar schloß sie sich,


  Mit ihrem Groll der Menschen Auge meidend,


  In ihr Gemach. Und walten ließ ich sie,


  Weil Zeit und Einsamkeit Besinnung schaffen.


  Doch eben ward mir Botschaft: sie begehrt


  Um Mittag hier im Saale mich zu sprechen.


  Gewiß, sie fühlt, daß sie sich sühnen muß.


  Siegfried.


  Vielleicht mit dir, mit mir und Chriemhild nie.


  Gunther.


  Wer weiß! Ein Rätsel blieb ihr Wille stets.


  Doch, wär’s auch, wie du sagst, so laß die Frauen


  Sich meiden; was am Ende kümmert’s uns!


  Siegfried.


  Du bleibst Brunhildens Gatte—


  Gunther.


  Doch kein Kind,


  Das sich von Weiberlaunen gängeln läßt.


  Fürwahr, dein langes Zaudern muß mich kränken.


  Du traust mir nicht—


  Siegfried.


  Beim Licht der Sonne dort!


  Mißhör mich nicht. Am Ende machst du mich


  Zum blöden Träumer, der am hellen Mittag


  Gespenster schaut, und unter Freundes Dach


  Vor Hinterhalt und Mörderwaffen bangt.


  Nein, nur was menschlich ist, befürcht’ ich. Keiner


  Gehört in Haß und Liebe nur sich selbst;


  Ein Zauber webt im Dunstkreis, den wir atmen,


  Und sacht, vom ewig gleichen Hauch umwittert,


  Verwandelt sich das Herz uns in der Brust.


  [VI-69]


  Wir könnten leicht — nicht feind — doch fremd uns werden.


  Drum, eh’ uns das geschähe, laß mich ziehn.


  Gunther.


  Dich treibt dein ungestümer Sinn hinaus,


  Gesteh es nur, nicht diese Schattenbilder,


  Die du dir selber schaffst. Fürwahr, du zwingst mich


  Zu sagen, was der Mann nur schwer bekennt,


  Und schwerer noch der König: Sieh, ich kann,


  Kann dich nicht missen. Drum verlaß mich nicht.


  Versteh mich, Siegfried, nicht den Siegerarm


  Des Helden mein’ ich; nein, dein fröhlich Auge,


  Dein trautes Wort, dein sonnenhell Gemüt.


  Wenn du mir schiedest, löscht’ in dieser Burg


  Mir jeder helle Klang und Schimmer aus.


  Denn Brunhild lieb’ ich, ja — allein ihr Sinn


  Ist wie Gewitterhimmel; jede Lust,


  Die von ihr ausgeht, birgt geheime Schrecken;


  Ein heiter Glück erwart’ ich nie von ihr.


  Gernot ist fern, und Giselher ein Kind.


  Wer bleibt mir sonst? Du weißt es ja, wir Kön’ge


  Stehn einsam wie auf Bergesgipfeln da;


  Die Ehrfurcht reicht hinauf, die Freundschaft nicht.


  Doch du warst meinesgleichen, dir vermocht’ ich


  Mich frei zu schenken. — Sieh, so hab’ ich stets


  Die andern all, die eh’rnen Panzerhelden,


  Geachtet, wie sie mir in Feld und Rat


  Gedient; dich aber hab’ ich lieb gehabt,


  Von all den Hunderten, die mir begegnet,


  Nur dich. — Nun ist’s gesagt. Und jetzo geh!


  Geh, wenn du kannst!—


  Siegfried.


  Beim Stuhl des Wodan, nein!


  Ich bleibe bei dir. Wo aus Mannes Brust


  So tief der volle Klang der Liebe bricht,


  Da muß beschämt jedweder Zweifel weichen.


  [VI-70]


  Gesegnet sei die Stunde, die mir so


  Dein Herz enthüllt hat; diesen Hader selbst


  Nun könnt’ ich segnen. Ja, so schickt ein Gott


  Die finstre Wolk’ uns, daß wir doppelt siegreich


  Das Farbenspiel des Bogens leuchten sehn.


  Gieb mir die Hand!


  Gunther.


  Und spür an ihrem Druck,


  Wie treu ich’s meine. Wahrlich, sehn die Weiber


  Uns so verbunden, sie besinnen sich,


  Und wie ein Funk’ in Aschen stirbt der Zwist.


  So sei denn gleich ein frohverbrüdert Tagwerk


  Für heut begonnen! Mit den Mannen will ich


  Zur Hirschjagd in den Odenwald hinaus.


  Geleite mich, und unter grünen Wipfeln


  Beschwören wir aufs neu den alten Bund.


  Siegfried.


  Ich bin dabei.


  Gunther.


  Geh denn und laß den Hengst


  Dir satteln. Nur mit Brunhild red’ ich noch


  Ein ruhig Wort, das mir ein Gott gesegne,


  Und dann vom Hof herauf mit Hörnerschall


  Ruf’ ich dich ab.


  Siegfried.


  Du sollst nicht warten, Gunther.


  Beim Thor! So fröhlich ging ich nie zur Jagd.


  (Siegfried geht ab durch den Haupteingang. In demselben Augenblick erscheint Hagen durch die Pforte zur Linken.)


  [VI-71]


  Zweiter Auftritt.


  Gunther. Hagen.


  Gunther.


  Du kommst zur guten Stunde. Eben hielt ich


  Mit Siegfried Zwiesprach. Unser Zwist ist aus,


  Und meinem Wunsche fügt er sich und bleibt.


  Fürwahr, er trägt ein hoch Gemüt, und froh


  Aufatm’ ich, wie bei Frühlingswiederkehr,


  Da ich nach all dem Wirrsal ihn aufs neue


  Den unsern heiße.


  Hagen.


  Herr, was thatest du!


  Gunther.


  Kann dich’s befremden, Mann, wenn alte Freunde


  Rasch ebnen, was sie schied? — Sag an, was soll


  Dies Runzeln deiner Stirne? Thust du doch,


  Als hätt’ ich Unheil dir, nicht Glück verkündet.


  Hagen.


  Ein allzu rasches Wort ist niemals Glück.


  Du wirst, was du gelobt, nicht halten können.


  Gunther.


  Laß sehn doch, wer mir’s wehrt!


  Hagen.


  Die Thaten, die


  Geschehn sind, Herr, und deine Königin.


  Gunther.


  Du sprichst sehr zuversichtlich. Warst du etwa


  Bei Brunhild?


  Hagen.


  Nicht bei ihr; denn niemand noch


  Ward zugelassen. Doch ich forscht’ im Vorsaal


  Beim Ingesinde nach der Herrin Thun.


  [VI-72]


  Gunther.


  Und was erfuhrst du? Was begann die Fürstin,


  Seit sie sich unserm Blick entzog?


  Hagen.


  Laß mich


  Berichten, was ich von den Frauen weiß.


  Zur Stunde, da vom Sonnenwendenfest


  Sie heimkam, löste sie ihr wallend Haar,


  Und Mantel, Kron’ und Spangen von sich legend,


  Bestieg sie stumm ihr greifenklauig Bett.


  Dort, wie ein Erzbild, lag sie nun zwei Tage,


  Zwei Nächte, wortlos, ohne Speis’ und Trank,


  So ganz in sich versunken, daß sie kaum


  Ein Glied geregt. Doch schlief sie nicht, denn finster,


  Weit offen glomm ihr brennend Aug’ empor,


  Und sichtbar über Stirn und Brauen zogen


  Wie Wolkenschatten die Gedanken ihr,


  Als reift’ ein furchtbar Schicksal sie im Innern.


  Erst heut aus dieser Starrheit fuhr sie auf


  Und rief nach Wein, und sog aus tiefem Becher


  Den Trunk mit bleichen Lippen durstig ein.


  Dann, ihren Purpur um die Schultern werfend,


  Hieß sie hierher dich laden zum Gespräch.


  Gunther.


  Seltsam! — Auf Frieden hofft’ ich; dein Bericht


  Hört freilich eh’r wie Möwenschrei sich an,


  Der Sturm verheißt. So gilt es zwiefach denn


  Mit Ruh’ gewappnet sein.


  Hagen.


  Die Königin!


  (Brunhild ist unter dem Bogen des Haupteingangs erschienen.)


  [VI-73]


  Dritter Auftritt.


  Gunther. Hagen. Brunhild.


  Brunhild.


  Aus meiner Kammern Stille, wo ich einsam


  Mein schlummerloses Leid in mir gewälzt,


  Tret’ ich gefaßten Geistes, mein Gemahl,


  Bereit zur Zwiesprach wieder dir entgegen.


  Doch nicht des Herzens Wunsch — du fühlst es wohl—


  Die Not der Stunde nur, die unerbittlich


  Ein schweres Werk uns auflegt, treibt mich her.


  Dir anzukünden komm’ ich, was geschehn muß,


  So du nicht selbst schon deinen Schluß gefaßt.


  Sprich denn!


  (Hagen will sich entfernen.)


  Bleib, Hagen! Du bist treu; du trägst ja


  Kein wallend Goldgelock und wußtest nie


  Von süßer Rede. Deines Rats vielleicht,


  Vielleicht auch deines Arms bedürfen wir.


  Gunther.


  Mit Freuden seh’ ich, Brunhild, daß der Sturm,


  Der bis zur Wurzel dich erschüttert, endlich


  Vorüberzog. Besonnen wendest du


  Den Blick umher, und ruhig klingt dein Wort.


  So hoff’ ich denn, auch was dir not scheint, wird


  Getrosten Mutes zu vollführen sein.


  Doch eh’ du’s aussprichst, hör mich an. Wohl fühl’ ich’s,


  Daß ich mich schwer an dir verging, und stumm


  Von meines Unrechts Wucht hinabgedrückt


  Vor dir versinken müßt’ ich, wär’s nicht Liebe


  Gewesen, was in dies Vergehn mich trieb.


  Doch Liebesschuld ist stets geteilte Schuld.


  Nicht mich allein, die eigne Hoheit auch,


  Den Zauber, den dein Reiz allmächtig übt,


  Verklage, wenn der Wunsch, dich zu besitzen,


  [VI-74]


  Durch Recht und Sitte wie ein Feuer brach.


  Jetzt ist’s geschehn, und keines Gottes Spruch


  Vermag’s zu ändern; Zorn und Gram und Reue


  (Könnt’ ich bereu’n) sind alle gleich umsonst.


  Da frommt nur eins: wie eines bösen Traums,


  Den Finsternis und wildes Blut gezeugt,


  Der That Gedächtnis löschen. Was versank


  Nicht schon im Brunnen der Vergessenheit!


  Wo ist ein tödlich Weh, das er nicht deckte!


  So sei denn weise, Brunhild, wirf die Schuld


  Auch dieser Tage großgesinnt hinab,


  Und was dir doch — dafern das Leben je


  Dir wieder blühn soll — einst die Not geböte,


  Das thu aus freier Wahl: Vergiß! Vergieb!


  Brunhild.


  Du sprichst in einer Sprache, die, vernehm’ ich


  Die Worte gleich, doch wie des Windes Sausen,


  Des Wassers Rauschen mir unfaßbar bleibt,


  Ein leerer Schall, dem Sinn und Deutung fehlt.


  Wenn mir ein Pfeil im wunden Fleisch noch zittert,


  Wenn tödlich Gift mir durch die Adern rast,


  Wirst du verlangen, daß ich Pfeil und Gift


  Aus meinem Sinn vertilgen soll? — Und doch!


  Ich könnt’ es eh’r, als diese Qual vergessen,


  Die unauslöschlich brennend mich verfolgt.


  Den Göttern mag es anstehn, zu verzeihn,


  Denn machtlos prallt von ihrer heitern Stirne


  Der Frevel, wie von festem Erz, zurück;


  Ich bin verwundbar irdischen Geschlechts,


  Und Sühnung brauch’ ich, wie ich Schmerzen fühle.


  Gunther.


  Ich hatte dich besänftigter gehofft.


  Doch sei’s. Sag deinen Preis. Was menschlich ist,


  Gewähr’ ich dir. Du wirst im Zorn nicht reden.


  [VI-75]


  Brunhild.


  Sei unbesorgt. Wer so wie ich gelitten,


  Dem losch mit Furcht und Hoffnung auch der Blitz


  Des Zornes aus, und ehern, wie das Schicksal,


  Gelassen thut er, was notwendig ist.——


  Siegfried muß sterben.


  Gunther.


  Weib, versuchst du mich?


  Zu welchem Ende sonst der grause Scherz!


  Brunhild.


  In solcher Stunde scherzen, wäre Frevel.


  Du frugst mich um den Preis; ich nannt’ ihn dir.


  Gunther.


  Und Mindres also nicht, als Siegfrieds — Mord,


  Begehrtest du?


  Brunhild.


  Du sagst es, mein Gemahl.


  Gunther.


  So hat von deinen Zauberweibern eins


  Mit Bechern Wolfsbluts dir das Haupt verwirrt,


  Und dir das Herz zu kaltem Fels versteinert!


  Doch wenn du selber fühllos solchen Greu’l


  Nicht scheu’st zu denken, wähnst du denn, ich werde


  Jemals einwill’gen in das Gräßliche?


  Ich werd’ es dulden, daß man hinterrücks


  Den Waffenbruder mir, den Freund erwürgt?


  Brunhild.


  Du wirst es dulden.


  Gunther.


  Nimmermehr! Den Gast—


  Brunhild.


  Der dir vor allem Volk dein Weib entehrt!


  Gunther.


  Das that nicht er—


  [VI-76]


  Brunhild.


  Das that die Schwester, meinst du.


  Doch konnte sie’s, wenn er dich nicht verriet?


  Gunther.


  Durch absichtsloses Wort. Ein Schicksal war’s.


  Brunhild.


  So nenn’s auch Schicksal, daß er sterben muß.


  Gunther.


  Laß dich beschwören—


  Brunhild.


  Spar die eitle Rede!


  Du hältst der Norne Schritt so wenig auf,


  Wie du ihn retten könntest, wenn er mich


  Vor deinen Augen hier erschlagen hätte;


  Denn Ehr’ und Leben halten gleich Gewicht.


  O, als ich dalag, Tag’ und Nächte lang


  Nichts als den Abgrund meiner Schmach empfindend,


  Als jede Faser, die in mir sich regte,


  In Schmerz aufzuckend nach Vernichtung schrie:


  Was hielt mich ab, mit eingepreßtem Odem


  Die Brust zu sprengen und des Blutes Bäche


  Stillstehn zu heißen, wenn es nicht die Pflicht


  Der Reinigung und der Vergeltung war?


  Nicht ungesühnt durft’ ich hinuntergehn,


  Ein ehrlos Bild zu wandeln bei den Toten,


  Die ich im Leben hoch die Stirne trug.


  Das trieb mich rückwärts von der düstern Schwelle,


  Die meine Sehnsucht schon betrat, das hieß


  Noch einmal dies verhaßte Licht mich grüßen;


  Doch nur, damit’s mein furchtbar Sühnungswerk


  Bezeuge, wie es meine Schmach gesehn.


  Nur um der Rache willen leb’ ich noch;


  Und bei dem Eid, mit dem du am Altar


  Dich mir verschwurst, du wirst sie mir nicht weigern!


  [VI-77]


  Gunther.


  O, hilf mir, hilf mir, Hagen! Rette mich


  Vor diesem Weib! Es steigt aus ihren Worten


  Ein Dämon, der das blanke Todesschwert


  Mir aufdrängt, das ich doch nicht fassen kann—


  Tritt du dazwischen mit der Eisenseele!


  Sag ihr — denn mich, du siehst es, hört sie nicht—


  Daß sie Unmögliches begehrt. Und mir—


  Bei deiner Treue, Mann, beschwör’ ich dich—


  Zeig einen Pfad der Schonung!


  Hagen.


  Herr, weil ich


  Dein treuer Mann bin, kann ich’s nimmermehr.


  Wie spräch’ ich Ja, wo Ehre Nein gesprochen!


  Er hat dein Weib beschimpft und deine Krone;


  Du mußt ihn töten. Keinen Ausweg giebt’s.


  Gunther.


  Auch du! Auch du! Wohlan, so nehmt mein Haupt,


  Mein Blut für sein’s dahin! Ich bin kein Feigling,


  Der erst die That gebeut und dann sie straft;


  Denn das bekenn’ ich, daß ich sie gebot.


  Ich hab’ das Leben lieb, doch eh’ ich mir’s


  Durch solchen Vorwurf Tag für Tag verkümm’re,


  Werf’ ich’s auf einmal von mir. Nehmt es hin!


  Brunhild.


  Nicht also, Gunther. Diese Regung acht’ ich;


  Doch wozu frommte mir dein Blut? Es würde,


  Verschüttet’ ich’s, den dürren Sommerstaub


  Zu meinen Füßen sätt’gen, nicht mein Herz,


  Und nimmer wüsch’ es mich vom Makel rein.


  Denn nach der Kränkung, die die Schuld uns schuf,


  Wägt sich die Buße. Und da uns denn doch


  Ein finstrer Geist die Lippen löst, daß wir


  Das Letzte sagen, keiner Scheu gedenk,


  [VI-78]


  So hehl’ ich’s nimmer: Was ich litt, ist mehr,


  Als du mir zu bereiten je vermocht.


  Gunther.


  Beim Thor, du sprichst befremdlich—


  Brunhild.


  Nur wahrhaftig;


  Bekenntnis wäg’ ich mit Bekenntnis auf.


  Was du mir anthatst, o, ein Frevel war’s,


  Ratlose Wildheit konnt’ ihn blöder nicht,


  Nicht blinder üben. Doch aus deinem Sinn,


  Wie ich dich jetzt erkannt, begreif’ ich ihn;


  Du konntest mich beflecken, nicht erniedern.


  Doch er, der in der flügelstolzen Seele


  Das Maß der meinen trug, mit dem ich einst


  Im Kelch der Jugendlust den Schaum geteilt—


  Daß er zum schnöden Werkzeug dir sich lieh,


  O das, das traf, das zehrt im Innern hier


  Wie fressend Feuer! — Er, der tannengleich


  Aus eurer Nebeldumpfheit seinen Wipfel


  Ins Licht der Ehre streckte, der—


  Gunther.


  Halt ein!—


  Dich macht dein Haß ja sehr beredt im Lob.


  Brunhild.


  Man haßt nur das, was man als groß geehrt.


  Gunther.


  Verflucht denn Schonung, die Mißachtung birgt!


  So sind wohl wir für deinen Grimm zu klein?


  Brunhild.


  Das sprachst du selber, mein Gemahl, nicht ich.


  Ich heischte Siegfrieds Tod nur, nicht den deinen.


  Gunther.


  Ja, weil sein Blut von echterem Rubin


  Dir dünkt, wie mein’s, weil du von ihm ein Bild


  Im Herzen trägst, das, wie es mich verdunkelt,


  [VI-79]


  Zu heißrer Wollust deine Rache lockt.


  O tief in deine Seele schau’ ich nun


  Und sehe drin in allen Winkeln schlafend


  Halbfertiger Sünden ungeborne Brut—


  Du hättest ihn, wenn dieses Schicksal ausblieb,


  Geheim auf deiner Wünsche Thron gesetzt,


  Und zu ihm aufgeglüht in wilder Sehnsucht,


  So wie du jetzt ihn zu vernichten brennst.


  Doch bei den Göttern, eh’ ich diesen Vorzug


  Ihm neide, könnt’ ich — o, mein Haupt wird irr,


  Und Haß und Freundschaft schau’n wie Zwillingsbrüder,


  Daß ich sie nicht mehr scheide!—


  Brunhild.


  Komm zum Schluß!


  Was soll geschehn?


  Gunther.


  Beim Thor! Gewogen war’s;


  Allein mir deucht, die Schalen zeigten falsch.


  Noch einmal wäg’ ich’s.


  Brunhild.


  Thu’s, doch thu’s zur Stelle;


  Denn kein Gespräch, wie dies, ertrüg’ ich mehr.


  (Gunther geht gegen den Hintergrund.)


  Hagen.


  Er schwankt — du hast’s errungen, Königin.


  Du sprachst ein Wort, vielleicht unwollend nur,


  Das ihm das Herz im Busen umgewendet.


  Was dir die Freundschaft niemals zugestanden,


  Die Eifersucht, hab acht, gewährt es dir.


  Brunhild.


  O welch Geschlecht! Vergebt, ihr hohen Götter,


  Ihr meine Ahnen dort in Asgards Burg,


  Daß ich mit diesen handle! Doch ihr wißt’s:


  Ich muß ans Ziel, gleichviel auf welchem Pfad.


  (Da Gunther sich wieder genähert hat.)


  Nun, mein Gemahl, ist dein Beschluß gefaßt?


  [VI-80]


  Gunther.


  Gewaltsam drängst du mich, entsetzlich Weib!


  Doch wenn er’s wäre, wer vollbrächt’ ihn!


  Hagen.


  Ich.


  Gunther.


  Du wolltest?—


  Hagen.


  Ja. Und sonder Aufschub, Herr,


  Dafern dein Sinn gradaus geht, wie der meine.


  Denn günstige Gestirnung winkt uns heut.


  Du hast die Jagd bestellt. Der finstre Wald


  Giebt Raum zur That, und Anlaß, und verhüllt


  In rätselhaftes Dunkel ihre Schrecken.


  Wir treffen’s nimmer besser. Drum, so dir’s


  Genehm ist, braucht es keines Auftrags mehr.


  Nur, so du nicht willst, sprich ein klares Nein.


  (Ein Kämmerer, Bogen, Speer und Mantel in den Händen tragend, tritt im Hintergrund auf und geht quer durch den Saal in Gunthers Gemach.)


  Brunhild.


  Dein Weidgerät!


  Hagen.


  Befiehl!


  Brunhild.


  Ja oder nein?


  Gunther


  (zögert einen Augenblick; er scheint mit sich selbst zu kämpfen; dann folgt er, ohne zu reden, dem Kämmerer in die Pforte zur Rechten).


  Hagen.


  Kein Wort! — Dies Schweigen, Siegfried, ist dein Tod.


  Die Würfel liegen. Königin, du siehst


  Mich wieder, wenn’s vollbracht ist, oder nie.


  (Ab.)


  Brunhild (allein).


  Geh deinen Gang, Verderber! Triff ihn gut!


  Triff ihn ins Herz, wie er mich traf! Mein Leben


  [VI-81]


  Ist qualvoll Warten, bis das Opfer liegt.


  Und dann? — Was dann? — Nicht weiß ich’s, will’s nicht wissen—


  Ich weiß nur eins: Sein Haupt muß in den Staub!


  Das andre fügt, ihr schonungslosen Götter,


  Wie’s eurem Sinn gefällt! Was kümmert’s mich?


  (Ab.)


  Verwandlung


  Chriemhildens Gemach. Im Hintergrunde eine breite Pforte, die auf einen offenen Altan führt. Ueber die Brüstung desselben ragen die Wipfel der im Burgzwinger stehenden Bäume empor; zwischen dem Altan und dem Zwinger wird seitwärts eine Verbindung durch Stufen angenommen. Vorne zur Linken ein Webstuhl, in dem ein Teppich eingespannt ist; rechts ein breites Fenster, daneben ein Schrein mit Krügen, Trinkhörnern und sonstigen Geräten.


  Vierter Auftritt.


  Chriemhild. Bald darauf Gerda.


  Chriemhild
(am Webstuhl stehend).


  Nun magst du ruhn für heut, mein Weberschiff.


  In wenig Tagen kann das Bild im Teppich


  Vollendet sein. Und nun, wie anders doch,


  Als mir’s im Sinn einst schwebte, sieht es fertig


  Mich an! — So weben wir am Leben auch,


  Und anders wird es, ach, als wir gemeint.


  Nach goldnen Fäden wähnen wir zu greifen,


  Und eine Macht, die wir nicht kennen, tauscht


  Sie unter Händen uns mit dunkeln aus.


  Erst, wenn’s zu spät zum Aendern, merken wir


  Den Irrtum—


  Horch, ein Schritt!


  (Gerda tritt auf über den Altan.)


  [VI-82]


  Chriemhild.


  Du bist es, Gerda?


  Ich dachte, Siegfried wär’s — Wo bleibt er nur?


  Gerda.


  Gleich wird er bei dir sein. Ich sah ihn eben


  Im Hof, wo er den Hengst sich schirren läßt:


  Da kreischt es rings von Falken, bellt’s von Hunden.


  Die Fürsten wollen auf die Jagd hinaus.


  Chriemhild.


  Du sahst ihn? Schien er wohlgemut?


  Gerda.


  Er lachte,


  Und rief: »Bestell mir einen Becher Weins,


  Doch einen großen; frohes Herz macht Durst;


  Ich will noch Abschied trinken, eh’ ich reite.«


  Chriemhild (schmerzlich).


  Er scherzt und will hinaus.


  Gerda.


  Verwundert’s dich?


  Ist doch der Tag zum Weidwerk wie geschaffen,


  So frisch und sonnenklar! — Doch du bist bleich;


  Was fehlt dir, Herrin?


  Chriemhild.


  Nichts — ich bin ein Kind;


  Unruhig schlief ich diese Nacht. Nun wallt


  Mein Blut und ängstigt mich mit böser Ahnung.


  Es wird vorübergehn.


  Gerda
(ist an den Webstuhl getreten).


  Ei, wie du fleißig


  Gewesen bist! Wie prächtig hebt sich schon


  Vom dunkeln Grund dein farbig Bildwerk ab!


  Jawohl, das ist die Leichenfeier Balders,


  Des lichten Asgardsohnes. Jegliche


  Gestalt ist kenntlich: hier, wie Silber bleich,


  [VI-83]


  Der Gott auf seines Scheiterhaufens Decken;


  Hier Nanna, sein Gemahl, im goldnen Haar


  Dir selber ähnlich, und im Kreis die Asen,


  Der ganze Reigen, tief in Leid gehüllt.—


  Wie brachtest du’s so herrlich nur zu stand?


  Chriemhild.


  Weiß ich’s? Halb sann ich’s aus, halb wuchs es so.


  Gerda.


  Mir deucht, was ich als Kind vom frühen Tod


  Des schönen Gottes singen hört’, hier ist’s


  Lebendig worden, und mit Schauern rieselt


  Das alte Lied mir wieder durchs Gemüt.


  Du weißt, Frau Ute summt’ es oft uns vor.


  Chriemhild.


  Den ganzen Morgen lag’s mir schon im Sinn.


  »Da trugen Trauer


  Götter und Menschen,


  Daß nun ihr Liebling,


  Der lichte, schiede.«


  Gerda.


  »Wie Bronnen brach es


  Aus Felsenbrüsten


  Und alle weinten


  Um Balders Tod.«


  Chriemhild (ausbrechend).


  So wird die Welt um Siegfried weinen, Gerda!


  Gerda.


  Was sagst du, Herrin! Hält dein kunstreich Werk


  Dir so den Sinn bezwungen, daß du’s schon


  Vom eignen Schicksal nicht mehr scheiden magst?


  Fürwahr, das lange Sinnen bei der Arbeit,


  Das stille Brüten hat dich krank gemacht.


  Doch auf den Stufen hör’ ich schon den Schritt


  Des lieben Arztes, der von dieser Schwermut


  [VI-84]


  Dich heilen wird. Dem laß ich dich. Den Becher


  Nur rüst’ ich eilig noch, den er verlangt.


  (Sie nimmt Krug und Trinkhorn aus dem Schreine, stellt sie auf die Tafel und geht seitwärts ab, während sich Chriemhild dem durch den Haupteingang auftretenden Siegfried entgegenwendet.)


  Fünfter Auftritt.


  Chriemhild. Siegfried


  Chriemhild.


  O fühl’ ich endlich dich an meiner Brust,


  In meinen Armen, fühle, wie das Leben


  In warmem Strom durch deine Adern pocht!


  Dank, Dank den Göttern! Ach, vermöcht’ ich so


  Dich stets zu halten!


  Siegfried.


  Wie du glühst, mein Herz!


  Und so bewegt! Zu spät wohl kam ich dir.


  Doch sieh! Luft braucht der Mann, und thät’ ich ganz


  Den Willen dir, du schlössest mich — ich wette—


  Noch zu den Mägden in dein Frau’ngemach,


  Und lehrtest mit der Kunkel mich mein Tagwerk


  Bestellen. Traun, das gäb’ ein artig Lied:


  »Wie Siegfried, der vordem den Drachen schlug,


  Am Rocken saß und spann.« — Was meinst du, Schatz?


  Chriemhild.


  Ich kann nicht lachen. Felsenschwer liegt’s auf mir,


  Und all dein Scherzen scherzt die Last nicht fort—


  O Siegfried, ich vergeh’ in Angst um dich!


  Siegfried.


  Um mich? Ei, Herz, wo träumst du denn Gefahr?


  Was kann dich ängsten?


  Chriemhild.


  Alles, Siegfried, alles.


  [VI-85]


  Seit mir das unglücksel’ge Wort entflohn,


  Du weißt, das Brunhilds Grimm gereizt, entwich


  Die Ruh’ aus meiner Seele. Jeder Laut,


  Ein fallend Schwert, ein Hufschlag schreckt mich schon;


  Aus jeder Pforte, die sich öffnet, muß


  Ein Unheil treten, mein’ ich; jedes Dunkel


  Verbirgt geheimes Schrecknis. — O, ihr Blick,


  Der letzte, den sie mir herüberschoß,


  Sprach mehr, als Worte je gedroht. Dies Auge


  Glimmt wie ein Feuer im Gedächtnis mir,


  Und sengt, zu Nacht ob meinem Lager schwebend,


  Den Schlaf von meiner Wimper fort — O Siegfried,


  Sie brüten Rache. Hüte, hüte dich!


  Siegfried.


  Wenn dich nichts andres drückt, sei ruhig, Herz.


  Das ist’s ja grade, was mich heut so froh macht,


  Daß dieser Hader, der auch mir ein Dorn


  Im Fleisch war, völlig nun geschlichtet liegt.


  Dein Bruder Gunther bot so treu und herzlich,


  Daß tief mich’s rührte, selbst die Hand dazu,


  Und fester steht, denn jemals, unsre Freundschaft.


  Chriemhild.


  Trau nicht auf dieser Freundschaft dünnes Eis!


  Es lockt und gleißt, und dann urplötzlich reißt sich


  Der Abgrund unter deinen Füßen auf!


  Verzeihn es mir die Götter, wenn ich Unrecht


  Den Meinen thue! — Doch mir sagt mein Herz:


  Sie täuschen dich—


  Siegfried.


  Nein, Chriemhild, sprich nicht so,


  Zur selben Stunde nicht, da fast beschämend


  Sich Gunthers hoher Sinn an mir erwies.


  Verbrechen ist’s. Und wahrlich, lieber läg’ ich


  Ja schon im sonnenlosen Hügelgrund,


  [VI-86]


  Ein Toter eingescharrt, als daß ich nicht


  An meiner Freunde Treue glauben sollte!


  Was ist ein Leben wert noch, wo der Mann


  Dem Manne nicht mehr traut! — Hinweg damit!—


  Gieb mir den Becher, daß ich aus der Seele


  Den trüben Dust mir spülen mag. Gleich wird


  Man blasen—


  Chriemhild.


  Siegfried, geh heut nicht zur Jagd!


  Geh nicht zur Jagd! Thu’s mir zulieb.


  Siegfried.


  Ei, Schatz!


  Soll ich denn wirklich spinnen?


  Chriemhild.


  Lache nur!


  Verspotte mich, thu, was du willst, nur bleib!


  Bleib heim um meiner Aengste willen, Siegfried!


  Nur heute! — Sieh, mir war’s zu Nacht im Traum,


  Zwei Berge stürzten und begrüben dich;


  Und wieder, Siegfried, sah ich einen Hirsch


  Von goldner Farbe durch das Dickicht ziehn,


  Und plötzlich fiel ein wütend Eberpaar


  Von hinten über ihn, und schlug die Hauer


  In seine Weichen, gräßlich, daß das Blut


  In roten Bächen auf den Rasen schoß—


  Der Hirsch warst du!


  Siegfried.


  Wohin verlierst du dich!


  Du bebst vor Schatten, die die eigne Furcht


  Im Schlummer über deine Seele warf—


  Glaub mir, es wohnt kein Sinn in diesen Bildern.


  Chriemhild.


  O sprich nicht so! Die Götter haben oft


  In Träumen schon zu unserm Stamm geredet,


  Und manche Warnung kam uns im Gesicht.


  [VI-87]


  Doch nicht zu streiten lüstet mich. Ich will


  Nur bitten. — Gilt mein Glaub’ als Thorheit dir,


  So sei denn thöricht, weil dein Weib dich anfleht!


  Sei thöricht, einmal nur!


  Siegfried.


  Laß ab! Sieh — dir


  Zuliebe blieb’ ich wohl, allein ich darf’s nicht.


  Denn diese Jagd war Gunthers Wunsch. Gemeinsam


  Zum erstenmale wieder ziehn wir aus.


  Er hat mein Wort. Was dächt’ er, käm’ ich nicht!


  (Er ergreift den Becher und trinkt.)


  Auf frohe Heimkehr!


  Chriemhild.


  O wie fühl’ ich’s nun,


  Was ich der Mutter oft nicht glauben wollte!


  Ein ewig Bangen ist der Frauen Los;


  Und, ach, je herrlicher es sonst uns zufiel,


  Mit so viel herbrer Sorge haben wir’s,


  Mit so viel heißern Thränen zu erkaufen!


  Denn nimmer gönnt euch hohen Helden ja


  Der stolze Sinn, der unsrer Not nicht achtet,


  Windstiller Tage Glück.


  Siegfried.


  Mag denn der Aar


  Vom Fluge lassen, eh’ die Schwing’ ihm brach?


  Nicht Siegfried wär’ ich, könnt’ ich jetzt schon ruhn.—


  Doch auch die Zeit wird kommen und fürwahr,


  Dereinst, nach fünfzig Jahren, träum’ ich’s mir


  Unlieblich nicht, mit dir die Rast zu teilen.


  Ja, Herz, dann wird die Welt uns anders anschau’n;


  Dann sind wir beide grau, und wo die Rosen


  Jetzt prangen, stehn ehrwürd’ge Falten dir


  Im lieben Antlitz—


  Chriemhild.


  Welch ein Märchen webst du!


  [VI-88]


  Siegfried.


  Traun, gern gedenk’ ich, wie in hoher Halle


  Uns dann der Abend nahn wird, wenn der Sturm


  Die Flocken sausend an das Fenster treibt.


  Du aber sitzest, wo die Lohe flackert,


  Am Herd auf buntgeschnitztem Drachenstuhl;


  Rings um dich her die Mägd’; und wie dein Auge


  Im Kreise waltet, tanzt die Spindel rascher


  Und wie beflügelt springt das Weberschiff.


  Da lockt auch mich, am Stab, doch fest noch schreitend,


  Des Feuers Glanz heran; es bringt der Schenk


  Das Trinkhorn, und beim Nachtmahl plaudern wir


  Von unsern Söhnen, die auf Heldenfahrt


  Hinaus sind—


  Chriemhild.


  Siegfried, liebster Mann!


  Siegfried.


  Ei, laß mich!


  Das Lieblichste verschwieg ich noch; denn sieh,


  Nun kommt die Tochter auch, ein stattlich Weib,


  Und hebt vom Busen, wo er warm sich dehnte,


  Den jüngsten Enkel dir empor, der tastend


  Den güldnen Reif auf deiner Stirne sucht.


  Du aber schaust ihn lang rücksinnend an;


  Denn aus des Säuglings großen Augen lächelt


  Dir Siegfrieds Jugend. — Und du drückst ihn fester,


  Und segnest ihn: Sei glücklich, wie dein Ahn!


  (Hörner draußen.)


  Chriemhild (schrickt zusammen).


  Die Hörner — oh—


  Siegfried.


  Wie mag ihr heller Klang


  Dich schrecken! Ruft er doch aus ferner Dämmrung


  Uns in die sonn’ge Gegenwart zurück.


  [VI-89]


  Noch einen Kuß denn, süßes Weib, und laß


  Mit ihm so heiter, wie ich kam, mich scheiden.


  Chriemhild (mühsam gefaßt).


  Sei’s denn. Fahr wohl! Mein Herz wird bei dir sein!


  (Siegfried geht bis zur Schwelle. In diesem Augenblick ruft Chriemhild ihm nach, und stürzt ihm noch einmal um den Hals.)


  Siegfried!


  Noch einmal muß ich dir in’s Auge schaun,


  Tief, tief hinein! — O, wenn ich dich verlöre!


  Mein Held! mein Hort!


  Siegfried.


  Laß gut sein, Kind. Mein Los


  Liegt glänzend auf des Göttervaters Knieen:


  Ich fühl’s, mich trägt sein Hauch. Und so fahr wohl!


  (Geht rasch ab.)


  Chriemhild.


  Er geht! — O, niemals war ich so betrübt,


  So ganz erdrückt von Sorge. — Wäre nur


  Der Tag vorüber erst! — Ich will ans Werk,


  Die Zeit zu täuschen—


  (Tritt an den Webstuhl.)


  Arme, arme Nanna!


  Wie fühl’ ich heut dein Leid, als wär’ es meins!


  Da trugen Trauer


  Götter und Menschen—


  (Hörner draußen.)


  Chriemhild (stürzt ans Fenster).


  Siegfried! Siegfried!


  (Bricht zusammen.)


  (Der Vorhang fällt.)


  [VI-90]


  Fünfter Aufzug.


  Burghof zu Worms; ein weiter Raum, im Hintergrunde durch eine Mauer geschlossen. Links in dieser Mauer ein breites Thor, über welchem sich ein Turm erhebt. Zu beiden Seiten des Hofes vorspringende Flügel des Königsschlosses, zu deren Pforten Treppen aufsteigen. — Es ist Nacht; über der Mauer ist der sich zum Untergang neigende Mond noch sichtbar.


  Erster Auftritt.


  Volker. Hunold, später Sigrun.


  Volker.


  Beim Wodan! Hätt’ ich nicht im Sachsenkrieg


  Dich stets voran gesehn: ich müßte denken,


  Du hättest Furcht, Gesell.


  Hunold.


  Hau auf mich ein,


  Und blinz’ ich mit der Wimper, schilt mich feig.


  Doch sieh, vor diesem Zauberweibe graut mir,


  Und wie sie eben durch den Pfeilergang


  Gewänder schleppend, Wehgesänge murmelnd


  An mir vorüberschritt, langsam, daß ich


  Im Mondlicht ihr verglastes Auge sah—


  Da faßte mich ein jach Entsetzen an,


  Und trieb mich her zu dir.


  [VI-91]


  Volker.


  Ich will hinauf,


  Sie heimzuschicken.


  Hunold.


  Spar es dir. Da ist sie.


  (Sigrun erscheint im Hintergrunde links.)


  Sigrun.


  Hinab, hinab, du fahler Mond! Was säumst du,


  Glutauge, noch am Waldeshang? Hinab!


  Im Haus des Todes muß es finster sein.


  Volker.


  Was treibst du hier bei Nacht? Geh schlafen, Weib!


  Sigrun.


  Die Blinden schlafen, schlaflos sind die Schauenden.


  Mein Werk bestellen muß ich. Stör mich nicht!


  Volker.


  Dein Werk?


  Sigrun.


  Zu schauen, was die Norne webt,


  Mir selbst zur Qual, denn keine Warnung frommt mehr.


  Volker.


  Du sprichst, als droht uns nahes Mißgeschick.


  Sigrun.


  Das droht nicht mehr, was schon vollendet ward.


  Volker.


  So rede, was?


  Sigrun.


  Die Wolke deckt es zu,


  Wie du mich ansprichst. — Nein, weh mir! Noch einmal


  Zerrinnt der Nebel und aufs neue taucht’s


  Empor — da — da!


  Volker.


  Was siehst du?


  Sigrun.


  Tief im Forst


  Ein gräßlich Weidwerk. Minne sann es aus,


  Und Haß bestellt es mit verruchtem Stahl.


  Weh, wie vom frischen Blut die Erde raucht!


  Volker.


  In dunkeln Worten rasest du. Sprich klar!


  Sigrun.


  Halt mich nicht auf! Zur Herrin treibt mich’s fort;


  Doch ob ich rase, lehrt noch diese Stunde.


  Vom Wald herüber fliegt der Rabe schon,


  Und das Entsetzen pocht ans Thor. Fahr wohl!


  (Sie schreitet vorüber.)


  Volker.


  Mir graust. — Wo blieb sie?


  Hunold.


  Auf den Stiegen wallt sie


  Zu Brunhilds Kammern.


  (Pochen am Thore.)


  Horch, da pocht’s!


  Giselhers Stimme
(draußen).


  Macht auf!


  Macht auf!


  Volker.


  Die Stimme kenn’ ich. Giselher!


  (Volker öffnet das Thor. Giselher stürzt herein.)


  Zweiter Auftritt.


  Volker. Giselher. Hunold, später sechs Männer mit der Leiche Siegfrieds.


  Giselher.


  O Volker, Volker!


  Volker.


  Sprich, was ist? Du schwankst;


  [VI-93]


  Dein Atem fliegt und deine Stimme zittert—


  Was giebt’s?


  Giselher.


  O Frevel, Frevel unerhört!


  Unsagbar Weh! — Wie soll ich dir’s verkünden!


  Auch du hast ihn geliebt—


  Volker.


  Du ängstigst mich


  Kein Leid betraf den König doch?


  Giselher.


  Nicht ihn.


  Doch er, der unser aller Liebling war—


  O Jammer!


  Volker.


  Siegfried? Was geschah ihm? Rede!


  Giselher.


  Erschlagen liegt er, gräßlich hingewürgt!


  Volker.


  Erschlagen?!—


  Giselher.


  Faß es, wenn du kannst. Ich sah ihn,


  Und fass’ es doch nicht. Noch vor wenig Stunden


  So schön, so stark, so froh! Und nun dahin!


  Ach, glauben konnt’ ich’s nicht, da sie ihn brachten.


  Ich warf mich über ihn, an seinem Mund,


  An seinem Herzen lauscht’ ich atemlos.


  O, einen Hauch, der keinen Flaum bewegt,


  Hätt’ ich gespürt, den Schatten eines Pulses—


  Umsonst! Umsonst! Das Schreckliche blieb wahr.


  Da sind sie schon — Sieh’s an mit eignen Augen!—


  (Siegfrieds Leiche ist auf einer Bahre gebracht worden; diese wird jetzt vor den Stufen zur Linken niedergelassen. Bei ihr zwei Fackeln, die jedoch den Raum nur schwach erhellen.)


  Volker.


  Entsetzlich! Wer verübte dieses Greu’l?


  [VI-94]


  Giselher.


  Wir wissen’s nicht. Geschah’s durch Räuberhand?


  War’s ein verborgener Feind? Im Blute schwimmend


  Am Lindenbrunnen fand ihn Hagen auf.


  Volker.


  Hagen? — O all ihr Ew’gen! — Nein, das that


  Kein Räuber. Wehe, wehe diesem Haus!


  Dritter Auftritt.


  Die Vorigen. Chriemhild erscheint oben an der Pforte zur Linken, mit ihr Gerda.


  Chriemhild.


  Im Hofe Fackelschein und Weheruf—


  Laß mich hinab!


  Gerda (will sie zurückhalten).


  Herrin!—


  Giselher.


  Zurück, Chriemhilde!


  Bei allen Göttern, geh zurück! Hier ist,


  Was du nicht schau’n darfst.


  Chriemhild.


  Haltet mich nicht auf!


  Gerda.


  Ein Toter, Herrin—


  Chriemhild (hinabsteigend).


  Fort! Ich weiß es ja,


  Er ist’s! — O Siegfried, Siegfried, mein Gemahl!


  (Stürzt bewußtlos über Siegfrieds Leiche.)


  Giselher.


  O rettet, rettet, helft! Die Schwester stirbt!


  [VI-95]


  Vierter Auftritt.


  Die Vorigen. Gunther und Hagen treten auf durch das Burgthor, hinter ihnen ein zahlreiches Jagdgefolge mit vielen Fackeln. Alles wird hell.


  Volker.


  Zu welchem Jammeranblick nahst du, Fürst!


  Dein edler Schwäher tot, und neben ihm


  Vor jähem Schrecken leblos deine Schwester.


  Gunther.


  Unglücklich Weib! Wer sagt es ihr so früh?


  Volker.


  Sie kam und sah’s und brach im Schmerz zusammen.


  Giselher.


  Sie regt sich—


  Gunther.


  Chriemhild, auf! Ermanne dich!


  Wirf diese Starrheit ab! Vernimm die Stimme


  Des Bruders, welcher deinen Jammer ehrt.


  Wach auf!


  Chriemhild.


  O laßt mich! Laßt mich! Weh, dies Licht


  Ist zu erbarmungslos — Komm wieder, Nacht,


  Und hüll in Dunkel meines Glückes Trümmer!


  O diese Züge, drauf zu tausendmalen


  Das Wort der Lieb’ ich las, und nie genug;


  Die Lippen, die noch gestern mich geküßt,


  Tot, tot, unwiederbringlich! — o das ist


  Der alte Neid der Götter, der kein Hohes


  Erträgt und das Gemeine nur verschont!


  Der Hirsch im Forste kehrt zu seiner Hindin,


  Und du bist tot! Der Bettler, der kein Weib hat,


  Der stumpfe Knecht, der ein verhaßtes Dasein


  Durch Mühsal hinschleppt, lebt, und du bist tot,


  Tot, weil du groß und schön und glücklich warst!


  [VI-96]


  Gunther (zu Hagen).


  Mensch, dieser Jammer kehrt das Herz mir um.


  Chriemhild.


  Und wärst du, wie es Helden ziemt, gefallen,


  Wo der Walküre Flügel tödlich rauscht!


  Es wär’ ein Trost — Doch nein, sie brachten dich


  Nicht heim vom Walfeld auf zerhau’nem Schild,


  Verhüllt in Siegeskränze deine Wunden—


  So gnädig konnten sie’s nicht fügen — Nein,


  Lichtscheuer Mord, der noch sein Opfer schändet,


  Sprang hinterrücks dich an; im Waldesdunkel


  Kampflos und ruhmlos wurdest du erwürgt!


  Und, o, von wem!—


  Gunther.


  Wir klagen mit dir, Schwester,


  Ein unerklärlich Mißgeschick—


  Chriemhild.


  Du lügst!


  Hier ist kein Mißgeschick, hier ist ein Frevel!


  Hellsehend macht der Jammer, nur das Glück


  Ist blind. Du hast um diese That gewußt!


  Wo nicht,


  Sprich nein! Heb deine Hand auf und sprich: Nein!


  Gunther.


  Chriemhilde—


  Chriemhild.


  Sieh, du kannst es nicht; du möchtest


  Jetzt einen Meineid schwören, doch die Lippe


  Versagt dir. — Sieh, dort tritt auch er heran,


  Der Finstre mit der roten Hand. Noch dampft


  Von ihm der Blutgeruch. Hinweg, Verfluchter!


  Des Leichnams Wunden brechen strömend auf,


  Und zeugen, Scheusal, du erschlugest ihn!


  Gunther.


  In welches Irrsal—


  [VI-97]


  Hagen.


  Nicht also, mein Fürst!


  Wozu verleugnen, was auf dieses Haupt


  Ich furchtlos nehme? — Ja, du sagst es, Frau,


  Ich hab’s gethan. Die Minne wollt’ er trinken;


  Am Lindenborn hab’ ich ihm eingeschenkt.


  Chriemhild.


  So sei verflucht vom Wirbel bis zur Sohle!


  Ja, wirf die Stirn zurück nur, trotze nur,


  Dein Trotz soll Angst noch werden, Wüterich!


  Es kommt die Stunde, da wir Rechnung halten.


  Und wähne nicht, ich sei ein schwaches Weib!


  Das war ich, bis du mich zur Witwe machtest;


  Jetzt aber bin ich stark in meinem Schmerz,


  Unüberwindlich — O, mein Aug’ ist trocken,


  Doch innen wein’ ich, innen und der Strom


  Der heißen Thränen, rückwärts sich ergießend,


  Fällt auf mein Herz, und härtet seinen Grimm,


  Wie sich in Wasser glühend Eisen stählt.


  Du wirst ihm nicht entrinnen; und so wahr


  Du meiner kein Erbarmen trugst, hier schwör’ ich’s:


  Ich will einst lachen, wenn dein Haupt mir fällt!


  (Sie ergreift Siegfrieds Schwert, schwingt es wie zur Drohung gegen Hagen und bleibt später, in Rachebrüten versunken, auf dasselbe gestützt stehen.)


  Hagen.


  Dein Dräuen schreckt mich nicht. Ich wußt’ es ja,


  Daß du mich um die That nicht segnen würdest;


  Doch that ich nur, was mir die Pflicht gebot.


  Beschimpft war meine Königin; ich habe


  Die Schmach mit Blut getilgt. — Sieh hin, da naht sie


  Erhabnen Hauptes wieder, wie sie darf.


  Chriemhild.


  Sie soll’s noch beugen lernen, schwör’ ich dir.


  [VI-98]


  Fünfter Auftritt.


  Die Vorigen. Brunhild, die bereits während der letzten Reden oben vor der Pforte zur Rechten erschienen ist, steigt in den Burghof herab. Ihr folgt Sigrun.


  Hagen.


  Gebt Raum der Fürstin!


  Brunhild.


  Jetzt, ihr Götter, laßt


  Den vollen Kelch des Sieges noch mich leeren!


  Dann komme, was da will!


  (Sie tritt an die Leiche.)


  Ha, stolzer Mann,


  Lernst du nun Demut? Hat die Norne dich


  Nun selbst gebändigt, Jungfrau’nbändiger?


  Du liebst ja sonst die dunkeln Brautgemächer,


  Bist du gestillt nun, da das dunkelste


  Sich vor dir aufthut? Traun, wir tauschten jetzt


  Die Lose wieder aus — Nun liegst du hier,


  Ein schmählich Bild von gestern, mir zu Füßen,


  Staub bei dem Staub, und siegreich über dir


  Frohlock’ ich und—


  O Lüge! Lüge! Lüge!


  Ich trag’ es nicht. — Verflucht die Lippe, die


  So trostlos prahlen wollte! Hier ist nichts,


  Nichts, nichts, als grenzenloses Weh! Denn ich


  Hab’ dich getötet! — Wie? Habt ihr’s gehört,


  Und regt euch noch? Hat euch Entsetzen nicht


  Zu Stein verwandelt? Steht das Herz der Welt


  Nicht schaudernd still, daß mir die Götter das


  Verhängen konnten? — Ich hab’ ihn getötet!


  O, wenn das Leid einst aller Sterblichen


  Gewogen wird, zu Bergen aufgetürmt,


  So werf’ ich in die andre Schale nur


  Dies eine Wort, und jene Berge schnellen


  [VI-99]


  Hochauf wie Flaumen, und im Reich des Jammers


  Wird niemand Krone tragen außer mir!


  Gunther.


  Mir graut. Zur Riesin wächst sie, wie sie klagt.


  Brunhild.


  Es war ein Tag, da hätt’ ich froh mein Leben


  Gegeben, einmal nur die heiße Stirn


  An dieser Brust zu ruhn. Und nun seht her!


  Nun klafft hier, bis ans Herz hinabgegraben,


  Der gräßlich stumme Brunn, und quillt, und quillt


  Von schwarzem Blut — und das hab’ ich gethan!


  Ach, nicht wie ihr, in blindem Unverstand!


  Nein, nein, ich wußte, was ich that, und mußt’


  Es dennoch thun. — Was war denn Siegfried euch?


  Ein Götterbild für dumpfe Maulwurfsinne!


  Ich aber kannt’ ihn — O, die Lust der Welt


  Ist hin mit ihm, und alle Herrlichkeit


  Spurlos verweht! Nun kehrt die Sonne selbst


  Ihr Antlitz von der thatenlosen Erde,


  Und birgt ihr strahlend Aug’ auf immerdar


  In Finsternis; denn er, für den sie schien,


  Ihr schöner Liebling ist nicht mehr zu finden,


  Und keines Blickes wert, was übrig blieb!


  Gunther.


  O mäß’ge dich! Hör auf—


  Brunhild.


  Ich will von Maß


  Nichts wissen. Lang genug verschloß ich schon


  Mein selig lodernd Unheil in der Brust;


  Doch endlich, endlich, wie der Feuerstrom


  Auf Heklas Busen, wallt’s, und schwillt, und bricht


  Sich Bahn gewaltsam, und ich halt’ es nicht.


  Ja, wißt es alle: diesen Mann hab’ ich


  Geliebt! Von Anfang ihn, und keinen sonst!


  Hab’ ihn geliebt trotz Schicksalsschluß und Sternen,


  [VI-100]


  Und wohl zermalmen können mich die Götter,


  Doch meine Lieb’ entreißen sie mir nicht!


  Gunther.


  Und deine Ehre—


  Brunhild.


  Ehre? Meine Ehre


  Ist, daß ich dieses Toten würdig sei,


  Und nur mit ihm noch hab’ ich’s, nicht mit euch.


  (Wendet sich wieder zu Siegfried.)


  O, sieh so wild nicht aus den blut’gen Locken,


  So starr mich an! Wie gern, huldloser Freund,


  Wie gerne hätt’ ich sanfter dir gebettet!


  Doch du, du wehrtest mir und rissest selbst,


  Du selbst aus Wolken dies Geschick herab.


  O, schrecklicher, als dich der scharfe Stahl,


  Traf mich dein Trug, und was ich litt durch dich,


  War mehr als Tod. — doch sieh, nun ist’s gesühnt:


  Und Liebe, die so lang vom Haß das Antlitz


  Geborgt, naht dir in eigner Bildung nun,


  Und schmilzt entwaffnet hin. O deine Hand!


  Daß ich in heißen Thränen meine Seele


  Darauf hinweinen mag!


  Chriemhild.


  Hinweg von ihm!


  Zu lange trug ich schon dies Gaukelspiel,


  Mit dem du, Wölfin, noch im Tod ihn schmähst.


  Hinweg, hinweg! Sein Weib gebeut es dir,


  Sein Weib, das dich verflucht!


  Giselher.


  O Schwester Chriemhild,


  Sieh ihren Schmerz, sieh unsern an! Wohnt denn


  In solcher Trauer keine Sühnung?


  Chriemhild.


  Keine.


  Die Welt ist gnadenlos, ich ward es auch.


  Zurück noch einmal, Weib!


  [VI-101]


  Brunhild.


  Uebst du so streng


  Die Leichenwache, Unerbittliche?


  Sei’s drum. Den letzten armen Liebesgruß,


  Den Druck der kalten Hand magst du mir wehren,


  Doch meinen Willen hältst du nimmer auf;


  Denn stark ist, wie die Götter selbst, die Sehnsucht.


  O Siegfried, Siegfried, was vermag mich noch


  Von dir zu scheiden! Nein, nicht mehr im Staub hier


  Dem nur, was sterblich, eignet, such’ ich dich.


  Es giebt ein Reich, ein stilles, wo kein Bund


  Den andern ausschließt, weil dort Lieb’ und Haß


  In göttlichem Erkennen untergehn,


  Und alles Große sich gehört. — O dort,


  In heil’ger Dämmrung bei den hohen Schatten,


  Dort bist du mein, Geliebter! — Horch, mir ist,


  Aus dunkler Ferne hör’ ich deinen Ruf,


  Und wie von Flügeln rauscht es um mich her.


  Willst du mich grüßen, oder zürnst du schon


  Voll Ungeduld, daß ich hier müßig klage,


  Anstatt zu thun, was einzig mir geziemt?


  Wohlan, du sollst nicht harren! Gieb den Stahl!—


  Durch Blut und Flammen führt der Pfad hinaus,


  Du gingst voran, ich folge—


  (Sie durchsticht sich mit Siegfrieds Dolch.)


  Nimm mich auf!


  Gunther.


  Halt’ ein, Unsel’ge! — Weh, zu spät!


  Chriemhild.


  Fahr hin!


  Ein Opfer sparst du mir; doch mehr sind not.


  Und keins soll fehlen. Das ist meine Treue.


  Gunther
(über Brunhilds Leiche gebeugt).


  Tod, wie schwelgst du heut in edlem Blut!


  [VI-102]


  Auch du dahin, du mit der Adlerseele,


  Mein stolzes, wildes, königliches Weib!


  So jung, so schön, und ewig glücklos doch!


  Weh, weh um dich!


  Sigrun.


  Was klagt ihr um die Toten,


  Die ihr beneiden solltet! Gnädig hob


  Aus allem Wirrsal sie ein Gott empor,


  Und ihr gereinigt Los empfängt das Lied.


  Nein, klagt um euch! Denn über eure Häupter


  Hängt unverhüllt noch, wie Gewitterlast,


  Der Fluch herab.


  (Glühendes Morgenrot am Himmel.)


  Ha, seht, o seht, wie’s dort


  Im Osten düsterrot empor sich wälzt!


  Im Wolkenbrande kommt das Bild der Zukunft—


  (In prophetischer Begeisterung.)


  Ha, welch ein Fest! Durch umgestürzte Becher rast


  Der Todesreigen. Hört ihr nicht den Schwertgesang?


  In Feuerflammen steht der Saal, hoch türmen sich


  Die Leichen, an den Wänden schwillt das Blut hinan,


  Und kein Entrinnen, nirgends keine Flucht! — Und nun


  Wird’s totenstill. Geschnitten liegt die ganze Saat.


  Nur eine wandelt riesig noch durchs Haus des Mords,


  Das Schwert geschultert, blutbetrieft. Sie hält am Haar


  Ein abgeschlagnes, kronumreiftes Haupt empor,


  Und zeigt’s dem Letzten, der von allen übrig blieb.


  Nun schlingt auch die der rote Strom. — Weh über euch!


  Das ist der Nibelungen Not und Untergang!


  Hagen.


  Sei’s drum. Ich denk’ als Männer tragen wir auch das.


  (Der Vorhang fällt.)


  [VI-103]


  Anhang.


  Die Schlußscene des ersten Aufzugs wurde vom Verfasser für die Aufführung in nachstehender Weise verändert


  Gunther. Siegfried


  Siegfried.


  Was giebt es, Schwager? Lust’ger Hörnerschall


  Erklang vom Schloßhof. Naht’ ein Gast vielleicht?


  Gunther.


  Die Fürstin zieht zur Jagd.


  Siegfried.


  So hab’ ich mich


  Verspätet wohl — Nun — heute geht mir’s hin—


  Du weißt ja, was mich hielt. Jetzt aber laß


  Mit frohem Glückwunsch dir die Rechte schütteln;


  Und mag dir aus dem Schoße dieser Nacht


  Ein freudenreicher Sproß dereinst erblühn,


  Der Erstling eines stolzen Waldgeschlechts.


  Gunther.


  Dein Wort ist bitter. Doch du weißt es nicht.


  Siegfried.


  Mein treu gemeinter Wunsch? Ei, Schwager Gunther,


  Wie fass’ ich dich! — Du schweigst? Du kehrst dich ab?


  Was ist geschehn?


  Gunther.


  O, ich bin elend, Siegfried,


  Unsäglich elend!—


  Siegfried.


  Bei den Göttern! Sprich!


  Erkläre mir—


  [VI-104]


  Gunther.


  Griffst du verschmachtend je


  Nach einem Becher schon, und fandest drin


  Anstatt des süßen Trunks, nach dem du lechztest,


  Geschmolzen Erz?


  Siegfried.


  Errat’ ich dich? — Brunhild?


  Gunther.


  Der Fels, auf dem sie wuchs, der eisumstarrte,


  Giebt eher Gunst um Gunst zurück, als sie.


  Siegfried.


  Die Rasende! Vermißt sie sich, der Welt


  Gesetz und Ordnung auf den Kopf zu stellen?


  Ein Weib so schön und hoch, so ganz geschaffen,


  Die Mutter eines Heldenstamms zu sein,


  Und frostgepanzert wie der Winter selbst!


  Beim Wodan! Schick sie heim in ihren Norden!


  Ins Eis mit ihr, die nicht zu Menschen taugt!


  Du bist’s dir selbst, bist’s deiner Würde schuldig.


  Noch heute fort mit ihr!


  Gunther.


  Was forderst du?


  Unmöglich, Siegfried. Hätt’ ich nie den Ruf


  Von ihrer Herrlichkeit vernommen, nie


  Geschaut mit Augen, daß er Wahrheit sprach:


  Mir wär’ es besser, freilich. Aber jetzt


  Nachdem ich kaum sie mein geheißen, jetzt,


  Mich selbst zum Witwer machen? Nimmermehr!


  Denn nenn es Zauber, nenn es blinden Wahnsinn,


  Noch immer lieb’ ich dieses Weib und lieb’ es


  Nur ungestümer heut, als je zuvor.


  Umsonst beschwör’ ich meinen ganzen Groll


  Empor, mein eigen Blut ist wider mich


  Mit ihr im Bund; durch diese Adern pocht


  Ein Feuerstrom und wilde Sehnsucht weitet


  [VI-105]


  Unwiderstehlich mir den Busen aus.


  O niemals schien sie mir so schön, niemals


  Ihr herrlich Haupt, aus wilden Locken dräuend,


  So kronenwürdig, wie in dieser Nacht.


  Siegfried.


  Du schwärmst statt zu beschließen. Fasse dich!


  Gunther (nach einer Pause).


  Siegfried—


  Siegfried.


  Was brütest du?


  Gunther.


  Der Stunde denk’ ich,


  Da du Chriemhildens Hand von mir erwarbst.


  Da schwurst du mir ein feierlich Gelübd’.


  Siegfried.


  Ich weiß, doch längst erfüllt’ ich’s.


  Gunther.


  Freilich, wenn


  Du nur die Worte wägst.


  Siegfried.


  Was soll das, Gunther?


  Mir deucht doch, was ich schwur, war sonnenklar


  Und nichts zu biegen dran und nichts zu deuteln.


  Auf deiner Brautfahrt Helfer dir zu sein,


  Das sagt’ ich zu, und hast du mein entbehrt?


  Beim Thor, war ich’s nicht, der an deiner Statt,


  In deinem Adlerhelm die Augen täuschend,


  Den Zweikampf ausfocht? Hat nicht dieser Arm


  Den Speer geschossen und den Stein geschleudert


  Und — wie’s bestimmt war — dir die Braut erkämpft?


  Gunther.


  Die Braut! Was frommt der Name, wenn er nichts


  Als Schall ist? Kann ich ruhn an seiner Brust?


  Nein, Schmach und Spott! Er singt mit Eulenruf


  Mir stündlich nur ins Ohr: »Du wardst betrogen!«—


  Du aber gleichst dem Lotsen, der mein Schiff


  [VI-106]


  Durch Riff und Brandung führte, um es dann


  Im Hafen selbst noch untergehn zu lassen.


  Siegfried.


  Du schiltst mich ungerecht. Ist’s meine Schuld,


  Wenn sie sich kalt und lieblos von dir wendet?


  Die Götter zeugen’s mir: das Schwerste selbst


  Vollbrächt’ ich freudig, dich beglückt zu sehn!


  Doch keinen Weg der Hilfe find’ ich aus.


  Gunther.


  Und wenn ich dir ihn zeigte?


  Siegfried.


  Nun, beim Thor!


  Und führt’ er dicht an Helas Schlund vorüber:


  Du kennst mich doch; wozu der Umschweif dann?


  Was wälzest du im Geiste? Sprich, was ist’s?


  Gunther.


  Siegfried, die Mitternacht ist augenlos—


  Und kühne List gelang uns einmal schon.


  Doch nein! Nicht hier, wo heller Sonnenschein


  Die Wand vergoldet und der Schall des Wortes


  An Sims und Pfeilern tönend weiterläuft,


  Nicht hier davon! Zur alten Drachenkluft


  Folg mir hinab, ins tiefste Tannendickicht,


  Wo Tag wie Nacht ist und der Wassersturz


  Dumpfbrausend den gesprochnen Laut verschleiert,


  Daß er sich leichter von der Lippe wagt.


  Dort sollst du hören, was mein Herz begehrt.


  Siegfried.


  Was sinnst du nur?


  Gunther.


  Nicht hier! Nicht hier! Komm mit


  Hinab! Und ihr, ihr wahlverwandten Götter


  Der Liebe und des Trugs, geleitet uns!


  (Indem sie sich zum Gehen wenden, fällt der Vorhang.)


  


  [VI-107]


  Die Loreley.4


  [VI-108]


  Personen.


  Der Erzbischof von Mainz.


  Bertha, Gräfin von Stahleck, seine Nichte.


  Pfalzgraf Otto.


  Hubert, Fährmann und Schenkwirt.


  Lenore, seine Tochter.


  Reinald.


  Leupold, Seneschall des Pfalzgrafen.


  Ritter, Damen, Priester, Winzer und Winzerinnen, Edelknaben, Gewappnete u.s.w.


  [VI-109]


  Erster Aufzug.


  Oedes Felsenthal am Rhein. Seitwärts zur Rechten, tief in die Bühne hineinragend, eine mächtige Klippe, welche in mittlerer Höhe über dem Flusse einen zugänglichen Vorsprung bildet und dann schroff und wandartig emporsteigt.


  Erster Auftritt.


  Pfalzgraf Otto in einfacher Jägertracht kommt von der Linken, ihm folgt Leupold.


  Otto.


  Wir sind am Ort. Laß mich allein,


  Und harre mein im Felsengrunde.


  Leupold.


  Wohl, doch vergeßt nicht, Herr, die Stunde;


  Schon glühn die Höhn im Abendschein,


  Und bei der Vesper erstem Laut


  Erwartet euch die hohe Braut.


  Was bannt euch nur in dieses Thal,


  Wenn droben zu des Schlosses Stufen


  Die Lieb’ und all ihr Glück euch rufen?


  Otto.


  Die Liebe, weh, und ihre Qual.


  Leupold.


  Ich fass’ euch nicht. Wie soll ich deuten,


  Was ihr mir wie ein Rätsel sagt?


  [VI-110]


  Otto.


  Vernimm: vier Monden sind’s, da kam ich auf der Jagd


  Hierher noch spät, ein Wild mir zu erbeuten.


  Der Himmel stand in Glut, der Strom war eitel Gold,


  Und zwischen all dem lichten Scheine


  Gewahrt’ ich eine Jungfrau wunderhold.


  Sie saß gelösten Haars und sang;


  O wie das klang


  Das Thal entlang!


  Mir war’s, als sei’s der Feien eine.


  Leupold.


  Und dann?


  Otto.


  Sie labt’ aus ihrem Kruge


  Den fremden Jägersmann, ich trank mit durst’gem Zuge—


  Seit jener Stunde war’s um mich geschehn,


  In diesem Thal, fern von des Hofs Getriebe


  Erblühte hold und ungesehn,


  Das Märchen mir glücksel’ger Liebe.


  Ach, tiefer, als der lauten Feste Prangen


  Erquickte mich der schöne Wahn


  Und willig gab ich mich gefangen.


  Leupold.


  O Herr, ihr habt nicht wohlgethan!


  Otto.


  Und jetzt! Und heut! Ich kann’s nicht fassen,


  Was streitend in mir wühlt,


  Verraten soll ich, was ich heiß gefühlt,


  Und was so lieb mir war, auf ewig lassen!


  Ach, es glühn in diesem Herzen


  Wunderbar verworrne Flammen,


  Und ich muß mich selbst verdammen


  Um mein streitend Doppelglück.


  Welch ein Wirrsal! Welche Schmerzen!


  [VI-111]


  Liebe winkt, es warnt die Treue,


  Ewig ziehn Begier und Reue


  In den Strudel mich zurück.


  Leupold.


  Herr, ihr führt, den Kranz im Haare,


  Morgen bei des Frührots Schimmer


  Eine Fürstin zum Altare;


  Opfert denn ein traumhaft Glück!


  Hier zu scheiden gilt’s auf immer,


  Daß ihr dort bewahrt die Treue;


  Ewig bleibt der Dorn der Reue


  Sonst in eurer Brust zurück.


  Otto.


  Wohl, es sei! ich muß entsagen,


  Und entschlossen sei’s gethan.


  Leupold.


  Handelt rasch und ohne Zagen!


  Wo die alten Weiden ragen,


  Harr’ ich euer mit dem Kahn!


  Otto.


  Fort! die Stunde hat geschlagen,


  Geh, Verhängnis, deine Bahn!


  (Leupold entfernt sich.)


  Zweiter Auftritt.


  Otto, bald darauf Lenore.


  Otto.


  Sei stark, mein Herz, und laß dein Pochen,


  Und biete Trotz der kurzen Qual,


  Das Scheidewort sei kühn gesprochen,


  Der Würfel fiel, ich habe keine Wahl.—


  [VI-112]


  Horch, welch ein Ton! Sie naht!


  Schon wandelt ihr Gesang


  Herab den Felsenpfad,


  Und greift mir in die Brust schmerzlich mit süßem Klang.


  Lenore
(hinter der Scene).


  Seit ich von mir geschieden


  Und mich der Liebe gab,


  Kam über mich ein Frieden


  Wie Himmelstau herab.


  Ach, blüht keine Blume, blüht kein Zweig,


  Als wie mein Herz in Freuden reich,


  Seit ich von mir geschieden


  Und mich der Liebe gab.


  Otto.


  Vor dieser Stimme schmilzt die Seele mir!


  (Lenore tritt auf.)


  Otto.


  Lenore!


  Lenore.


  Du bist hier, bist hier!


  So hab’ ich endlich dich gefunden!


  (Sie wirft sich in seine Arme.)


  Otto.


  Du suchtest mich?


  Lenore.


  Wann sucht’ ich dich noch nicht!


  So sehnt die Blume sich zum Licht,


  Wie ich zu dir mich sehn’ in allen Stunden.


  Ach, deiner wartend bin ich lang


  Da droben auf der öden Ley gesessen,


  Und, o vergieb, schon ward mir bang,


  Du habest heute mein vergessen.


  Denn sieh, ein dunkler Traum, gezeugt aus wildem Blut,


  Beschattete zu Nacht mein Bette:


  [VI-113]


  Mir war’s, als ob ich dich verloren hätte,


  Doch du bist da, und nun ist alles gut!


  Ich habe dich! Ich halte dich!


  Otto.


  Geliebte, o wie fass’ ich mich!


  In deinem Blick der Gruß der Minne


  Verwirrt wie heißer Wein berauschend mir die Sinne,


  Doch seh’ ich deine Lust mit Zagen,


  Ich muß dir vieles, vieles sagen—


  Entscheidendes—


  Lenore.


  O thu’s ein andermal!


  Thu’s morgen! Thu es übermorgen!


  Heut laß mich ledig aller Sorgen


  Mich sonnen in der Liebe Strahl,


  An deiner lieben Brust geborgen!


  Otto.


  Wie du mich rührst, holdselig Kind!


  Und doch — der Augenblick verrinnt—


  Vernimm—


  Lenore
(unterbricht ihn).


  Ich habe heut kein Ohr,


  Die Stund’ ist kurz, bei bessrer Zeit erzähle!


  Heut laß mich stille schau’n zu deinem Aug’ empor,


  Und nimm im Kusse meine ganze Seele!—


  Was willst du mich zerstreuen!


  Ich weiß, daß du in Treuen


  Dein ganzes Herz mir giebst.


  Nichts soll die Lust mir stören,


  Nur eines mag ich hören,


  Nur eins, daß du mich liebst!


  Otto (für sich).


  Leid, o Lust im Bunde,


  Daß sie zu dieser Stunde


  [VI-114]


  Ihr ganzes Herz mir giebt!


  Soll ich den Traum ihr stören


  Und Qual heraufbeschwören


  Für sie, die so mich liebt?


  Lenore
(sich an ihn schmiegend).


  Du teurer Mann!


  Otto.


  Du holde Maid!


  Lenore.


  O laß an deiner Brust mich lehnen!


  Befriedigt fühl’ ich all mein Sehnen


  Und weine doch, doch nicht vor Leid.


  Otto.


  Vom Auge küss’ ich dir die Zähren.


  Lenore.


  Was kann der Himmel mehr gewähren?


  Das ist der Liebe Seligkeit!


  O teurer Mann!


  Otto.


  O holde Maid!


  Lenore.


  Versink o Welt, ich weiß dich zu entbehren!


  Otto.


  Laß ab zu fluten, Strom der Zeit!


  (Kurze Pause. Geläut in der Ferne.)


  Lenore.


  Horch, wie so feierlich und helle


  Der Sonne nach, die kaum entwich,


  Vom Turm der alten Waldkapelle


  Die Glocke schallt—


  Otto.


  Gott! Woran mahnst du mich!


  Lenore.


  Was ist dir? Du erbleichest. Sprich!


  [VI-115]


  Es zuckt als wie ein plötzlich Leiden


  Um deine Stirn. Was ist geschehn?


  Otto.


  Die Glocke ruft, wir müssen scheiden,


  Und o, mir ist, als wär’s auf Nimmerwiedersehn!


  Lenore.


  Was sagst du! Weh! Willst du das Herz mir brechen?


  Otto
(mühsam gefaßt).


  Sei ruhig, der Gedanke fuhr


  Durchs Haupt mir wie ein Schatten nur.—


  (für sich) Umsonst! Umsonst! Ich kann das Wort nicht sprechen!


  (laut) Fahrwohl denn!


  Lenore.


  O, was treibt dich so geschwind


  Aus diesen Armen, die so treu dich hegen?


  Otto
(drückt sie noch einmal heftig an sich, und reißt sich dann gewaltsam los).


  Fahrwohl du liebes, liebes Kind!


  Fahrwohl!


  Lenore.


  Fahrwohl! Friede mit dir und Segen!


  (Otto eilt rasch hinweg.)


  Dritter Auftritt.


  Lenore (allein).


  (Während sie dem Scheidenden bewegt nachblickt, erklingt in der Ferne zu den Schlägen der Abendglocke von hellen Mädchenstimmen das Ave Maria. Sie bleibt andächtig stehen.)


  Chor (hinter der Scene).


  Horch, der Abendglocke Ton!


  Ave Maria!


  [VI-116]


  Im Nachen kniet der Schiffer schon,


  Ave Maria!


  Durchs Spätrot hallt es weit und breit!


  Gegrüßet seist du reine Maid!


  Ave Marie!


  Lenore.


  Die du thronst in Wolkenglut


  Ave Maria!


  Nimm unsre Lieb’ in deine Hut!


  Ave Maria!


  O laß wie dieses Abends Schein


  Sie heiter und voll Frieden sein.


  Ave Marie!


  Indem Lenore sich zum Gehen wendet und langsam zwischen den Felsen verschwindet, wiederholt der


  Chor
(in der Ferne verhallend).


  Horch, der Abendglocke Ton!


  Ave Maria!


  Verwandlung


  Das Rheinthal bei Bacharach. Vorn zur Linken Huberts Schenke, davor unter einem Weindach Tisch und Bank von Stein. Zur Rechten gegen den Hintergrund eine noch unvollendete Ehrenpforte. Im Hintergrunde der Strom und die jenseitigen Höhen.


  Vierter Auftritt.


  Hubert und eine Schar junger Winzer sind beschäftigt, Fässer in einen auf dem Strome liegenden Kahn zu laden. Vor der Schenke sitzt Reinald. Er trägt die schwarze Tracht der fahrenden Schüler, doch dazu Schwert und Federbarett.


  Chor der Winzer.


  Rührt euch frisch und schafft die Fässer


  In den Kahn, den edlen Wein!


  [VI-117]


  Heut noch auf des Stroms Gewässer


  Muß die Last verfahren sein.


  Hubert.


  Hier vom goldnen Rüdesheimer!


  Ingelheims Gewächs darnach!


  Asmannshäuser sieben Eimer,


  Aber zwölf von Bacharach!


  Denn zur höchsten Jubelfeier


  Will der Pfalzgraf unsern Wein;


  Heute holt die Braut der Freier,


  Morgen soll die Hochzeit sein.


  Chor.


  Rührt euch frisch und schafft die Fässer


  In den Kahn, den edlen Wein!


  Hubert.


  Legt die Tonnen fein und sauber,


  Daß der Trank sich nimmer trübt,


  Und sein Gold den vollen Zauber


  Im krystallnen Becher übt,


  Jede Vorsicht braucht aufs beste,


  Wie’s der Blüte ziemt vom Rhein!


  Hohes Fest hat durst’ge Gäste,


  Echter Durst will besten Wein.


  Chor.


  Rührt euch frisch und schafft die Fässer


  In den Kahn, den edlen Wein!


  Hubert.


  Wohl, der Kahn ist voll zum Rande,


  Faß bei Faß liegt wohlbewahrt;


  Kommt! Bevor ihr stoßt vom Strande,


  Trinkt noch eins auf gute Fahrt!


  (Er bringt Wein; die Becher gehen im Kreise umher.)


  Chor
(durcheinander, Hubert zutrinkend).


  Vater Hubert! — Eure Dirne!—


  ’s ist ein Mädel wie von Gold!—


  [VI-118]


  Blondes Haar auf weißer Stirne


  Stand noch keiner je so hold!


  Reinald (für sich).


  Ihr Lob aus dieser Burschen Munde,


  Mir zittert’s nach im Herzensgrunde,—


  Ach wohl war keine je so hold!


  Hubert
(zu den Winzern, die indessen den Kahn bestiegen haben).


  Nun fort mit raschen Ruderschlägen


  Dem alten Schloß der Pfalz entgegen!


  Schon sank die Sonn’ im Abendgold.


  Halbchor
(davonrudernd).


  Wir han geschnitzt das lange Jahr


  An Dauben und an Stäben,


  Und als das Faß gezimmert war,


  Da preßten wir die Reben.


  Nun grüß dich Gott, du kühler Wein,


  Du edler Herzenstrost vom Rhein!


  Viel Freud’ sollst du uns geben!


  (Fahren vorüber.)


  Fünfter Auftritt.


  Hubert. Halbchor der Winzer, später Chor der Winzerinnen.


  Hubert
(sich gegen die angefangene Ehrenpforte wendend).


  Jetzt hurtig, ihr Freunde!


  Aus schwankenden Reben


  Laßt rasch sich erheben


  Das grünende Thor.


  Auf daß wir mit Ehren


  Und festlichem Prangen


  [VI-119]


  Die Herrin empfangen


  Und den sie erkor.—


  Chor.


  Wir führen den Bogen,


  Es äugle die Traube


  Aus saftigem Laube


  Tiefpurpurn und blau.


  Zwei Stimmen.


  Wir kommen mit Früchten.


  Zwei andre Stimmen.


  Wir kommen mit Zweigen.


  Alle.


  Die Pfosten sie steigen,


  Schon wölbt sich der Bau.


  (Der Chor der Winzerinnen erscheint, in weiten Körben Blumen tragend.)


  Hubert.


  Was schafft ihr, ihr Mädchen?


  Chor der Winzerinnen.


  Wir kommen vom Walde,


  Und bringen den Schmuck euch der herbstlichen Halde,


  Spätrosen und Astern und Tausendschön.


  Hubert.


  Und weiter? — Nur ehrlich!


  Erste Winzerin.


  Ei kennt uns der Kluge!


  So laß dir gestehn:


  Es treibt uns die Neugier, im festlichen Zuge


  Den Fremdling, den neuen Gebieter zu sehn.


  Zweite Winzerin.


  Wo hast du Lenoren? Sie darf uns nicht fehlen.


  Hubert.


  Sie ging mit der Angel hinunter zum Rhein.


  Erste Winzerin.


  So treibt sie es täglich. Statt mit uns zu sein,


  [VI-120]


  Wenn wir singen und tanzen und Märchen erzählen,


  Verträumt sie den dämmernden Abend allein.


  Sechster Auftritt.


  Die Vorigen. Lenore.


  Hubert.


  Da kommt sie!


  Lenore.


  Was giebt es?


  Erste Winzerin
(während die Mädchen einen Halbkreis um Lenore schließen).


  Wir grüßen dich fein,


  Die schönste der Dirnen, das Röslein vom Rheine,


  Sollst morgen beim Feste


  Im Schwarme der Gäste


  Von unserer Gilde die Sprecherin sein;


  Die Braut sollst du kränzen,


  Im Becher kredenzen


  Dem Grafen, dem Freier, den funkelnden Wein.


  Chor der Winzerinnen.


  Die Braut sollst du kränzen,


  Im Becher kredenzen


  Dem Grafen, dem Freier, den funkelnden Wein.


  Lenore.


  Ihr wollt es, wohlan denn!


  Hubert.


  Genug jetzt der Worte,


  Und schmückt mit den Blumen die grünende Pforte!


  Schon dunkelt der Abend, bald naht sich der Zug.


  Chor der Winzer.


  Hier bringen wir Laub noch und Traubengewinde.


  [VI-121]


  Chor der Winzerinnen.


  Auf, Kränze zu flechten, geschwinde, geschwinde!


  Wir haben der Blumen, der Blumen genug.


  Allgemeiner Chor.


  Wir fügen den Bogen,


  Es äugle die Traube


  Aus saftigem Laube


  Tiefpurpurn und blau.


  Wir kommen mit Blumen,


  Wir kommen mit Zweigen,


  Die Pfosten, sie steigen,


  Schon wölbt sich der Bau.


  (Während alle übrigen mit dem Bau der Ehrenpforte beschäftigt sind, ergreift Reinald die Hand Lenores und führt sie in den Vordergrund. Es beginnt merklich zu dunkeln.)


  Reinald.


  Ich trag’ es länger nicht — Lenore!


  Ein einzig Wort vergönne mir,


  Ein einzig Wort zu deinem Ohre—


  Lenore.


  Ich höre. Was begehret Ihr?


  Reinald.


  O, wenn am Born beim Mondenschein


  Der Minne Weisen ich gesungen,


  Ist niemals dann im Herzen dein


  Geheimer Widerhall erklungen?


  Ward nie in dir die Ahnung wach,


  Daß in des Liedes fremden Zungen


  Zu dir des Dichters Seele sprach?


  Lenore.


  Wohl lauscht’ ich nachts beim Mondenschein


  Dem holden Klang der Weisen gerne,


  Der Brunnen rauschte leise drein


  Und oben wandelten die Sterne.


  Wie träumend wiegte dein Gedicht


  [VI-122]


  Den Geist mir dann in goldne Ferne,


  Doch was du meinst, versteh’ ich nicht.


  Reinald.


  So muß ich’s denn mit Worten sagen,


  Was nie das Wort, das enge faßt,


  Was ich als ahnungsvolle Last


  Verhüllt im Busen längst getragen?


  Du warst mir Lied und Lust und Schmerz,


  Mein Hoffen du, und mein Verzagen,


  Ich liebe dich, nimm hin dies Herz!


  Lenore.


  Weh mir!


  Reinald.


  Und sah in deinen Blicken


  Ich der Verheißung Strahl nicht zücken?


  Lenore.


  Welch unheilvolles Mißverstehn!


  Reinald.


  Sprich aus das Wort, mich zu beglücken.


  Lenore.


  O hättest du mich nie gesehn!


  Reinald.


  Nein, wende, wende nicht von mir


  Dies Auge, drin mein Himmel offen!—


  Ich war zu rasch — du stehst betroffen—


  Lenore.


  Laß ab! Verloren bin ich dir.


  Reinald.


  Dein herbes Wort muß mich verderben—


  O gönne mir der Hoffnung Schein!


  Lenore.


  Laß ab zu flehn! Laß ab zu werben!


  Umsonst! — Dies Herz ist nicht mehr mein.


  [VI-123]


  Reinald.


  O dunkle namenlose Pein!


  Lenore.


  Umsonst — dies Herz ist nicht mehr mein.


  (Sie wendet sich mit schmerzlicher Gebärde von ihm ab, und bleibt in Gedanken versunken links im Vordergrunde stehen, ohne das Folgende zu beachten. Reinald zieht sich betroffen zurück, doch behält er Lenoren im Auge. Hinter der Scene erklingt ein Festmarsch.)


  Hubert
(zu den Winzern).


  Hört ihr der Pauken, der Drommeten Laut?


  Sie nahn! So stellt euch hier im Ringe,


  Daß ich dem Grafen und der hohen Braut


  Nach altem Brauch mein Sprüchlein bringe.


  Siebenter Auftritt.


  Die Vorigen. Festlicher Zug. Voran Spielleute, darauf eine Schar Gewappneter, dann zwei Herolde, Ottos und Berthas Banner tragend. Hinter diesen von Edelknaben und Fräulein umgeben, Otto und Bertha selbst in fürstlicher Pracht. Ihnen folgen Ritter und Damen. Eine Schar Gewappneter macht wieder den Schluß. Prächtig geschmückte Knappen mit brennenden Fackeln sind durch den ganzen Zug verteilt.


  Allgemeiner Chor.


  Laßt im Wind die Banner wallen!


  Kränzt die Höhn mit Feuerschein!


  Zu des Väterschlosses Hallen


  Führt die Braut der Herrscher ein.


  Nun sich Huld und Kraft begegnen,


  Blüht uns Heil und naht uns Schutz;


  Milde Hand ist da zum Segnen,


  Starker Arm ist da zum Trutz.


  Hubert
(das Brautpaar an der Ehrenpforte begrüßend).


  Heil dir, erlauchtes Paar, wir grüßen dich in Treuen


  Zum erstenmal vereint mit frohem Glückwunsch heut.


  [VI-124]


  Laßt eurer Huld sich unsre Schar erfreuen,


  Und nehmt in Gnaden auf, was unsre Armut beut,


  Wie einst zu Israel die Späher auf dem Stabe


  Aus Kanaan gebracht ein wuchtig Traubenpaar,


  So bringen wir euch hier des Rebstocks beste Gabe


  Als unsres Gaus Wahrzeichen dar.


  (Zwei Winzer treten vor, welche eine riesige Traube quer auf einer Stange hängend tragen. Auf einen Wink Berthas wird sie von den Edelknaben in Empfang genommen.)


  Otto.


  Nehmt, wackre Leute, meinen Dank!


  Hier ist Gold! Hier ist Gold! Und feiert am Gestade


  Die Nacht mit Reigen und Gesang!


  Bertha
(auf Hubert deutend).


  Recht, teurer Freund! und hier den muntern Greis


  Empfehl’ ich euch zu sonderlicher Gnade.


  Otto.


  Sein Mut scheint jung, ist auch sein Haar schon weiß.


  Bertha.


  Sprich, Hubert, sprich, wo ist dein Töchterlein?


  Sie sei ein Röslein, mußt’ ich oft vernehmen.


  Hubert.


  Ei nun, die Dirn’ ist schmuck und fein,


  Lenore, komm! Du brauchst dich nicht zu schämen.


  (Er führt Lenore, die bis dahin teilnahmlos seitwärts gestanden hat, zu Otto und Bertha in den Kreis der Fackeln.)


  Lenore.


  Erhabne Herrin—


  (sie erblickt Otto)


  O verzeiht—


  Mir schwindelt — Welch ein Blendwerk schreckt mich!


  Otto (für sich).


  Fallt ein ihr Hügel und bedeckt mich!


  Bertha.


  Sag an, was ist dir, holde Maid?


  [VI-125]


  Lenore
(gegen Otto gewandt).


  Es ist kein Trug! Du bist’s! Du bist’s!


  Fürstlicher Schmuck umfängt dich prächtig—


  O Allmacht!


  Hubert.


  Bist du dein nicht mächtig?


  Was treibst du, Kind? — Der Pfalzgraf ist’s!


  Lenore.


  Der Pfalzgraf? Ewiges Erbarmen!


  Verzeiht — weh mir! — mein Haupt zerbricht!


  Bertha.


  Welch plötzlich Leid! Was ist der Armen?


  Otto.


  Ich kenne dieses Mädchen nicht.


  Lenore.


  Weh! Wehe! Unter mir der Grund


  Schwanket und will sich spalten!


  Wie entrinn’ ich dem schwarzen Schlund?


  Wo soll ich mich halten?


  Des Himmels Wölbung bricht herein


  Auf meine Scheitel—


  Weh, alles treulos! Alles eitel!


  Alles, alles erlogener Schein!


  Hubert.


  Um Gott, was ist dir angethan?


  Bertha und Chor.


  Aus ihrem Munde spricht der Wahn.


  Was ist, was ist ihr angethan?


  Lenore.


  Schauet nicht so nach mir!


  Ich kann’s nicht tragen


  Sollt mich nicht fragen—


  Hier wühlt es, hier!


  Zu Eis gerinnt


  [VI-126]


  Mein Blut — Ich vergehe—


  Wehe mir, wehe!


  (Sie bricht zusammen.)


  Reinald.


  Sie schwankt! Sie sinkt!


  Hubert.


  Mein Kind! Mein Kind!


  (Er hat Lenoren in seinen Armen aufgefangen und ist mit einigen Winzerinnen bemüht, die Ohnmächtige wieder zu sich zu bringen. Die übrigen stehen neugierig oder verstört im Kreise umher.)


  Otto (für sich).


  O unglückselig Wiedersehen!


  Ich möcht’ in Schmerz und Scham vergehen.


  Erschüttert hör’ ich und verzagt,


  Wie mich mein eigen Herz verklagt.


  Bertha (zugleich).


  Ich weiß es nicht, warum zu Herzen


  So tief mir gehn des Mädchens Schmerzen.


  O Himmel, laß uns ihre Pein


  Kein unglückselig Zeichen sein!


  Hubert (zugleich.)


  O Leid, o Gram! Mit bleichen Wangen


  Liegt sie von Starrheit dumpf befangen.


  Wach auf, du meines Alters Lust,


  Wach auf an deines Vaters Brust!


  Reinald (zugleich).


  Ein dunkler Argwohn läßt mit Grauen


  Geheime Frevelthat mich schauen.


  Weh, wenn gedoppelter Verrat


  Die Blüte hier zertreten hat!


  Hubert.


  Sie schlägt die Augen auf — den Busen seh’ ich wallen.


  Komm zu dir, mein verirrtes Kind!


  Otto.


  Wir müssen fort. Auf, laßt die Hörner schallen!


  Zum Schlosse! Zum Fest, wo der Reigen beginnt!


  (Der Zug ordnet sich wieder und seht sich langsam in Bewegung.)


  [VI-127]


  Chor der Ritter, Damen u.s.w.


  Horch, von dem Strom, von den Bergen erschallt’s:


  Oeffne die Pforten du fürstliche Pfalz!


  Oeffne sie weit, uns im Schmuck zu empfahn!


  Denn die Liebe, die Liebe zieht mit uns heran.


  Hubert
(zu Lenoren, die sich allmählich erholt hat).


  Komm, meine Tochter, komm zur Hütte!


  Lenore.


  Was willst du, Greis?


  Reinald.


  Unsel’ge Maid!


  Fort, fort aus des Getümmels Mitte!


  Folge dem Vater! Schlaf aus dein Leid.


  Hubert.


  Gieb mir den Arm!


  Lenore.


  Zurück!


  Reinald.


  Du bist von Sinnen!


  Lenore.


  Ich bin gefeit — rührt mich nicht an!


  Hubert.


  Schon drängt die Feier zu beginnen


  Der frohe Schwarm sich rings heran.


  Zur Hütte komm!


  Reinald.


  Hinweg von hier!


  Lenore
(sich mit Gewalt losreißend).


  Laßt mich los! Laßt mich los! Der Fluch ist über mir!


  (Sie stürzt seitwärts fort, Hubert und Reinald folgen ihr.)


  Chor des Festzugs
(im Hintergrunde).


  Horch, von dem Strom, von den Bergen erschallt’s:


  Oeffne die Pforten du fürstliche Pfalz!


  [VI-128]


  Oeffne sie weit, uns im Schmuck zu empfahn!


  Denn die Liebe, die Liebe zieht mit uns heran.


  Chor der Winzer und Winzerinnen
(in entgegengesetzter Richtung vorn über die Bühne ziehend: zugleich).


  Nun stimmet die festlichen Geigen!


  Es winken die Lauben, es blinket der Wein;


  Der Bursch führt das Mädel zum Reigen,


  Wir schlingen, wir schlingen den Ringelreihn,


  Den Ringelreihn, den Ringelreihn.


  (Sie ziehen vorüber, die Musik verhallt.)


  Verwandlung


  Die Klippe mit dem Strome, wie zu Anfang des Aufzugs. Es ist Nacht. Aufziehendes Wetter.


  Achter Auftritt.


  Stimmen im Winde.


  Erste.


  Woher, woher am dunkeln Rhein?


  Zweite.


  Vom Drachenfels, vom Wolkenstein.


  Und ihr, woher?


  Erste.


  Vom Bodensee.


  Wir sind noch kühl vom Gletscherschnee;


  Wollen uns wärmen


  Im luftigen Schwärmen,


  Im flüchtigen Lauf.


  Die dort unten wecken wir auf.


  Chor von oben.


  Rheingeschlecht! Herauf! Herauf!


  [VI-129]


  Stimmen aus der Tiefe.


  In des Stromes Felsennischen


  Ruhn wir an krystallnen Tischen.


  Stimme von oben.


  Auf!


  Auf und laßt den Strudel zischen!


  Stimmen aus der Tiefe.


  Hin der Abend! Hin sein Frieden!


  Fels muß donnern, Flut muß sieden.


  Chor von oben.


  Auf feuchtem Flügel


  Ziehn wir daher,


  Brausen auf, brausen ab


  Ueber Land und Meer;


  Da reißen die Segel, die Eichen zerschell’n,


  Denn der Wind, denn der Sturm sind wilde Gesell’n.


  Chor ans der Tiefe.


  In Stromes Tiefen,


  In funkelnder Pracht


  Bei dem blutigen Hort


  Wir halten die Wacht;


  Wir locken den Schiffer mit Saitenspiel


  Und ziehn in den Wirbel den berstenden Kiel.


  Beide Chöre.


  Doch bei Nacht, doch bei Nacht, ohne Mond, ohne Stern,


  Da führen mitsammen den Reigen wir gern.


  Wie sausen die Lüfte, wie sprudelt der Gischt,


  Wenn Wolk’ und Wind und Welle sich mischt!


  Eine Stimme.


  Horch, wer naht?


  Andre Stimme.


  Ein Menschenbild,


  [VI-130]


  Dem vom Aug’ die Thräne quillt;


  In den Reigen schreit sie wild.


  Lenore
(ist zwischen den Felsen erschienen).


  Wehe!


  Betrogen! Unerhört betrogen!


  Von den Gipfeln des Lebens


  Hinabgeschleudert


  In den Abgrund,


  Der Verworfenen eine!


  Und das der Preis der Liebe,


  Der Treue Lohn!


  O wer schafft Rache!


  Wer schafft Vergeltung


  Meiner Qual!


  Chor (echoartig).


  Wer schafft Rache!


  Wer schafft Vergeltung!


  Lenore.


  Wo ist die Gerechtigkeit droben,


  Von der sie sagen,


  Daß sie wahllos


  Auf eherner Wage


  Wäge die Schuld?


  Ich hab’ ihr Wandeln


  Nicht vernommen,


  Noch ihre Blitze gesehn


  Ueber dem schuldigen Haupt.


  So ruf’ ich euch


  Ihr Kräfte der Tiefe,


  Ihr düstern Gewalten


  In Fels und Wasser,


  In Luft und Wind!


  Steiget, steiget empor!


  Höret mich! Helft mir!


  [VI-131]


  Chor.


  Du hast gerufen—


  Wir kommen, wir kommen


  Aus Fels und Wasser,


  Aus Luft und Wind.


  Rede, rede,


  Was ist dein Begehr?


  Lenore.


  Vergeltung! Rache!


  Für meine Liebe


  Hat er mich zertreten;


  Weil ich ihm alles gab,


  Deucht’ ich ihm nichts!


  Rache an ihm,


  An seinem Geschlecht!


  Mögen sie fühlen


  Den Hohn der Liebe,


  Der Sehnsucht Feuer,


  Die Qual des Herzens,


  Das sich verzehrt!


  Gebt mir Schönheit, Männer verblendende!


  Gebt mir die Stimme süß zum Verderben!


  Gebt mir tödliche Liebesgewalt!


  Chor.


  Schönheit, Schönheit, Liebesgewalt


  Sollst du empfangen!


  Rache, Rache geloben wir dir!


  Erste Stimme.


  Ist dem Rhein die Braut verheißen.


  Zweite Stimme.


  Harrt er Tag für Tag in Sehnsucht.


  Chor.


  Braut des Rheines sollst du werden,


  Braut des Rheins im Felsenschloß!


  [VI-132]


  Lenore.


  Horch! Irrende Stimmen


  Rings im Gestein!


  Wohlauf denn, ihr Rufer,


  Nennet den Preis mir


  Des dunkeln Werkes!


  Fordert! Begehrt!


  Was ich bin, was ich habe,


  Ich bring’ es euch dar.


  Erste Stimme.


  Sollst dein Herz zum Lohn uns geben.


  Zweite Stimme.


  Selbst uns opfern deine Liebe.


  Chor.


  Braut des Rheines sollst du werden,


  Braut des Rheins im Felsenschloß!


  Lenore
(hochaufgerichtet auf der vorspringenden Felszacke).


  Es sei! Es sei!


  Wie ich den Schleier hier zerreiße,


  Sei zerrissen meine Liebe!


  Flattre sie hin in den Lüften!


  Dem Wind, dem Sturme


  Vermach’ ich sie.


  Mein Herz versteine


  Wie dieser Felsen


  Fühllos starrend.


  Dir, o Strom,


  Brausender, kalter,


  Zum Preis der Vergeltung


  Verlob’ ich mich an.


  Nimm hin zum Pfande,


  Nimm hin den Brautring!


  [VI-133]


  Wenn sich das Werk


  Der Rache vollendet,


  Bin ich dein und gehör’ ich dir an!


  (Sie wirft ihren Ring in die Fluten. Der Rhein schäumt hoch auf.)


  Chor.


  Heil! Heil der mächtigen Sterblichen!


  Heil! Heil der Schönheitverderblichen!


  Rache, Rache geloben wir dir!


  (Der Vorhang fällt.)


  [VI-134]


  Zweiter Aufzug.


  Hochgewölbte Festhalle in der Burg des Pfalzgrafen. Im Hintergrunde zwischen den Säulen einer offenen Galerie freie Aussicht auf Berg und Thal. Rechts in der Tiefe der Bühne eine hohe Spitzbogenpforte, welche zur Schloßkapelle führt. Auf derselben Seite weiter vorn eine reiche Tafel für die Ritter und Vasallen. Dieser gegenüber zur Linken auf Stufen erhöht die Sitze für den Pfalzgrafen und Bertha nebst einer kleineren Tafel, an der Wand darüber zwei Wappenschilder.


  Erster Auftritt.


  Der Erzbischof von Mainz, Pfalzgraf Otto, Bertha an der Hand führend, Leupold, Reinald, Ritter, Damen, Priester und Gefolge kommen in feierlichem Zuge aus der Schloßkapelle; alle mit Ausnahme der Priester in hochzeitlichem Schmucke.


  Allgemeiner Chor.


  Die du auf dem Regenbogen


  Wandelst hoch und wunderbar,


  Diesem Bund, den wir vollzogen,


  Heil’ge Jungfrau sei gewogen,


  Segne, segne dieses Paar!


  Erzbischof
(zu Otto und Bertha herantretend).


  Die heil’ge Kirche sprach den Segen


  Ueber euch aus durch meinen Mund.


  Nehmt auch den meinen jetzt. Beglückt sei euer Bund,


  Sei Fried’ in eurer Brust und Heil auf euren Wegen!


  [VI-135]


  Dir, Pfalzgraf, ist hinfort die lieblichste der Blüten


  Aus unserm alten Stamm vertraut.


  Ich gönne dir dein Glück, du wirst dein Kleinod hüten,


  Das Haus blüht fröhlich, das die Liebe baut.


  Jetzt aber lass’ ich euch. Des Festes bunte Welle


  Schwillt leicht zu hoch dem ungewohnten Gast.


  Euch ziemt der Jubel heut, mein Haupt bedarf der Rast.


  Friede mit euch! Ich geh’ in meine Zelle.


  (Er geht ab, die Priester folgen ihm.)


  Zweiter Auftritt.


  Die Vorigen, ohne den Erzbischof und die Priester.


  Bertha.


  O Tag des Jubels, Tag der Wonne,


  Bist du genaht mit leisem Schritt,


  Da wundervoll der Liebe Sonne


  Hoch über unsre Häupter tritt!


  Die ganze Welt steht mir in Blüte,


  Denn du bist mein, ich fass’ es kaum.


  Ist’s Wahrheit, Dank der ew’gen Güte!


  Ist’s Traum, o daure, daure goldner Traum!


  Otto.


  Geliebtes Weib, wie selig zündet


  Dein holder Blick in meiner Brust!


  Mein Wesen fühl’ ich neu gegründet,


  So hoch an Mut, so reich an Lust.


  Daß ich noch andres je besessen


  Als deine Huld, ich fass’ es kaum;


  Doch sei’s in deinem Arm vergessen,


  Vergessen alles, alles, wie ein Traum!


  Beide.


  Was wir dereinst begehrt, besessen


  [VI-136]


  Vor unserm Glück wie schwindet’s weit!


  O süßes, seliges Vergessen!


  O Zeit der Liebe, goldne Zeit!


  Leupold
(vortretend und sich vor Otto und Bertha verneigend).


  Erlauchtes Paar, bereitet ist das Mahl,


  Die Gäste stehn erwartend rings im Saal,


  Es harrt der Schenk, den Becher euch zu reichen.


  Otto.


  Führ uns, wir folgen dir.


  (Leupold geleitet die Neuvermählten zu den Sesseln links; in dem Augenblicke, da Otto die Stufen hinauschreitet, fällt sein Wappenschild von der Wand und zerspringt.)


  Otto.


  Ha was ist das?


  Mein Wappen fiel—


  Bertha.


  Welch seltsam Zeichen!


  Zersprungen ist’s wie sprödes Glas.


  Chor (durcheinander).


  Was giebt’s? — Wir sehn den Herrn erbleichen—


  Sein Wappen fiel — o böses Zeichen!


  Zersprungen ist’s wie sprödes Glas.


  Reinald (zugleich).


  Mich will ein seltsam Graun beschleichen;


  Ich seh’ der nah’nden Rache Zeichen,


  Sie wandelt sacht ohn’ Unterlaß.


  Bertha (zu Otto).


  Es ängstigt mich. Dein Schild im Staube!


  Chor.


  Das deutet Schlimmes.


  Otto.


  Aberglaube!


  Wer ängstlich um die Zukunft frägt,


  Dem mag ein Zufall Grauen wecken.


  [VI-137]


  Kein Zeichen kann ein Herz erschrecken,


  Das seines Glücks Gewißheit in sich trägt.—


  Drum fröhlich! Seht, die Tafeln winken,


  Der rasche Augenblick entflieht.


  Wer weiß für uns, indes wir trinken,


  Ein Glück verheißend Minnelied?


  Reinald
(dem auf seinen Wink ein Edelknabe die Harfe gereicht hat).


  O Heil dem Herzen, das da liebt,


  Das alles fromm um alles giebt


  Aus vielgetreuem Sinne!


  So köstlich ist kein Edelstein,


  Noch giebt ein Stern so klaren Schein


  Wie solche reine Minne.


  Doch weh, wer auf Verrat bedacht


  Nichts weiß von Treuen und Ehren!


  Wie Feuersbrunst in tiefer Nacht


  Wird ihn die Rache verzehren.


  Bertha.


  Was ist, o Herr? Dein liebes Angesicht


  Umwölkt sich finster wie Gewitter.


  Otto.


  Achte nicht drauf! ’s ist nichts. Der scharfe Klang der Zither,


  Des Sängers Lied behagt mir nicht.


  Reinald.


  Wer treulich liebt, hat hohen Mut,


  Er weiß, er steht in Gottes Hut,


  Ihn schützt sein starkes Walten;


  Und mag er wandeln übers Meer,


  Die Engel schweben um ihn her,


  Ihn über den Wogen zu halten.


  Doch weh, wer auf Verrat bedacht,


  Nichts weiß von Treuen und Ehren!


  Wie Feuersbrunst in tiefer Nacht


  Wird ihn die Rache verzehren.


  [VI-138]


  Otto.


  Halt ein! halt ein! Es ist genug.


  Laß dich mit deinem Trauersang begraben!


  Was soll das Wort von Rach’ und Fluch?


  Zur Hochzeitfeier braucht man keine Raben


  (Zu den Edelknaben.)


  Auf, bringt den goldgetriebnen Festpokal,


  Den Schmuck des Mahls an jedem Tag der Ehre!


  Füllt ihn mit Wein, greift an Spaniens Sonnenstrahl,


  Daß ich, wie’s Brauch ist, ihn zum erstenmal


  Aufs Wohlsein der Geliebten leere!


  Chor.


  Beim Blut der Rebe


  Jubelt es laut:


  Die Herrin lebe,


  Die fürstliche Braut!


  Dritter Auftritt.


  (Während des Chores ist eine Schar von Mädchen erschienen, welche einen Tanz aufführen; bei dem Schlusse desselben öffnet sich ihre Reihe und vor dem Pfalzgrafen steht Lenore, ihm einen großen goldenen Becher darbietend.)


  Otto.


  O Gott, was seh’ ich? — dich? — Lenoren?


  Ist alles wider mich verschworen?—


  Und doch! — Wie schön sie vor mir steht!


  Chor.


  Wie schön sie ist! Ich muß mich neigen;


  So geht der Mond im Sternenreigen,


  Wie sie vor allen Frauen geht.


  Bertha und Reinald.


  Wie lieblich tritt sie aus dem Reigen!


  [VI-139]


  Was will der Schauer, der so eigen


  Mir durch die tiefste Seele weht?


  Lenore.


  Trink, o durstiger Zecher


  Feuriger Trauben Blut!


  Trink im schäumenden Becher


  Liebeverlangenden Mut!


  Heiß durch Herz dir und Sinne,


  Durch die lechzenden, rinne


  Alle glühende Minne,


  Alle minnige Glut!


  Erster Halbchor der Ritter.


  Wie wandelt sie in Lieblichkeit!


  Sei uns gegrüßt, du holde Maid!


  Sei uns gegrüßt!


  Zweiter Halbchor der Ritter.


  O Stimme, rein und wonniglich!


  Du schöne Maid, wir grüßen dich!


  Wir grüßen dich!


  Otto.


  Welche Glut, o welch Verlangen,


  Welch ein Schwanken hin und her,


  Nimmt die Seele mir gefangen!


  Welche Glut, o welch Verlangen!


  Ach, ich kenne mich nicht mehr.


  Bertha (zugleich).


  Mich ergreift ein seltsam Bangen;


  Wie verwandelt seh’ ich dich.


  Fieber brennt auf deinen Wangen—


  Sieh mein Zagen, sieh mein Bangen!


  Sprich, was ist? Geliebter, sprich!


  Reinald (zugleich).


  Welche Glut auf seinen Wangen!


  Fühlt er Reue seiner That?


  [VI-140]


  Oder kommt, ihn zu umfangen,


  Schon der Rachegott gegangen,


  Der dem Frevler schrecklich naht?


  Lenore.


  Trink der Liebsten zu Ehren,


  Die dein Herze gewann!


  Bist in Wunsch und Begehren


  Nun ein gefangener Mann.


  Hast du Lieben und Leben


  Einmal verschenkt und vergeben,


  Nimmer lösen und heben


  Kannst du den eigenen Bann!


  Otto.


  Welche Glut, o welch Verlangen


  Ach nach ihr, die ich zertrat!


  Bertha.


  Fieber brennt auf deinen Wangen,


  Wüßt’ ich Hilfe! Wüßt’ ich Rat!


  Reinald.


  Die Vergeltung kommt gegangen,


  Die dem Frevler schrecklich naht.


  Lenore.


  Hast du Lieben und Leben


  Einmal verschenkt und vergeben,


  Nimmer lösen und heben


  Kannst du den eigenen Bann.


  Otto.


  Es ist aus! Es ist aus! Das Mahl ist aufgehoben!


  (Wirft die Tafel um.)


  Sattelt mein Roß, mein wildes Berberroß!


  Bringt Sperber mir und Pfeilgeschoß!


  Fort zur Jagd ins Gebirg, wo Sturm und Waldbach toben!


  Hinaus, hinaus mit hellem Troß!


  [VI-141]


  Leupold.


  O Herr, o Herr! welch seltsam Begehren,


  Welch finsterer Geist ficht plötzlich Euch an?


  Bertha.


  Otto, mein Otto, sieh meine Zähren!


  Was ist dir geschehn? Was ist dir gethan?


  Chor.


  O hört! O hört! Welch seltsam Begehren!


  Befängt ihn ein Trug? Bethört ihn ein Wahn?


  Otto.


  Was steht ihr? Was fragt ihr? — Laßt mich — laßt!


  Ich habe nicht Ruh, ich habe nicht Rast!


  In Sturm und Braus verjagen


  Möcht’ ich mein Sehnen, mein Leid;


  Möcht’ es in dunkler Zelle klagen


  Der Einsamkeit.


  Mich drängt’s, mich treibt’s, in meinen Adern


  Das wilde Blut empöret sich—


  Ich fühl’ in meiner Brust die Elemente hadern,


  O welche Glut! Wer kühlet mich!


  Lenore.


  Laß das vergebliche Streiten,


  Wenn dich die Sehnsucht verzehrt!


  Willst du in Hast ihr entreiten,


  Schwingt sie sich mit dir aufs Pferd.


  Treibst du den Nachen vom Strande,


  Schwimmt sie dir nach durch den Schwall,


  Folgt dir genüber zum Lande,


  Breitet umnetzende Bande


  Allüberall! Allüberall!


  Otto.


  Wie mich gewaltig


  Lockt ihr Gesang!


  [VI-142]


  Länger nicht halt’ ich


  Des Herzens Drang.


  Schämen und Bangen


  Zerflattern im Wind.


  Sieh mein Verlangen!


  Hast mich gefangen


  Reizendes Kind!


  Bertha (zugleich).


  Wehe, gewaltig


  Lockt ihn ihr Blick,


  Länger nicht halt’ ich


  Die Thränen zurück.


  Schämen und Bangen


  Deucht ihm nur Scherz;


  All sein Verlangen


  Nimmt sie gefangen;


  Brich, du mein Herz!


  Reinald (zugleich).


  Weh, den Verräter


  Hält nichts zurück.


  Liebe schon fleht er


  Mit Wort und Blick.


  Mit dem Geschworenen


  Treibt er Scherz,


  Und der Verlorenen,


  Jüngst erst Erkorenen


  Bricht er das Herz.


  Chor der Ritter (zugleich).


  Unwiderstehlich


  Lockt ihr Gesang.


  Nicht mehr verhehl’ ich


  Des Herzens Drang.


  Das mich wie Schlangen-


  Windung umspinnt,


  [VI-143]


  Sieh mein Verlangen!


  Hast mich gefangen


  Reizendes Kind!


  (Die Ritter haben sich um Lenoren gedrängt. Otto tritt ihnen entgegen.)


  Otto.


  Wer wagt es, keck und voll Begier


  Zu dieser Maid den Blick zu heben?


  Erster Ritter.


  Nach jedem Ziel darf klarer Wille streben,


  Und meine Liebe biet’ ich ihr.


  Zweiter Ritter
(zum ersten).


  Vor keinem Kampfe lernt’ ich beben,


  Den schönen Preis bestreit’ ich dir.


  Chor der Ritter
(durcheinander).


  Auch ich — Auch ich — Auch wir, auch wir!


  Schämen und Bangen


  Schweigt in der Brust;


  Sie zu gewinnen


  Ist mein Beginnen,


  Sie zu gewinnen


  Einzige Lust.


  Lenore.


  Schönheit steigt auf die Zinne,


  Wirft den entzündenden Strahl;


  Flammen, Flammen der Minne


  Fahren allmächtig im Saal.


  Aber im flackernden Scheine


  Mit Salamandernatur


  Spielt, sich ergötzend, die eine,


  Spielet die Jungfrau alleine—


  Hütet euch nur! Hütet euch nur!


  Erster Ritter.


  Komm, holde Jungfrau, sei die Meine!


  [VI-144]


  Zweiter Ritter.


  Zu deinem Ritter nimm mich an!


  Dritter Ritter.


  Hoch ragt mein Schloß am grünen Rheine,


  Die Pforten sind dir aufgethan.


  Chor der Ritter
(durcheinander).


  O sei die Meine! — Sei die Meine!


  Nimm mich, nimm mich zum Ritter an!


  Otto.


  Zurück mit euern frechen Grüßen!


  Chor der Ritter.


  Kein Recht giebt’s, das der Liebe wehrt.


  Otto.


  Da liegt mein Handschuh euch zu Füßen,


  Und statt des Wortes spricht das Schwert.


  (Er schleudert seinen Handschuh in den Saal und zieht das Schwert.)


  Lenore.


  Flammen, Flammen der Minne


  Zucken in wilder Begier,


  Schönheit steigt auf die Zinne,


  Und es entlodern die Sinne ——


  (Plötzlich aufschreiend.)


  Weh, welch ein Dämon spricht aus mir!


  Chor der Ritter
(gegen den Pfalzgrafen und gegeneinander andringend).


  Heraus denn, ihr blitzenden Schneiden!


  Zum Kampfe, zum blutigen Reihn!


  Das Schwert, ja das Schwert soll entscheiden—


  Otto.


  Mein muß sie sein! Mein muß sie sein!


  Reinald.


  Die Schwerter entfliegen den Scheiden,


  Der Frevel will blutig gedeihn.


  [VI-145]


  Bertha.


  O Himmel, siehe meine Leiden!


  Erbarm, erbarme dich mein!


  Nicht länger ertrag’ ich die Pein.


  (Sie eilt seitwärts in die Schloßkirche.)


  Otto.


  Und legte, was Macht hat auf Erden,


  Und legte die Hölle sich drein:


  Nur mein, nur mein darf sie werden,


  Mein muß sie sein! — Mein muß sie sein!


  Chor der Ritter
(wild durcheinander).


  Mein muß sie sein, mein muß sie sein!


  (Otto hat Lenore mit der Linken umschlungen und kämpft mit der Rechten. Allgemeines Gefecht.)


  Vierter Auftritt.


  Die Vorigen ohne Bertha. Der Erzbischof tritt ein. Ihm folgen Priester und gewappnete Knechte.


  Erzbischof.


  Die Schwerter senkt! Beim ew’gen Gott!


  Ihr raset!


  Reinald.


  Wehe diesem Haus!


  Erzbischof.


  Treibt hier die Hölle ihren Spott?


  Erster Priester.


  ’s ist Zauberei!


  Erzbischof.


  Du sprichst es aus.


  Chor.


  O wehe, wehe diesem Haus!


  [VI-146]


  Erzbischof
(auf Lenore deutend).


  Das Unkraut werd’ im Keim vernichtet!


  Nur rasche That bringt hier Gewinn.


  Die Schuld ist klar, sie sei gerichtet.


  Ihr Knechte, greift die Zauberin!


  Otto
(den Gewappneten entgegentretend).


  Zurück! In meines Schlosses Hallen


  Wer rührt sie an! Bin ich hier nichts?


  Auf, schart euch um sie, ihr Vasallen!


  Erzbischof.


  Wahnsinn’ger Knabe! Sie ist Gott verfallen.


  Im Namen des geistlichen Gerichts!


  (Die Ritter und Knappen weichen vor dem heranschreitenden Erzbischof zurück. Er ergreift Lenores Hand und führt sie in den Kreis der Priester.)


  Otto.


  Ihr gebt sie preis! Schmach euch und Schande!


  Chor der Ritter und Knappen.


  Uns schreckt der Kirche dräuend Nahn.


  Erzbischof
(zu seinem Gefolge).


  Nehmt hin die Dirne, schlaget sie in Bande,


  Führt sie zum Dom als Büßerin angethan,


  Laßt Kerzen brennen, Weihrauch wallen!


  Sobald die Glocken dumpf erschallen,


  Hebt das Gericht zu sprechen an.


  Otto.


  Trotz euch und was im Grollen


  Auch eure Satzung spricht,


  Mein Herz, mein eisern Wollen


  Beuget ihr nicht, beuget ihr nicht!


  Reinald und Chor der Ritter
(zugleich).


  Dies Labyrinth von Wehe


  Und Schuld, ich faß es nicht;


  [VI-147]


  O Allmacht aus der Höhe


  Sende mir Licht, sende mir Licht!


  Erzbischof und Chor der Priester
(zugleich).


  Was Finsternis gesündigt,


  Der Himmel bringt’s ans Licht;


  Die Rache wird verkündigt—


  Fort zum Gericht! Fort zum Gericht!


  (Der Erzbischof und die Priester verlassen den Saal, in ihrer Mitte Lenore, die sich ohne alles Sträuben fortführen läßt. Otto, Reinald, die Ritter und die Gewappneten folgen.)


  Verwandlung


  Seitenkapelle der Schloßkirche, mit dieser durch einen großen Bogen verbunden. Ein unmittelbar hinter dem Bogen niederwallender Vorhang schneidet die Aussicht in das Schiff der Kirche ab. Die Wände sind noch von der Feier des Morgens her bekränzt. Kurze Dekoration.


  Fünfter Auftritt.


  Bertha (allein).


  Zu euch, ihr heiligen Mauern, flücht’ ich mich


  In meiner Angst. O gebt mir Ruh’ und Trost!


  Laßt Frieden auf mich niedertauen!—


  Umsonst! Umsonst! Auch ihr


  Erzählt mir nur von dem, was ich verlor.


  


  Hier hängen noch des Festes frische Kränze


  Und sehn mich spottend an. Ach, hier


  Lag ich an seinem Herzen, hier


  An seinen Lippen hing ich,


  Und neidete den Himmel nicht.


  


  Schreckliche Wandlung! Alles nun dahin.


  Alles verloren! Glück — Heil — Liebe—


  [VI-148]


  In dumpfer Qual verzehrt sich meine Seele,


  Nach Thränen sehnt mein brennend Auge sich,


  Und keine Thränen hab’ ich mehr.


  


  Ich sollt’ ihm fluchen, der mich so verriet,


  Und ich vermag’s nicht — Ach, es wird mein Fluch


  Gebet um Gnade für ihn, den ich noch immer,


  Noch immer liebe!


  


  Unselig Herz, zu grollen weißt du nicht


  Noch zu vergessen: o so brich! Es ist


  Für dich Genesung nur dort unten.


  


  Komm, o Tod, des Tages Schwüle


  Liegt auf diesen Wimpern schwer;


  Von den Gräbern säuselt Kühle,


  Weht Erquickung zu mir her,


  Hab’ ich alles falsch erfunden,


  Stark und treu allein bist du,


  Holder Arzt, laß mich gesunden,


  Balsam gieb für meine Wunden!


  Gieb mir Ruh! Gieb mir Ruh!


  


  Meiner Liebe junge Wonne


  Blüht’ und starb an einem Tag;


  Ach, was soll mir diese Sonne,


  Wenn das Herz verblutend brach!


  Laß, o laß die Schatten sinken


  Ueber mich und meine Not!


  Deinen Becher seh’ ich winken,


  Laß mich süß Vergessen trinken!


  Komm o Tod! Komm o Tod!


  [VI-149]


  Sechster Auftritt.


  Bertha. Reinald tritt auf.


  Reinald.


  O Herrin, fort von hier! Schon rüstet schauerlich


  Dort in der Kirche Pfeilerhallen


  Sich alles zum Gericht. Die finstern Priester wallen


  Im stummen Zuge schon—


  Bertha.


  Was kümmert’s mich!


  Reinald.


  Folgt mir von hier! Laßt euch beschwören;


  Bertha.


  Sprecht, wo ist mein Gemahl? Was sinnt er?


  Reinald.


  Fraget nicht!


  Er rast—


  Bertha.


  Ich sah dem Tod ins Angesicht,


  Ich bin gefaßt, und alles kann ich hören.


  Reinald.


  O Herrin—


  Bertha.


  Redet!


  Reinald.


  Meine Lippe zagt—


  Bertha.


  Laßt mich nicht betteln um mein Leiden!


  Reinald.


  So sei’s. Er schwur auf ewig euch zu meiden


  Um jene Maid, die Priestermund verklagt.


  Bertha


  Und jetzt, und jetzt, wo weilt er? Sagt!


  [VI-150]


  Reinald.


  Dort, wo sie richten und entscheiden.


  Glockenton und Priesterchor
(hinter der Scene).


  Der du kannst das Herz ergründen,


  Was verborgen woll uns künden,


  Offenbare Schuld und Sünden!


  Reinald.


  O kommt hinweg! Sie heben an.


  Bertha.


  Laßt mich! Wovor soll mir noch grauen?


  Randvoll ist meiner Schmerzen Maß, wohlan,


  So will ich auch das Letzte schauen.


  (Sie reißt den Vorhang herunter, der die Kapelle von der Kirche scheidet.)


  Siebenter Auftritt.


  Man erblickt den Erzbischof auf seinem Stuhle, um ihn her im Halbkreise die geistlichen Richter; zur Seite Otto, Ritter und Volk, das, sobald der Zwischenvorhang gefallen ist, nach vorn drängt. In diesem Augenblicke wird Lenore in weißem Bußgewand von Gewappneten hereingeführt. Bertha sieht, an einen Pfeiler gelehnt, dem Folgenden wie erstarrt zu.


  Chor der Priester.


  Tränk uns aus der Weisheit Borne!


  Lehr uns scheiden Spreu vom Korne!


  Diener sind wir deinem Zorne.


  Erzbischof
(sich erhebend).


  Richter, gebt mir Antwort!


  Chor der Priester.


  Frage!


  Erzbischof.


  Faßt ihr ruhig Schwert und Wage?


  [VI-151]


  Chor der Priester.


  Ruhig sind wir.


  Erzbischof.


  Kläger, klage!


  (Er nimmt seinen Sitz wieder ein.)


  Erster Priester.


  So klag’ ich denn: das Herz des Grafen, den ihr schaut,


  Hat diese Dirne hier mit Höllenkunst umsponnen,


  Hat ihn durch Zaubertrank, gemischt aus gift’gem Kraut,


  Entfremdet seiner hohen Braut,


  Und ihn für ihr Gelüst gewonnen.


  Der Zeugen braucht es nicht. Ihr habt es selbst geschaut


  Als schwarze Zauberin sei sie verdammt!


  Chor der Priester.


  Ruft Zeter über ihr! Der Holzstoß sei entflammt!


  Reinald.


  Weh, sie verdammen


  Sie zu den Flammen:


  Himmlische Mächte, steht ihr bei!


  Otto.


  Ha, nicht zu tragen


  Ist, was sie wagen!


  Hüte dich, trotzige Klerisei!


  Ritter und Volk.


  Wie wird sich’s wenden!


  Wie wird es enden!


  Himmlische Mächte, steht ihr bei!


  Chor der Priester.


  Ruft Zeter über ihr! Der Holzstoß sei entflammt!


  Erster Priester
(zum Erzbischof).


  Du siehst es, sie sind einig insgesamt.


  Erzbischof.


  Den Rechtslauf dürfen wir nicht stören.


  Was bringt die Dirne vor?


  [VI-152]


  Erster Priester.


  Unselige, laß hören!


  Lenore.


  Führt mich zum Tode, nehmt mich hin!


  Nach keiner Gnade steht mein Sinn,


  Ich leide still und stumm.


  Meine schwarze Kunst, das ist mein Schmerz,


  Mein Zauber ein gebrochen Herz,


  Und einer weiß, warum.


  Erzbischof und Chor der Priester.
(Eine Stimme nach der andern einfallend.)


  Bei ihrem Wort, wie schmilzt mein Sinn,


  Wie schwindet leise — mein Zorn dahin!


  Ihr stiller Gram, ihr tiefer Schmerz


  Bewegt mit Macht — mit Macht mein Herz.


  Otto und Reinald (zugleich).


  Bei ihrem Wort — wie schmilzt mein Sinn,


  Schmilzt all mein Wesen — in Sehnsucht hin!


  Ihr stiller Gram, ihr tiefer Schmerz


  Bewegt mit Macht — mit Macht mein Herz.


  Chor des Volkes und der Ritter
(zugleich).


  Es rührt ihr Wort — der Priester Sinn,


  Und leise schwindet ihr Zorn dahin.


  Ihr stiller Gram, ihr tiefer Schmerz


  Bewegt mit Macht — mit Macht mein Herz.


  Lenore.


  Kennt ihr ein Herz, das Falschheit brach?


  Es stürzt in Sünde, Fluch und Schmach,


  Und willig sterb’ ich drum.


  Ich hab’ meine Liebe verschworen,


  Ich habe mich selbst verloren,


  Und einer weiß, warum.


  (Die Chöre der Priester, der Ritter und des Volkes wiederholen sich wie vorher. Dann erhebt sich der Erzbischof.)


  [VI-153]


  Erzbischof.


  Sie hat geredet. Richten wir!


  Erster Priester.


  Du hast den ersten Spruch. Beginne.


  Erzbischof.


  Wer will verdammen, über Huld und Zier


  Ihr angebornes Recht der Minne!


  Ich finde keine Schuld an ihr.


  Reinald.


  Er spricht sie los, o Glück!


  Chor des Volkes.


  Heil, Heil dem milden Sinne!


  Chor der Priester.


  Ihr Zauber ist die Huld der Minne,


  Wir finden keine Schuld an ihr.


  Erzbischof
(zu Lenore).


  Geh hin, mein Kind, du bist entlassen.


  Lenore.


  Träum’ ich? Wach’ ich? Es kann nicht sein.


  Reinald.


  Du bist frei! Du bist frei! O lerne dich zu fassen!


  Otto
(auf Lenore zueilend).


  Triumph! Triumph! Jetzt bist du mein!


  Erzbischof
(tritt dazwischen).


  Zurück, Verblendeter!


  Bertha.


  Weh mir!


  Otto.


  Wer will mir wehren!


  Erzbischof.


  Im Namen deines Stamms, im Namen deiner Ehren


  Gebiet’ ich dir: Halt ein! Halt ein!


  [VI-154]


  Otto.


  Ha, dir zum Trotz—


  Bertha.


  Gedenke deines Eides!


  Denk meines unermeßnen Leides!


  Du tötest mich—


  Otto.


  Mein muß sie sein!


  Erzbischof.


  Komm zu dir selbst, sinnloser Wüterich!—


  Ihr aber schafft dies Kind mit Eilen


  In unsres Klosters Hut. Dort mag sie sicher weilen.


  Reinald und Volk.


  Lenore komm! Wir führen dich!


  (Sie umringen Lenore und wenden sich zum Gehen.)


  Otto.


  Beim Abgrund, halt! Wer ist’s, der sie mir raubt?


  Wer rührt sie an, die ich erkoren!


  Erzbischof.


  Wahnsinniger, zurück!


  Otto.


  Sein Blut kommt auf sein Haupt!


  Beim ew’gen Gott, er ist verloren.


  Bertha
(tritt entschlossen vor Lenore).


  Ich schütze sie, dein Weib! Sieh her! Ist auch für mich


  Dein Eisen scharf?


  Otto.


  Verderben über dich!


  All euer Widerstand ist eitel!


  Hinweg, Verhaßte!


  (Er schleudert sie fort.)


  Bertha
(zusammenbrechend).


  Weh!


  [VI-155]


  Chor.


  O Grausen!


  Erzbischof.


  Nun wohlan!


  Dein Maß ist voll und deine Frist verrann.


  So schleudr’ ich denn auf deine Scheitel


  Der Kirche Interdikt und Bann.


  Sei ausgestoßen!


  Chor der Priester.


  Ausgestoßen!


  (Otto fährt entsetzt zurück.)


  Chor der Ritter und des Volkes.


  Wehe!


  Entweicht, entweicht aus seiner Nähe!


  Ihn traf der Kirche Fluch und Bann.


  Otto.


  Fluch über euch! Fluch über mich!


  Reinald und Volk.


  Lenore komm! Wir führen dich.


  Erzbischof
(zu Bertha herantretend).


  O Tag des Unheils!


  Chor.


  Wehe! Wehe!


  Entweicht, entweicht aus seiner Nähe!


  Ihn traf der Kirche Fluch und Bann.


  (Otto steht wie gebrochen auf Leupold gelehnt, von allen übrigen verlassen. Während ein Teil des Volkes Lenore fortführt, ein andrer sich um den Erzbischof und Bertha gruppiert, fällt der Vorhang.)


  [VI-156]


  Dritter Aufzug.


  Weite sonnige Herbstlandschaft am Rhein. Im Hintergrunde der Strom. Zur Rechten in die Bühne vorspringend ein hohes Frauenkloster, dessen Mauern zum Teil mit Wein überwachsen sind, auf derselben Seite vorn, über Stufen erhöht, eine breite Pforte, welche zur Kirche des Klosters führt. Zur Linken unter hohen Bäumen Sitze von Rasen. Auf dem Strom verschiedene Kähne.


  Erster Auftritt.


  Winzer und Winzerinnen die Herbstfeier begehend. Viele bringen Trauben in Körben und Butten, andre ruhen trinkend unter den Bäumen, Knaben stampfen in den Kelterfässern, um welche getanzt wird.


  Erster Halbchor.


  Wir bringen, wir bringen


  Des Herbstes köstliche Gabe,


  Vom rebumlaubten Stabe


  Der Trauben süße Last.


  Zweiter Halbchor.


  Wir schwingen, wir schwingen


  Voll jungen Weins die Becher,


  Und jeder deutsche Zecher


  Sei uns gegrüßt als Gast.


  [VI-157]


  Voller Chor.


  Preis dem Herbste tausendtönig,


  Preis mit Saitenspiel und Lied,


  Preis ihm, wenn er wie ein König


  Segnend durch die Berge zieht!


  Erster Halbchor.


  Nun dröhnen, nun dröhnen


  Die Keltern unverdrossen,


  Es kommt der Most geflossen


  In Strömen purpurklar.


  Zweiter Halbchor.


  Nun tönen, nun tönen


  Die hellen Geigen und Pfeifen,


  Und um die Kufen schleifen


  Die Tänzer Paar bei Paar.


  Voller Chor.


  Preis dem Herbste tausendtönig,


  Preis mit Saitenspiel und Lied,


  Preis ihm, wenn er wie ein König


  Segnend durch die Berge zieht!


  Zweiter Auftritt.


  Die Vorigen. Hubert. Reinald


  Hubert.


  Mit euern Liedern haltet ein!


  Des Festes Jubel heißet schweigen,


  Legt ab die Kränze, löst den Reigen!


  Chor.


  Was giebt es?


  [VI-158]


  Hubert.


  Trauerkunde für den Rhein.


  Die edle Gräfin, ach, die Helferin ohn’ Ermatten,


  Die ungetröstet nie den Klagenden entließ,


  Sie ist dahin.


  Chor.


  Sie starb?


  Reinald.


  Aus Gram um ihren Gatten,


  Der sie am Hochzeitstag verstieß.


  Chor.


  Weh, weh dem Rasenden!


  Hubert.


  Ja wehe ihm und mir!


  Denn sie, für die sein Herz in toller Brunst entglühte,


  Um die er frech zertrat des Rheines Stolz und Blüte,


  Lenore ist’s, mein Kind!


  Chor.


  Erschüttert lausch’ ich dir.


  Hubert.


  Im Frauenkloster weilt die Unglücksel’ge hier.


  Hier kann sein Arm sie nicht erreichen.


  Er aber schweift verfemt, durch Kirchenfluch gebannt,


  Mit einer wüsten Schar durchs Land,


  Auf seiner Stirn das Kainszeichen.


  Reinald.


  O starre nicht so düster, Greis,


  Sind rein von Schuld doch deine Hände!


  Hubert.


  Erstehn die Toten auch auf dein Geheiß?


  Spar deinen Trost! Ich bin ein welkes Reis


  Und trüb und düster ist das Ende.


  [VI-159]


  Des Tags beim Werk, zu Nacht beim Wein


  Wie deuchte das Leben mir gut!


  Ich pfiff bei Regen und Sonnenschein


  Mein Lied in lustigem Mut!


  Und hätt’ mir gesprochen von Kummer ein Wicht,


  Ich hätt’ ihm gelacht in das Angesicht.


  Doch ach, mit der Zeit


  Kommt Jammer und Leid,


  Daß das Herz dir im Leibe zerbricht.


  Chor.


  Mit der Zeit, mit der Zeit


  Kommt Jammer und Leid,


  Daß das Herz dir im Leibe zerbricht.


  Hubert.


  O Frühling grün, o froher Sinn,


  O Jugend so frisch und so rot,


  O Lieb’ und Lust, wie müßt ihr dahin!


  Und sicher allein ist der Tod.


  Und wenn ein Narr vom Glücke dir spricht,


  Verstopfe dein Ohr, und glaub ihm nicht!


  Denn, ach, mit der Zeit


  Kommt Jammer und Leid,


  Daß das Herz dir im Leibe zerbricht.


  Chor.


  Mit der Zeit, mit der Zeit


  Kommt Jammer und Leid


  Daß das Herz dir im Leibe zerbricht.


  [VI-160]


  Dritter Auftritt.


  Die Vorigen. Lenore tritt aus der Klosterkirche. Sie ist einfach, doch weltlich gekleidet.


  Lenore.


  Mein Vater!


  Hubert.


  Welch ein Wiedersehen!


  Lenore.


  O wohl mir, daß du kamst! Du glaubst nicht, was ich litt!


  Nicht wahr, du nimmst mich wieder mit?


  Hubert.


  Du bist verstört! Was ist geschehen?


  Sag an, wer that ein Leides dir?


  Lenore.


  Niemand. Die Menschen sind gut zu mir;


  Die sind’s nicht, die mich vertreiben.


  Aber dennoch kann ich nicht bleiben.


  O führe, führe mich fort von hier!


  Hubert.


  Ich fasse dich nicht.


  Lenore.


  Seitdem zu jener Pforte


  Ich einging, find’ ich Rast an keinem Orte!


  Mich drückt das Gewölb, mich ängstigt die Wand,


  Wie Grabhauch weht’s in den beklommnen Räumen,


  Und sieh, dann winkt’s zu Nacht mit weißer Hand


  In meinen Träumen.


  Und wilde Wasser seh’ ich schäumen,


  Und hoch und höher, langsam, schauerlich


  Wachsen sie an und heben mich gelinde,


  Und dunkle Stimmen gehn im Winde,


  Und rufen mich.


  [VI-161]


  Hubert.


  Und wohin zieht’s dich?


  Lenore.


  Nur von hinnen!


  Ins Weite, Grenzenlose hinaus!


  Wo die wilden Schwäne ihr Nest gewinnen,


  Im Abendrot die Felsenzinnen


  Ragen über des Stroms Gebraus,


  Da baut meine Sehnsucht sich das Haus.


  Dort möcht’ ich wieder am schroffen Hang


  Sitzen und träumen den Tag entlang,


  Möchte wieder mit weißem Mohn


  Mich kränzen und die alten Weisen singen,


  Und mit des Liedes letztem Ton


  Selber vergehn und verklingen!


  Hubert.


  Kind, du bist krank!


  Lenore
(auf ihr Herz deutend).


  Ja, hier. O wär’s vorüber schon!


  Vierter Auftritt.


  Trompeten hinter der Scene. Lenore verschleiert sich und drängt sich zwischen die Winzer. Gleich darauf stürmen Otto und Leupold herein mit einem Gefolge abenteuerlich gewappneter Söldner.


  Otto.


  Besetzt die Thore! Sperret jeden Pfad!


  Laßt niemand aus noch ein!


  Hubert und Chor.


  Welch neues Unheil naht?


  [VI-162]


  Reinald.


  Was willst du, der im tiefen Frieden


  Uns wie ein Mörder überfällt?


  Otto.


  Es hat die Welt mich ausgeschieden:


  Ich führe Krieg mit aller Welt.


  Chor der Söldner.


  Krieg mit den Pfaffen!


  Krieg mit der Welt!


  Alles muß unser sein,


  Was uns gefällt.


  Becher und Schüssel,


  Mädchen und Wein.


  Schwert ist der Schlüssel


  Zu jeglichem Schrein.


  Chor der Winzer
(leise, unter sich).


  Horch, wie sie drohn in frechem Trutz!


  Schafft Waffen her zu Wehr und Schutz!


  Chor der Söldner.


  Lachend ersteigen wir


  Kloster und Burg,


  Keller und Prunkgemach


  Spüren wir durch.


  Ist uns da drinnen


  Genüge gethan,


  Fliegt zu den Zinnen


  Glühroter Hahn.


  (Während des Chors hat Reinald mit den Winzern geredet, die sich mit Hacken, Weinpfählen, Hirtenspießen waffnen. Jetzt tritt er Otto entgegen.)


  Reinald.


  Du nahst mit Schwertern und mit Stangen,


  Gieb Antwort, was ist dein Begehr?


  [VI-163]


  Otto.


  Gebt mir heraus, die ihr gefangen!


  Lenoren gebt mir.


  Hubert.


  Nimmermehr!


  Otto.


  Erwägt, was ihr beginnt! Mein Rächerarm trifft schwer!


  Reinald.


  Unsel’ger, wie darfst du fordern


  Den Frevel, der zum Himmel schreit?


  Otto.


  Gehorsamt! Sonst, bei meinem Eid


  In Flammen soll das Kloster lodern!


  Lenore.


  O Jammer!


  Otto.


  Welch ein Laut! Du bist’s, holdsel’ge Maid!


  (Er eilt auf sie zu, sie weicht zurück, ihr Schleier fällt.)


  O komm, laß dich von hinnen tragen!


  Reinald
(zu Lenore).


  Wir schützen dich, du darfst nicht zagen!


  Otto.


  So wählst du Zwang? Wohlan—


  Lenore.


  Halt ein!


  Hubert.


  Jetzt, Herr, sei mächtig in den Schwachen!


  Ihr Winzer, auf zum Kampf!


  Otto
(zu seinem Gefolge).


  Zum Kampf!


  [VI-164]


  Lenore.


  Ha, dort ein Nachen!


  Rette mich, rette mich, flutender Rhein!


  (Sie springt in einen Kahn und stößt vom Lande.)


  Otto
(gegen das Ufer vordringend).


  Sie entweicht. Auf! Ihr nach!


  Reinald
(stellt sich ihm mit gezogenem Schwert entgegen).


  Bis dieses Schwert zerschroten,


  Kommst du hier nicht vom Platz.


  Otto.


  Verdammnis dir und Fluch!


  (Lenore ist verschwunden. Sie fechten.)


  Fünfter Auftritt.


  In diesem Augenblicke erscheint ein Trauerherold an der Spitze eines langsam vorschreitenden Leichenzuges, der sich von der Linken gegen die Pforte der Klosterkirche bewegt. Vor dem Sarge wird ein großes Banner getragen. Der Zug trennt die Fechtenden und schneidet dem Pfalzgrafen den Weg zum Strome ab.


  Trauerherold.


  Den Gottesfrieden ehrt! Habt Achtung vor den Toten!


  Geleitet fromm den Trauerzug!


  Chor
(Melodie des Trauermarsches).


  Ehrfurcht den Toten! Den Gottesfrieden ehrt!


  Bändigt die Kampflust! Zu Boden senkt das Schwert!


  Otto
(zurücktaumelnd).


  Ha, was erblick’ ich! Das Wappen dort ist mein.


  Sprecht, wen begrabt ihr?


  [VI-165]


  Herold.


  Die Pfalzgräfin vom Rhein.


  Otto
(zurücktaumelnd).


  Mein Weib! Mein Weib!


  Reinald.


  Erbarme Gott sich dein!


  (Pause. Nur der Trauermarsch geht fort.)


  Hubert.


  Folgt mir, und bringt ihr die letzten Ehren dar,


  Bringt sie der Herrin, die allen teuer war.


  Reinald und Chor der Winzer.


  Friede der Edlen! Es bringt ihr unsre Schar,


  Bringt ihr mit Thränen die letzten Ehren dar.


  (Hubert, Reinald und die Winzer schließen sich dem Zuge an und verschwinden mit demselben in der Klosterkirche.)


  Sechster Auftritt.


  Otto. Im Hintergrunde Leupold und die Söldner.


  Otto.


  O welche Mattigkeit! Wie Blei so schwer


  Liegt auf mir das Gefühl des Lebens.


  Todmüde ist mein Haupt; kaum trägt der Fuß mich mehr;


  Ich möchte weinen, doch vergebens.


  Ach, alles düster! Alles leer!


  (Er setzt sich auf einen Stein vor der Kirche und verbirgt das Gesicht in den Händen.)


  Chorgesang aus der Kirche.


  Aus der Tiefe hör uns rufen!


  Herr, zu deines Thrones Stufen


  Nimm die Seele gnädig an,


  [VI-166]


  Der hinieden


  Qual beschieden,


  Gieb ihr deinen ew’gen Frieden,


  Laß Erbarmen sie empfahn!


  Otto.


  Hätt’ ich sie lieben können, ach,


  Die ich verstieß, die ich zerbrach!


  Sie ist dahin. O könnt’ ich’s sühnen!


  O wüßt’ ich einen frischen Reitertod


  Bei der Trompeten Schall im Grünen:


  Vorüber wäre jede Not.


  Aber nein! Zu deinem Glücke


  Halben Wegs verzagst du schier?


  Rückwärts schlägt sich keine Brücke,


  Vorwärts winkt mir dies Panier.


  (Er hebt Lenores Schleier auf, welcher noch am Boden liegt.)


  Soll ich knabenhaft entsagen,


  Nun das Schrecklichste geschehn?


  Nein, das Letzte muß ich wagen,


  Muß den Preis von dannen tragen,


  Oder stolz zu Grunde gehn.—


  Auf, ihr Mannen!


  Chor
(sich nähernd).


  Herr, gebeut!


  Otto.


  Noch gen Boppard zieht ihr heut.


  Dort im Buchenwald verborgen


  Harrt ihr meiner bis zum Morgen.


  Komm’ ich: gut. Wo nicht: zum Sold


  Teilt euch Leupold all mein Gold.


  Nimmer denk’ ich dann zu kehren,


  Und entbind’ euch eurer Pflicht.


  [VI-167]


  Leupold.


  Herr, ihr wollt?——


  Otto.


  Die Zeit wird’s lehren.


  Zeuch gen Boppard. Forsche nicht!


  (Leupold und die Söldner entfernen sich zögernd. Otto wendet sich gegen den Strom, und verschwindet hinter dem Kloster.)


  Verwandlung


  Die Klippe über dem Strome, von der untergehenden Sonne rot beschienen. Auf der Höhe des Felsvorsprunges sitzt Lenore, ihr langes Haar ordnend und schmückend. Später Otto.


  Siebenter Auftritt.


  Lenore.


  Ich habe mein Herz verloren,


  Das liegt im tiefen Rhein.


  Ihm hab’ ich mich verschworen,


  Darf keines andern sein.


  Mein Sinn ist schwer, meine Brust ist leer.


  Ich kenne nicht Lächeln, nicht Weinen mehr;


  Ich habe mein Herz verloren,


  Das liegt im tiefen Rhein.


  


  Wie leicht ist Lust verdorben,


  Und Lieb’ ist eitel Not!


  Mir deucht, ich bin gestorben,


  Und bin doch schön und rot.


  Wann schlägt die Stunde, wann kommt der Tag,


  Da alles, alles enden mag!


  [VI-168]


  Ach, leicht ist Lust verdorben


  Und Lieb’ ist eitel Not.


  (Otto ist schon während ihres Gesanges im Nachen erschienen. Er steigt ans Land.)


  Otto.


  Wie damals grüßt mich alles wieder.


  Vom Felsenhang


  Verlockend hernieder


  Schallt ihr Gesang,


  Und zieht und reißt mich hin zu ihr—


  Lenore!


  Lenore.


  Wer rufet mir?


  Otto.


  Ich bin’s, um dich gejagt wie ein Wild,


  Das die Jäger hetzen,


  Verfemt im Wald, gebannt im Gefild—


  O wolle du mich letzen!


  Mich, der um dich sein Glück, seine Ruh,


  Sein alles giebt,


  Der nichts mehr will, als dich allein,


  Der dich meint, der dich liebt!


  Lenore.


  Ich weiß von keinem, der mich liebt!


  Reißenden Stroms flutet die Zeit.


  Nur ein Traum noch dämmert mir ferne,


  Doch der Traum war bitteres Leid.


  Otto.


  Ich weiß, ich hab’ an deiner Huld


  Frevel begangen,


  Aber zehnfach größere Schuld


  Türmt’ ich empor, dich wiederzuerlangen.


  Geworden bin ich der Buben Spott,


  [VI-169]


  Geschmäht von der Welt, verstoßen von Gott


  Um ein Lächeln von deinen Wangen.


  Du bist die letzte Zuflucht, die mir blieb,


  Nun alles fällt—


  Nimm du mich an! Vergiß! Vergieb!


  Und ich lache der Welt.


  Lenore.


  Laß ab! Laß ab! Zwischen dir und mir


  Steht hinfort eine dunkele Macht;


  Nicht klag’ ich dich an, nicht bejammr’ ich mich selbst,


  Das Geschick sei schweigend vollbracht.


  In mein eigenes Herz nicht wag’ ich zu schau’n,


  Denn ich finde nicht Freude, nicht Leid.


  Ich weiß nur eins: Voneinander sind


  Wir geschieden auf ewige Zeit.


  Otto.


  Nein! Nein! So stößt du mich nicht fort!


  Fahrhin ist nicht dein letztes Wort.


  Wo wäre die Macht, und wär’s der Hölle Glut,


  Die vor der Liebe mächtig bliebe!


  Jeglich Geschick durchbricht die Liebe;


  O wolle nur, und es ist alles gut!


  


  O gedenke der Zeit,


  Holdselige Maid,


  Da ich hier zu Füßen dir saß,


  Und mit quellender Brust


  In unendlicher Lust


  Die Welt und mich selber vergaß;


  Da dein Auge so blau


  Von gesegnetem Tau


  Wie das Veilchen im Frühlinge floß,


  Da dein Arm mich umschlang


  Und Ruh dein Gesang


  In die flutende Seele mir goß—


  [VI-170]


  Lenore.


  Nicht beschwöre die Zeit!


  Denn sie liegt so weit,


  Und sie kehrt uns nimmer zurück.


  Wohl schwankt mir der Sinn,


  Doch dahin, doch dahin,


  Doch auf immer dahin ist das Glück.


  Laß ab! Laß ab!


  Das ich einst dir gab


  Mein Herz war verödet und leer.


  Eine finstere Macht


  Hält über mir Wacht.


  Laß ab, und beschwöre nicht mehr!


  Otto.


  Schon erzittert dein Herz


  In der Sehnsucht Schmerz,


  Nein ich lass’ es nicht, bis ich’s errang—


  Bei der wonnigen Stund,


  Da küssend vom Mund


  Ich die atmende Seele dir trank,


  Bei dem jauchzenden Glück—


  Lenore.


  Weh! Könnt’ ich zurück!


  O was weckst du begrabenen Laut!


  Laß ab! Laß ab!


  Otto
(mit ausgebreiteten Armen den Felsen hinaufklimmend).


  An mein Herz! Komm herab!


  Chor der Geister
(unsichtbar).


  Halt ein, verfemte Braut!


  Lenore
(wie aus schwerem Kampfe allmählich sich aufrichtend).


  Weh mir! — Kehr um! Nicht wag mir zu nahn,


  [VI-171]


  Ich bin wie gepanzert in Erz.


  Vorbei! Vorbei! Laß ab von dem Wahn!


  Nichts weiß von Liebe mein Herz.


  Wie ein bebender Ton, wie ein wehender Traum,


  Wie der sterbenden Welle verrinnender Schaum


  So verrann sie in Nacht und in Schmerz.


  (Kurze Pause.)


  Ich kenne dich nicht! Geh deinen Pfad,


  Die Braut bin ich worden des Rheines,


  Hinweg! Mein zürnender Bräutigam naht,


  Ich kenne dich nicht! Geh deinen Pfad,


  Erfüll dein Schicksal, ich meines!


  (Der Rhein braust und donnert.)


  Otto.


  Weh! Weh! Vor meinen Augen kreist


  Das All. Der Anker meiner Seele reißt


  In Wahnsinn und Schmerz.


  So hold, so verlockend das Auge dein,


  So hart du selber wie dein Stein!


  Scheitre, scheitre mein Herz!


  Es ist alles dahin! Es ist alles vorbei!


  Das Gericht kommt gegangen.


  Fahr wohl, du schöne, todesschöne Fei!


  Du sollst dein Opfer empfangen!


  (Er stürzt sich in den Strom.)


  Chor der Geister.


  Heil, Heil der mächtigen Sterblichen!


  Heil, Heil der Schönheitsverderblichen!


  Rache, Rache schufen wir dir!


  [VI-172]


  Letzter Auftritt.


  Lenore auf der Klippe sitzend. Es dunkelt tief. Hubert, Reinald, Winzer und Winzerinnen kommen mit Fackeln.


  Reinald.


  Sie ist’s! Sie ist’s! Dort sitzt sie auf der Ley!


  Chor.


  Sie ist gefunden! Kommt herbei!


  Hubert.


  O Kind, wir suchten dich mit Schmerzen.


  Nun komm, und ruh an deines Vaters Herzen!


  Lenore.


  Laßt mich, mein Tagwerk ist vollbracht.


  Mit ihren Sternen kommt die Nacht,


  Mein Haupt ist schlafestrunken.


  Es sehnt mein Herz nach all dem Streit


  Ins Stille sich, in die Dunkelheit,


  Denn die Welt, die Welt ist versunken.


  Reinald.


  Nicht also! Heilt doch jeder Gram der Erde!


  Ins Leben wende dich zurück!


  Hubert.


  Auch der Entsagung blüht am frommen Herde


  Friedselig ein bescheiden Glück.


  Chor.


  O komm zurück! O komm zurück!


  Lenore.


  Niemals! Mich hält ein Schwur.


  Hubert (drohend).


  Lenore!


  Reinald.


  Laß mich nicht flehn zu taubem Ohre!


  [VI-173]


  Hubert.


  Wenn jeder Rat umsonst verhallt,


  Wohlan, so brauch’ ich denn Gewalt.


  (Sie beginnen die Höhe hinanzuklimmen.)


  Lenore.


  Zurück! Ich habe nichts mit euch gemein.


  Und wohnt bei Menschen kein Erbarmen,


  Ruf’ ich zu dir, brausender Rhein.


  Mein Bräutigam, ich harre dein!


  Errette mich mit starken Armen!


  (Furchtbarer Donnerschlag. Der obere Teil der Felsenwand zerbirst, und eine hohe krystallene Pforte wird sichtbar. Hubert, Reinald und die Winzer taumeln zurück und stehen wie gebannt.)


  Hubert. Reinald. Chor.


  Welch Entsetzen! Welch ein Grausen!


  Und sie selber ruft’s herein!


  Chor der Geister.


  Dein Gesinde naht mit Brausen,


  Heil der Königin der Fei’n!


  Lenore
(in die Pforte tretend, zu den andern zurückgewandt).


  Fahrt wohl! Ihr hemmt nicht meine Bahn.


  Mein erstes Werk ist abgethan,


  Und das andere ist’s, das ich sage:


  Wer hinfort mir naht, und die Treue verriet,


  Ihn reißt mit Gewalt in die Strudel mein Lied,


  Daß er Tod und Verderben erjage.


  Denn bei Tag, denn bei Nacht, wohl über dem Rhein


  Will ich rufen im Fels, will ich klagen im Stein


  Von verlorener Liebe die Klage.


  Hubert. Reinald. Chor.


  Weh! Sie ist für uns verloren!


  Zu des Bergs krystallnen Thoren


  Kühnen Fußes geht sie ein.


  [VI-174]


  Chor der Geister.


  Heil! Wir führen dich zum Throne,


  Heil! Es winkt die Feienkrone,


  Heil dir Königin vom Rhein!


  (Indem Lenore die Schwelle der Krystallpforte überschreitet, geht über der vorspringenden Felsenzacke groß und glänzend der Mond auf.)


  (Der Vorhang fällt.)


  [VI-175]


  Echtes Gold wird
klar im Feuer.


  Ein Sprichwort.


  [VI-176]


  Personen.


  Prinz Lothar, Oberst eines Ulanenregiments.


  Helene, Schauspielerin.


  Anna, deren Schwester.


  Ein Jäger des Prinzen.


  Die Handlung spielt in einer deutschen Residenz im Herbste des Jahres 1871.


  [VI-177]


  Helenens Wohnung. Geschmackvoll eingerichtetes Zimmer mit Sofa, Lehnsesseln, zierlichem Schreibtisch u.s.w. Auf dem Kamin eine Uhr zwischen Blumenvasen. Im Hintergrunde eine offene Flügelthür, die in den Garten führt. Der Haupteingang liegt rechts, links gegenüber ebenfalls eine Thür.


  Erster Auftritt.


  Helene, später Anna.


  Helene
(die Rolle der Iphigenie studierend).


  »Leb wohl! O wende dich zu uns und gieb


  Ein holdes Wort des Abschieds mir zurück!


  Dann schwellt der Wind die Segel sanfter an,


  Und Thränen fließen lindernder vom Auge


  Des Scheidenden. Leb wohl! Und reiche mir


  Zum Pfand der alten Freundschaft deine Rechte!—


  Lebt wohl!«—


  Ich denk’, es geht. Und was noch fehlt,


  Das giebt im Feuer des Zusammenspiels


  Mir wohl des Augenblicks Erregung ein.—


  Wär’s nur erst Zeit! — Vier ganze Stunden noch,


  Bis sich der Vorhang hebt. Am besten thät’ ich,


  An andres jetzt zu denken. Könnt’ ich’s nur!


  Doch Furcht und Hoffnung lassen mich nicht ruhn;


  ’s ist wie ein Fieber fast — Wie prächtig dort


  Am hohen Lindengang die Astern blühn!


  Ich geh’ und pflück’ mir eine Schale voll—


  (Nimmt eine Schale vom Kamin und wendet sich gegen die Flügelthür.)


  [VI-178]


  »Heraus in eure Schatten, rege Wipfel


  Des alten heil’gen« — Nein! Genug! Genug!


  Das ew’ge Wiederholen ist vom Uebel;


  Ich bin ja sicher. — Horch, da kommt zum Glück


  Die Schwester, so verplaudern wir die Zeit.


  (Anna tritt auf, rechts.)


  Willkommen, Anna! Aus der Stadt zurück?


  Mit meiner Rolle ward ich eben fertig.


  Trafst du den Bruder?


  Anna.


  Ja, vergnügt und fleißig


  Wie stets. Sein schönes Bild, der schlafende


  Endymion, rückt munter fort.


  Helene.


  Und sonst


  Was giebt es Neues?


  Anna.


  Wenig Gutes heut.


  Nur ein Gerücht vom Hof, das ich dir gern


  Verschwiege, wär’s nicht schon in aller Mund.


  Helene.


  Vom Hof? Und das erregt dich so? So sprich,


  Was ist es denn?


  Anna.


  Man sagt, daß Prinz Lothar,


  Den wir so gut wie schon verlobt geglaubt


  Mit Clara Holmfeld, plötzlich andern Sinns


  Geworden sei und, statt das letzte Wort


  Zu sprechen, kühl von ihr zurück sich ziehe.


  Seit vierzehn Tagen ließ er im Hotel


  Der Gräfin Mutter sich nicht sehn.


  Helene.


  Mein Gott,


  Was sagst du da? Die arme, arme Gräfin!


  [VI-179]


  Seit letztem Winter weiß ich ja, wie sehr,


  Wie innig sie ihn liebt. Das wär’ ein Schlag,


  Der bis ins Herz sie träfe. Doch wie kann


  Er von ihr lassen, die das reizendste


  Geschöpf auf Erden ist? Ich fass’ es kaum.


  Was ist denn vorgefallen?


  Anna.


  Und du hast


  Von allem keine Ahnung?


  Helene.


  Ich? Gewiß nicht.


  Anna.


  Man sagt noch mehr.


  Helene.


  Was sagt man?


  Anna.


  Ist dir nichts,


  Gar nichts bewußt, was im Gemüt des Prinzen


  Die jähe Wandlung dir erklären könnte?


  (Da Helene schweigt, mit Bedeutung.)


  Du sahst ihn doch so oft in letzter Zeit.


  Helene.


  Mein Gott, wie sprichst du denn? Du denkst doch nicht—


  Thorheit!


  Anna.


  Daß du ihm nicht mißfielst, ist sicher.


  Helene.


  Nun ja, auch er hat mir den Hof gemacht


  Wie hundert andre. Und ich leugn’ es nicht:


  Ich sah ihn gerne, doppelt, weil er stets


  Sich in den Schranken feinster Sitte hielt.


  Er ist ein Mann von Geist, wie sollt’ ich mich


  Nicht einer Huld’gung freu’n, von der ich wußte,


  Sie galt nicht mir, sie galt der Künstlerin.


  [VI-180]


  Anna.


  Die Welt spricht anders, Kind.


  Helene.


  Was spricht sie nicht!


  Anna.


  Ich fürchte, diesmal traf sie’s.


  Helene.


  Wär’ es möglich?


  Er könnt’ um meinetwillen — Nein, nein, nein!


  Wie magst du nur so furchtbar mich erschrecken!


  Es kann, es darf nicht sein. O, welchen Sturm


  Hast du in meinem Herzen aufgerührt!


  Mir schwindeln die Gedanken. Güt’ger Himmel,


  Wie fass’ ich mich! Und in dem Zustand soll


  Ich auf die Bühne, soll die Priesterin,


  Die hohe, ruhig klare Jungfrau spielen!


  Grausame, mußtest du denn unbedacht,


  Du kennst mich ja, in diesem Augenblick


  Den Feuerbrand in meine Seele werfen,


  Der keine Rast mir gönnt?


  Anna.


  Vergieb, ich sagte


  Nur, was du wissen mußtest, eh’s vielleicht


  Auf anderm Weg zu deinen Ohren kam.


  Nicht vor den Menschen durfte solch ein Wort


  Dich überraschen. Doch ich weiß, wie stark


  Du bist, wie rasch und kräftig dein Gemüt


  Aus heftigster Erschütterung sich stets


  Zur Klarheit wieder durchringt. Kämpf’ auch dies


  Im stillen mit dir aus, und laß mich dich


  Gefaßt und ruhig finden, wenn ich dir


  Gewand und Schleier für den Abend bringe.


  (Geht bis zur Thüre links und kehrt noch einmal zurück.)


  Helene, sei du selber!


  (Ab.)


  [VI-181]


  Zweiter Auftritt.


  Helene (allein).


  Wär’ es wahr?


  Er liebte mich? Er dächt’ im Ernste dran,


  Sich frei zu machen, nur daß ich ihm ganz


  Gehören könnte? — Meine Seele bebt


  Bei dem Gedanken. Nein, hinweg, hinweg,


  Verführerische Bilder! Kann mich denn


  Ein sinnlos Stadtgeschwätz so ganz verwirren?


  Kein leidenschaftlich Wort entfiel ihm je,


  Nicht eins — Und seine Braut — o, wer sie kennt,


  Dies echteste Juwel der Weiblichkeit,


  Der liebt sie, muß sie lieben. Nein, es ist


  Unmöglich.


  


  Aber wenn’s nun dennoch wäre?


  Was dann? O güt’ger Himmel, soll ich dann


  Das neidenswerte Los, das ungesucht


  Gleichwie aus Wolken in den Schoß mir fiel,


  Undankbar von mir stoßen? Bin ich nicht,


  Wo’s um das ganze Glück des Lebens geht


  Mir selbst die Nächste?——


  


  Aber war ich denn


  Unglücklich, als ich nie zu hoffen wagte?


  Floß nicht in wunschlos stiller Heiterkeit


  Mir Tag um Tag hin? Freilich, wenn er kam,


  Da ward mir frei und leicht, und was ich Bestes


  In meiner Seele trug, das drängte froh


  Sich auf die Lippen mir — doch war er drum


  Mein eins und alles? Hab’ ich nicht die Kunst,


  Für die ich leb’ und die ich nimmermehr


  Zu missen wüßte? — Sie ertrüg’ es nie,


  Ein Bruch mit ihm würd’ auch ihr Leben brechen,


  [VI-182]


  Zu tief hab’ ich in ihr Gemüt geschaut.


  Mir aber wäre seine Liebe nur


  Ein schöner Sonnenglanz—


  Und doch! Und doch!


  O Gott, wie schwer ist der Verzicht! Warum


  Tritt denn dies Glück, das unerreichbar ich


  Gewähnt, so nah, so blendend vor mich hin,


  Wenn ich entsagen soll? — O, wär’s kein Traum,


  Ich fürcht’, ich könnt’ es nicht.


  Dritter Auftritt.


  Helene, Anna, später ein Jäger


  Anna (rasch eintretend, links).


  Um Gottes willen!


  Des Prinzen Wagen kommt den Platz herauf,


  Er will zu dir. Nimm ihn nicht an! Nicht jetzt!


  Du glühst und zitterst ja—


  Helene.


  Nein, nein! Es muß


  Entschieden sein. Zur Ruhe muß ich kommen,


  Und Ruhe find’ ich nicht, bis ich ihn sah.


  Anna.


  Bedenk, Helene—


  Helene.


  Wär’s denn morgen anders?


  Ein Tag nur mehr der ungewissen Qual.


  Nein, laß mich; die Gewißheit wird den rechten


  Entschluß ins Herz mir geben.


  Jäger (von rechts, anmeldend).


  Seine Hoheit


  Der Prinz Lothar.


  [VI-183]


  Helene.


  Ich lass’ ihn bitten.


  (Jäger ab.)


  Anna.


  Darf


  Ich ruhig dich verlassen?


  Helene.


  Geh nur, geh!


  Und glaub, ich werde handeln, wie ich muß.


  (Anna ab links.)


  Vierter Auftritt.


  Helene. Prinz Lothar (rechts).


  Helene.


  Willkommen, Prinz! Sie überraschen uns


  Zu ungewohnter Stunde. Darf ich fragen,


  Welch günst’ger Stern zur Zeit der fürstlichen


  Hoftafel Sie in unsre Hütte führt?


  Prinz.


  Zunächst die Dankbarkeit! Ich konnt’ es länger


  Mir nicht versagen, Ihnen auszusprechen,


  Wie tief, wie bis ins Herz Cordelia5


  Vorgestern mich entzückt.


  Helene.


  Gefiel ich Ihnen?


  Das macht mich stolz und glücklich. Freilich that


  Der große Dichter wohl das beste, Prinz;


  Doch thut mir’s wohl, aus Ihrem Mund zu hören,


  Daß ich das edle Bild, das er entwarf,


  Nicht ganz verfehlt.


  [VI-184]


  Prinz.


  Der allgemeine Beifall


  Sagt’ Ihnen mehr. O, es muß köstlich sein,


  Im Dichterwort den Schatz der eignen Brust


  Wie durchgeschmolznes Gold hervorzuströmen


  Und im Bewußtsein des Gelingens dann,


  Umwogt vom Jubel der Bewunderung,


  Als aller Liebling stolz sich zu empfinden,


  Als Fürstin, der bezwungen jedes Herz


  Entgegenschlägt.


  Helene.


  Dies Glück, mein gnäd’ger Prinz,


  Ist nicht so übergroß. Zwar leugn’ ich’s nicht,


  Der laute Beifall freut mich, und ich könnt’


  Ihn kaum entbehren; weckt er doch und steigert


  Die Kraft in mir, so wie ein günst’ger Hauch


  Des leichten Fahrzeugs Segel schwellt und treibt.


  Allein das Weitre trifft nicht zu. Ich kenne


  Nur allzugut den Wert der Huldigungen,


  Die man mir sonst wohl zollt, und öfters schon


  Befiel mich ein Gefühl der Scham dabei.


  Nein, sei’n wir offen, Prinz. Was ist es denn,


  Was an uns Armen, die wir uns dem Dienst


  Melpomenes6 geweiht, dem großen Schwarm,


  Zumal der Männerwelt, so sehr gefällt?


  Das Herz etwa, das keiner kennt? Der Geist,


  Den auf zwei Stunden uns der Dichter borgt,


  Und der, sobald der Vorhang niederrauscht,


  Vielleicht verflog? Gewiß nicht. Doch die Kunst,


  Das Feuer der Begeist’rung? — Ach, ich hab’


  Es einst geglaubt und will es wieder glauben,


  Sobald ich mit den Damen des Balletts


  Der Menge Gunst nicht mehr zu teilen habe.


  Nein, was sie anzieht, ist der Zauberkreis


  Von Glanz und Duft, der schillernd uns umgiebt,


  [VI-185]


  Die Doppelwelt von Wirklichkeit und Schein,


  Das sind die Reize, die die Schminke leiht,


  Die freie, fremde Tracht, die unsern Wuchs


  Verhüllt und zeigt, das reichgelockte Haar,


  Das oft so falsch ist, wie die Edelsteine


  An unserm Königschmuck, das sind sogar,


  Ja, lachen Sie, die zierlichen Sandalen,


  Nach denen man, ich weiß es nur zu wohl,


  Die großen Gläser gleich Geschützen richtet,


  Kurz, alles, was die Sinne reizt und täuscht.


  Prinz.


  Wie ungerecht Sie sind!


  Helene.


  Ich rede von


  Der Mehrzahl, Prinz. Und freilich stünd’ es schlimm


  Um uns und unsre Kunst, wenn alle so


  Gesonnen wären. Wer vermöchte dann


  Mit freud’gem Herzen nach dem Kranze noch


  Emporzustreben? Nein, ich weiß zum Glück:


  Ein kleines Häuflein giebt’s von Auserwählten,


  Für das wir unsern Ernst und Eifer nicht


  Umsonst verschwenden, das im Schauspiel noch


  Ein leidenschaftlich Schicksal miterleben


  Und aus dem Borne der Erschütterung


  Verjüngte Kraft des Lebens trinken will.


  Die sind’s, für die wir spielen; wen’ge nur,


  Allein ihr echtempfundner Anteil hält


  Uns schadlos für den Unverstand der Masse.


  Prinz.


  Zu diesen wen’gen, hoff’ ich, zählen Sie


  Auch mich, Helene.


  Helene.


  Sicherlich.


  Prinz.


  Und glauben,


  [VI-186]


  Daß das kein eitler Sinnenrausch, was mich


  Ergreift, wenn ich bewundernd Ihrer Kunst,


  Dem reinen Abbild Ihres Wesens, lausche.


  Nein, keine Wallung des erregten Bluts


  Trübt dies Gefühl. Ich schaue nur und bin


  Beglückt im Schauen. Was als dämmernd Bild


  Unklar mir vorgeschwebt, was nur im Wort


  Der Genius schuf, das tritt, zur lautersten


  Gestalt geworden, mir durch Sie entgegen


  Und schließt die Tiefen mir des Lebens auf.


  Der Geist der Poesie hat wiederum


  Die Priesterin, die seiner wert, gefunden


  Und reißt, durch Ihren Mund geoffenbart,


  Unwiderstehlich mich dahin.


  Helene.


  Sie schwärmen


  Und schätzen meinen Funken von Talent


  Viel, viel zu hoch. Warum mich so beschämen!


  Sie wissen doch, der Vorwurf, den vorhin


  Ich auszusprechen wagte, traf nicht Sie.


  Nein, Ihnen könnt’ ein andrer Irrtum nur


  Gefährlich werden, Prinz, von dem man sagt,


  Daß grade die Begeist’rungsfähigsten


  Am eh’sten ihm verfallen.


  Prinz.


  Und der wäre?


  Helene.


  Daß sie die Rolle, die ihr innerstes


  Gemüt erschüttert, mit der Künstlerin,


  Die dargestellte Leidenschaft mit dem,


  Was jene selbst im Busen trägt, verwechseln


  Und, von der Dichtung adelnder Gewalt


  Getäuscht, aus ihr ein Ideal sich schaffen,


  Ein glänzend Bild, das leider nur zu oft


  Mit keinem Zug der Wirklichkeit entspricht.


  [VI-187]


  Prinz.


  Das sagen Sie mir, deren ganzes Spiel


  Die vollste Wahrheit ist? Ich kann’s nicht glauben;


  Nein, Sie verleumden sich und Ihre Kunst.


  Ein Trug nur wär’ es meiner Phantasie,


  Wenn in dem reinen Bild ich, das Sie mir


  Von Desdemonen, Julien, Imogen7


  Vor Augen zaubern, Ihres eigensten


  Gefühles Pulsschlag zu vernehmen glaube


  Und in Cordeliens rührender Gestalt


  Entzückt Sie selbst erkenne? — Nimmermehr!


  Nein, solcher Seelenhauch lernt sich nicht an.


  Sie fühlen, was Sie spielen.


  Helene.


  Ja, ich fühl’s.


  Und mehr, ich leb’ es. Aber lassen Sie


  Mich, wie die Tochter Lears, wahrhaftig sein.


  Ich leb’ es nur im Augenblick. Verklagen


  Sie drum die Bretter, wo das höchste Schaffen


  Zuletzt ein wundervoll Empfangen bleibt.


  Die Fülle naht und strömt dahin im Nu;


  Sie festzuhalten weiß ich nicht. Der Sturm


  Der Leidenschaft, in dem ich wonnevoll,


  Mir selbst entrissen, weltvergessen schwebe,


  Ist nur der Hauch, der aus des Bläsers Mund


  Das Erz des Horns erschüttert, daß es tönt.


  Sobald er nachläßt, bin ich wiederum


  Ein stumm Metall. Mit des Gewandes Schmuck,


  Mit dem Kothurn, der mich getragen, fällt


  Die priesterliche Hoheit von mir ab,


  Und nichts bleibt übrig als ein großes Kind,


  Das Hunger hat und dem ein schmackhaft Mahl


  Ein Kelch mit Schaum, von Schwesterhand kredenzt,


  Willkomm’ner däucht als alle Poesie.


  [VI-188]


  Ich wollte nur, Sie hätten mich am Abend,


  Da ich Cordelien gespielt, gesehn.


  So ausgelassen lustig war ich nie.


  Prinz.


  So kehren Sie den Satz des Dichters um,


  Die Kunst ist Ihnen ernst, das Leben heiter.


  Doch wird das stets so bleiben? Ueberfiel


  Bei solchem jähen Wechsel Sie noch nie


  Ein bang Gefühl von Heimweh, ein Verlangen


  Nach still begrenztem Glück?


  Helene.


  Mein Prinz, es gehn


  In jedem Menschendasein Licht und Schatten


  Wohl Hand in Hand, und auch das meine blieb


  Nicht ohne Wunsch. Doch darf ich redlich sagen:


  Was ich ersehnt, lag stets in meiner Welt.


  Die Kunst, die ich erwählt, ich geb’ es zu,


  Weiß nichts von Rast, und manchen Seufzer hat


  Sie mir erpreßt. Doch nimmer könnt’ ich drum


  Ihr treulos werden, nimmer jenen Schatz


  Von reinen Freuden, den verschwendrisch sie


  Mir zuströmt, um ein ander Los vertauschen—


  Wo fänd’ ich’s auch!


  Prinz.


  Nur eine Frage noch,


  Helene, die Ihr hoher Sinn dem ernst


  Teilnehmenden verzeihen mag — Sie haben


  Bis heute nie geliebt?


  Helene.


  Wenn Lieben heißt


  So viel als Nichtentbehrenkönnen, nie.


  Prinz.


  Und trät’ ein Mann nun, dem von Herzen Sie


  Vertrauen könnten, vor Sie hin und böte


  In treuer Neigung Ihnen Herz und Hand?


  [VI-189]


  Helene.


  Luftschlösser, Prinz!


  Prinz.


  Und wenn sie Wahrheit würden?


  O reden Sie, Helene! Wenn ein Freund,


  Der Sie versteht und liebt, sein Los auf immer


  An Ihres knüpfen, alles, was er hat


  Und ist, beglückt mit Ihnen teilen möchte?


  Was dürft’ er hoffen? — Reden Sie!


  Helene.


  Mein Prinz,


  Wie soll ich—


  Prinz.


  Ich beschwöre Sie.


  Helene.


  Nun denn!


  Ich würd’ ihm dankbar sein mein Leben lang,


  Aus tiefster Seele dankbar—


  Prinz.


  O Helene!


  Helene.


  Doch sprechen würd’ ich: Legen Sie dies Glück


  In andre Hände, die es mehr verdienen


  Und besser würd’gen. Mein Zigeunerblut


  Erträgt die Fessel nicht, und wäre sie


  Von Gold und wäre sie von Rosen nur.


  Prinz.


  Das kann Ihr Ernst nicht sein.


  Helene.


  Er ist’s; ich kenne


  Mich selbst und weiß, die eigenste Natur


  Verleugnet straflos keiner. Setzen Sie


  Den Meerfisch, der im Sturm des Salzgewogs


  Vergnügt dahinspielt, in den prächtigsten


  [VI-190]


  Süßwasserteich, was wird sein Schicksal sein?


  So würd’ auch ich, aus meinem Element


  Entrückt, verkümmern, niemandem zum Glück


  Und glücklos selber. Lassen Sie mich drin,


  So lang es mich noch trägt.


  Prinz.


  Und dann, Helene?—


  Gedachten Sie an Ihre Zukunft nie?


  Helene.


  Auch dafür ist gesorgt. Zwar weiß ich kaum,


  Wie ich dereinst ein Leben ohne Kunst


  Ertragen soll — doch darben werd’ ich nicht,


  Und auch nicht einsam sein. Die treue Schwester,


  Die jetzt mein Haus besorgt und für mich spart,


  Verläßt mich nie, und unser Kleeblatt füllt


  Mein Zwillingsbruder. Ach, Sie glauben nicht,


  Wie lieb, wie gut, wie ganz mein Stolz er ist.


  Kaum hat er ausgedient, und schon erwarb


  Ihm sein Talent als Maler Ruf und Gönner.


  Erst jüngst gewann ein Bild von ihm den Preis;


  Gewiß, Sie hörten schon von ihm?


  Prinz (in Gedanken).


  Von wem?


  Helene.


  Mein Prinz, Sie sind zerstreut. Was mußt’ ich auch


  Von Dingen plaudern, die so ganz entfernt


  Von Ihrem Kreise liegen? Freilich meint’ ich,


  Das sei für jeden, was so menschlich ist.


  Prinz.


  O, Sie beschämen mich und nennen mir


  Zugleich den Mangel, dran mein Leben krankt.


  Das ist’s ja, was so tief nach unverfälschtem


  Gefühl mich schmachten läßt, daß nie, fast nie


  In jenem Kreis, den Sie den meinen heißen,


  [VI-191]


  Die reine Menschlichkeit zu Worte kommt.


  Vor Zeiten merkt’ ich’s kaum. Doch jetzt, nachdem


  Der große Krieg mit seinem Glück und Elend


  Die taube Rinde mir vom Herzen schlug


  Und Echt und Unecht mich erkennen lehrte,


  Jetzt geht in jener Welt des ew’gen Scheins,


  In der ich atmen soll, die Luft mir aus.


  Form ist dort alles, Sitte; vorgeschrieben


  Ist jedes Lächeln, jedes Wort bewacht.


  Die Grüße, ja die Schritte sind gezählt.


  Das Auge selbst, des Herzens Bote sonst,


  Wagt nicht zu sprechen, weil ein Blick der Neigung


  Auffallen könnte. Wer vermöchte dort,


  Wo alles Wesen unterm Kleid erstickt,


  An Liebe noch, an Leidenschaft zu glauben!


  (Bitter.)


  Da sucht man draußen denn ein Glück und findet


  Die Thür verschlossen. — Doch ich halte Sie


  Zu lang schon auf—


  (bricht auf).


  Helene.


  Nein, gehn Sie nicht so, Prinz,


  Nicht so verstimmt!


  Prinz.


  Wie soll ich heiter sein


  Im Augenblicke, da mein höchster Wunsch


  Mir fehlschlug und ich dran verzweifeln muß,


  Jemals den Schatz, den ich gesucht, zu heben?


  Helene.


  Sie suchten ihn vielleicht am falschen Ort,


  Und an der Stätte, wo er schon für Sie


  Bereit lag, gruben Sie nicht tief genug—


  Wer weiß!


  Prinz.


  Was meinen Sie?


  [VI-192]


  Helene.


  Ich habe nie


  Hofluft geatmet, nie den Formelzwang


  Der großen Welt gespürt. Doch ahn’ ich wohl,


  Wie schwer, wie selten dort ein tief Gefühl


  Sich offenbaren mag. Doch fehlt es drum,


  Weil’s unentschleiert bleibt? Sieht stolze Scham


  Nicht leicht der Kälte gleich? Und hüllt sich nicht


  Die Furcht, zu viel zu sagen, oft in Schweigen?


  Nein, Sie verklagen jene Höh’n, auf die


  Das Schicksal Sie gestellt, mit Unrecht, Prinz,


  Wenn Sie des echten Lebens bar sie nennen.


  Wie manche schon, die dort als Sternbild glänzt,


  Fand ich, wenn sie ihr Hofkleid abgelegt,


  Als echte Gönnerin der Kunst, als edle


  Beschütz’rin mühvoll ringenden Talents,


  Als Trösterin verschämter Armut wieder!


  Prinz.


  Jawohl, die Welt erfährt’s, und es ist süß,


  Sich rühmen lassen! Solcher Edelmut


  Täuscht wie das Trauerkleid, bei dem die Schöne


  Nur denkt, wie gut die schwarze Tracht ihr steht.


  Man giebt, weil man erkennt: Geburt verpflichtet,


  Man trocknet Thränen, wie man Blumen pflückt,


  Um sich zu schmücken. O, verteid’gen Sie


  Nicht diese Region des falschen Prunks,


  Wo ew’ge Kälte herrscht! Zur Kirche gehen sie,


  Weil fromm sein Mode ward, und schließen Ehen,


  Weil Serenissimus es wünscht. Das Herz


  Hat nichts damit zu schaffen.


  Helene.


  Prinz, Sie sollten


  So hart nicht reden, selbst im Unmut nicht;


  Gerade Sie am wenigsten. Ich habe


  Beweise—


  [VI-193]


  Prinz.


  Meines Irrtums?


  Helene.


  Ja, mein Prinz.


  Prinz.


  Sie machen mich begierig—


  Helene.


  In der That?


  Nun wohl, so lassen Sie ein Beispiel sich


  Erzählen, das ich selbst erlebt und das


  Den schönen Glauben mir, den ich verfechte,


  Zur freudigsten Gewißheit schuf. Ich will


  Mich kurz zu fassen suchen. Wollen Sie


  Ein ruhig Ohr mir schenken?


  Prinz.


  Reden Sie!


  Nur allzugern ja würd’ ich meine Zweifel


  Durch Sie zerstreut sehn.


  Helene.


  Vor’gen Winter war’s.


  Sie standen damals bei dem Heer in Frankreich,


  Das um Paris die Eisenfessel schlug8,


  O, welche Zeit war das für uns, voll Angst


  Und Hoffnung, wußte jede doch im Feld


  Den Sohn, den Bruder, den Geliebten stündlich


  Von tödlich drohender Gefahr umringt.


  Ach, alle unsre Wünsche waren dort!


  Hier aber regten tausend Hände sich,


  Den armen Opfern, den Verwundeten


  Erquickung, Heilung, Linderung zu schaffen.


  In Scharen zu den Lazaretten strömten


  Die Edelsten der Frau’n und walteten,


  Von keines Elends Graus zurückgeschreckt,


  Der schönsten Pflicht der Weiblichkeit; da galt
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  Kein Name mehr, kein Standesunterschied.


  Wer menschlich fühlte, kam, wer sich geschickt


  Zum Helfen zeigte, fand von selbst den Platz,


  Und in einmütiger Begeisterung,


  Die Ordnung schuf und Unterordnung lehrte,


  Gedieh das große Liebeswerk zum Heil.


  Prinz.


  Ich weiß, ich weiß, Sie selbst—


  Helene.


  Auch ich bezwang


  Den Drang des Herzens nicht, und in die Reihe


  Der Pflegerinnen trat ich. Ach, ich habe


  Dort Schreckliches gesehn, und aller Krieg


  Ward mir seitdem ein Greu’l; doch süß auch war’s,


  Wenn aus dem Aug’ uns der erschöpften Dulder


  Ein Blick des Danks, ein Hoffnungslächeln traf.


  Das war der Preis, um den wir schwesterlich


  Wetteiferten, und freudig darf ich’s sagen,


  Wir alle thaten unsre Pflicht—


  Prinz.


  Gewiß,


  Am meisten Sie.


  Helene.


  Nicht ich, mein Prinz; doch eine


  That mehr als alle — ach, ein hold Geschöpf,


  So sanft und doch so stark zugleich, wie Gott


  Kein zweites schuf. Rastlos bei Tag und Nacht


  Umschwebte sie, ein lichtes Engelsbild,


  Die Lagerstätten, dem Verzagenden


  Hier Trost einsprechend, dort mit leiser Hand


  Dem Wunden dienstbar, dort dem Fiebernden


  Die saft’ge Frucht, den kühlen Becher reichend.


  Sobald sie eintrat, war’s, als ging’ ein Hauch


  Des Friedens durch den Saal, die düstern Stirnen


  [VI-195]


  Erhellten sich, und wo sie nahte, ward


  Die Klage stumm, als bannte schon der Anblick


  Der unermüdlich Helfenden den Schmerz.


  Prinz.


  Sie malen mir ein reizend Bild. Und wer,


  Wer war dies Ideal?


  Helene.


  Ich sollte sie


  Noch tiefer kennen lernen. Ein Geschick,


  Ein günst’ger Zufall, wenn Sie wollen, führt’


  In übernächt’ger Stunde uns zusammen.


  Die Kunde war gekommen, daß Paris


  Gefallen, daß der unglücksel’ge Krieg


  Beendet sei; wir aber saßen spät


  Am Abend noch im Vorsaal, miteinander


  Die Linnen ordnend für den nächsten Tag.


  Da scholl von allen Türmen Glockenton,


  Und durch die Gassen wogte Fackelschein


  Und Chorgesang: Nun danket alle Gott!


  Und überwältigt vom gewalt’gen Klang


  Des nie so tief empfundnen Liedes brach ich


  In heiße Thränen aus und jauchzte mit,


  Daß nun die Qual vorüber, und daß Gott


  Mein Fleh’n erhört und gnädig mir den Liebling,


  Den teuren Bruder mir beschirmt. Da schloß


  Sie plötzlich stürmisch mich an ihre Brust,


  »Die Freude«, rief sie, »macht zu Schwestern uns,


  Was berg’ ich denn mein Glück! Auch mir, auch mir


  Kehrt der Geliebte wieder. O, wie hab’ ich


  Um ihn gesorgt, gebangt! Denn von den Kühnen


  Der Kühnste war er stets, in jedem Kampf,


  Bei jedem schwersten Wagestück voran.«


  Und nun, dahingerissen vom Gefühl,


  Entwarf sie mir, in stolzer Wonne glühend,


  [VI-196]


  Ein Bild des Helden — keines Dichters Kunst,


  Rur grenzenlose Liebe schildert so.


  O wie beglückt erschien mir da der Mann,


  Dem solch begnadet Wesen solchen Schatz


  Von Inbrunst, Huld und Treue schenkte! Prinz,


  In jener Stunde lernt’ ich, daß das Herz,


  Das Frauenherz nicht kälter im Palast


  Als in der Hütte schlägt.


  Prinz.


  O sprechen Sie


  Jetzt auch das Letzte aus! Sie blieben mir


  Den Namen schuldig. Eine Ahnung sagt


  Mir, was ich kaum zu hoffen wage. Nennen


  Sie mir den Namen!


  Helene.


  Gräfin Clara Holmfeld.


  Prinz.


  O Clara, Engel! — Und?


  (Stockt.)


  Helene.


  Der Glückliche?—


  Ja, Prinz, wenn er’s nicht weiß, sie nannt’ ihn nie.


  Doch ihre Schild’rung, mein’ ich, paßt genau


  Auf einen, der sein Glück wohl kaum verdient,


  Weil er daran gezweifelt—


  Prinz.


  O mein Gott!


  Wie fass’ ich alles das! Sie konnte doch


  So stumm, so scheu thun—


  Helene.


  Doch wohl erst, nachdem


  Ihr Schweigen sie verwirrt. Ein weiblich Herz


  Voll treuer Neigung bietet sich nicht an.


  Erraten will es sein und alles nur


  [VI-197]


  Der unbestochnen Wahl der Liebe danken.


  Was sollt’ es in der Ungewißheit Pein,


  Vielleicht im Stolz gekränkter Hoffnung, thun,


  Als sich verhüllen?


  Prinz.


  Müssen Sie denn stets


  Recht haben? — O, in welch Labyrinth


  Hab’ ich in meiner Blindheit mich verstrickt!


  Bestürzt, erschüttert, bis ins Innerste


  Verworren steh’ ich da. Um Ihre Liebe


  Zu bitten kam ich, und Sie wecken mir


  Ein totgeglaubt Gefühl im Herzen auf,


  Das, plötzlich neu belebt, gewaltsam mich,


  Was leugn’ ich’s? wie ein Heimweh überfällt.


  An allen meinen Wünschen werd’ ich irr’


  Und weiß nicht mehr, was thun, was lassen—o,


  Wie lös’ ich diesen Zwiespalt!


  Helene.


  Schenken Sie


  Mir Ihre Freundschaft, Prinz. Ich hab’ es mir


  So oft ersehnt, mit unbefangnem Sinn


  Und freier Seele durch das Reich des Schönen


  Von treuer Hand geleitet hinzugehn;


  Dies reine Glück, gewähren Sie es mir.


  Dem Zug des Heimwehs aber folgen Sie,


  Er führt zum Heile.


  Prinz.


  O, was machen Sie


  Aus mir, Helene?


  Helene.


  Einen frohen Mann,


  So hoff’ ich, der erkennt, wie reich er ist.


  Prinz.


  Und könnten Sie den Wankelmüt’gen wirklich


  [VI-198]


  Noch achten, der nach einem Sterne griff,


  Und dann, des holden Irrtums innewerdend,


  Zur Rose, die an seinem Wege blüht,


  Zurück sich wendet? Könnten Sie’s?


  Helene.


  Ich will


  Die Stunde segnen, da sein Glück er fand,


  Mein teurer, teurer Freund!


  (Der Jäger tritt ein, rechts.)


  Der Wagen, Hoheit.


  Prinz.


  Soll warten!


  Helene.


  Nein, mein gnäd’ger Prinz! Ich darf


  Sie nicht mehr halten. Unsre Bühnenordnung


  Ist gar zu strenge. — Glück auf Ihren Weg!


  Prinz.


  So leben Sie denn wohl! Und Dank — Dank — Dank!


  (Ab mit dem Jäger.)


  Fünfter Auftritt.


  Helene allein. Später Anna.


  Helene.


  Leb wohl, leb wohl, und ahn es nie, in welche


  Versuchung du mich führtest. Gott sei Dank!


  Nun ist’s vorüber und ich darf mit mir


  Zufrieden sein, weiß ich das eine doch:


  Ich werde niemals, was ich that, bereu’n.


  Was wollt ihr, Thränen? Ach, die Wehmut sitzt


  Mir noch im Auge; doch mein Herz ist leicht,


  Frei, wie der Vogel, der ins Sonnenlicht


  [VI-199]


  Sich aufschwingt aus dem Käfig. — Jetzt erst ganz


  Gehör’ ich dir, geliebte Kunst, und will


  Dir ernst und freudig dienen, dir allein.


  (Sie macht einen Gang durchs Zimmer.)


  »Heraus in eure Schatten, rege Wipfel


  Des alten heil’gen dichtbelaubten Hains,


  Wie in der Göttin stilles Heiligtum


  Tret’ ich noch jetzt«—


  (Anna kommt rasch von links; sie trägt Gewand und Schleier über dem Arm, den Kranz in der Hand.)


  Anna.


  Helene, Schwesterherz!


  Du hast gesiegt! Der Prinz fährt drüben vor


  Am gräflichen Hotel—


  Und du?


  Du hast geweint und lächelst doch?—


  Helene.


  Ich habe


  Zwei Glückliche gemacht. Was willst du mehr!—


  Jetzt auf die Bühne! Iphigenie


  Ist fertig. Gieb den Schleier, gieb den Kranz!


  Ich darf ihn heute ohne Vorwurf tragen.


  (Der Vorhang fällt.)


  [VII-1]


  Sophonisbe.


  Tragödie
in fünf Aufzügen.


  [VII-2]


  Personen.


  Sophonisbe, Gemahlin des Königs Syphax von Numidien.


  Scipio, Oberfeldherr der Römer.


  Massinissa, Führer der mit Rom verbündeten Numider.


  Thamar, Priesterin der Astarte.


  Lälius,


  Severus, römische Kriegstribunen.


  Torquatus,


  Sextus,


  Lucanus, römische Hauptleute.


  Atarbas,


  Adherbal,


  Sarkas,


  Menalkar, numidische Häuptlinge unter Massinissa.


  Methumbal, Burgvogt von Cirta.


  Bostar, ein Hauptmann vom Heere des Syphax.


  Batu, ein Neger, Waffenträger des Syphax.


  Hiram, ein Knabe in Sophonisbens Diensten.


  Flavius, Scipios Bursche.


  Römische und numidische Hauptleute und Krieger. Jagdgefolge.


  Das Stück spielt in den beiden ersten Aufzügen im Königsschlosse zu Cirta, in den folgenden abwechselnd in Scipios Hauptquartier und im Lager der Numider.


  [VII-3]


  Erster Aufzug.


  Prächtige Säulenhalle in der Königsburg von Cirta. Der Haupteingang im Hintergrunde; seitwärts zur Linken9 eine breitgewölbte Pforte, ihr gegenüber rechts ein offener altanartig mit durchbrochenem Geländer versehener Bogen, durch den man ein Stück des Himmels erblickt. Vorne links ein eherner Schenktisch mit antiken Gefäßen. An den Wänden Trophäen.


  Erster Auftritt.


  Methumbal, Thamar, durch den Haupteingang eintretend.


  Methumbal.


  Tritt hier herein, erlauchte Priesterin!


  Der Königsburg vielsäulig Prunkgemach


  Erschließt sich dir, denn fürstlich ehren wir


  Die Tempeljungfrau, deren Stirn der Halbmond,


  Der Göttin silberhörnig Zeichen, schmückt.


  Hier magst du ruhn, indeß für dein Gefolg


  Man draußen sorgt und von den Dromedaren


  Die Ballen ablädt, die du mitgeführt.


  Was reich’ ich zur Erquickung dir? Befiehl!


  Thamar.


  Um eine Handvoll Datteln bitt’ ich dich


  Und einen Becher Wassers. Denn mir klebt


  [VII-4]


  Die Zung’ am Gaumen. Feuerpfeile schießt


  Die Sonn’ herab und fern vom großen Tempel


  Astartens komm’ ich, von der Wüste Saum.


  Methumbal.


  Ein schwerer Weg.


  Thamar.


  Doch schwerer war die Sorge,


  Die mich hierhertrieb. Für das Heilige,


  Das mir vertraut ward, such’ ich Schutz bei euch.


  Methumbal.


  So drang die Noth der Zeit, der Lärm des Krieges


  In jene weltentlegne Stille schon?


  Thamar.


  Du sagst’s. Wir hatten sorglos hingelebt,


  Auf Syphax Schwert und auf der Göttin Schutz,


  An deren Herd wir siedelten, vertrauend.


  Da plötzlich brach — heut wird’s die dritte Nacht—


  Das unerwartet Schreckliche herein.


  Ein Schwarm empörter Neger überfiel,


  Von wetterdunkler Mitternacht begünstigt,


  Das Haus der Göttin. Uns im Schlaf zu würgen


  Und dann des Tempels Gut als leichte Beute


  Dahinzuführen hatten sie gehofft;


  Allein ein gottgesandter Blitz verrieth,


  Noch eh’s zu spät war, die Gefahr den Wächtern.


  Drei bange Stunden wüthete der Kampf,


  Bis endlich bei des Morgens erstem Grau’n,


  Am allzu leicht gewähnten Sieg verzweifelnd,


  Der Feind von dannen in die Wüste stob.


  Nach Sonnenaufgang wagt’ ich mich hinaus.


  O welch ein Anblick! Rings von Todten war


  Der Pfad bedeckt, mit Blut beronnen starrten


  Die schwarzen Leiber grausenvoll mich an.


  Doch wo der Kriegsgott seine besten Opfer
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  Gehäuft, dort am zerbrochnen Widder lag


  Ein Römerhauptmann — nur zu deutlich sagten


  Der erzgetriebne Helm, das kurze Schwert,


  Des Hauptes Bildung, welches Stamms er sei.


  Da wußt’ ich, wer uns diesen Sturm gesandt,


  Und keiner Stunde mehr versichert hieß ich


  Das Bild der Göttin und den Tempelschatz,


  Dreifüße, Weihgeschenke, Teppiche,


  Zur Fahrt den Dromedaren anvertraun,


  Sie in den Schutz der Königsburg zu flüchten.


  Methumbal.


  Du wirst der Fürstin hoch willkommen sein.


  Thamar.


  Ich hoff’ es. Aber nicht als Flehende,


  Als Römerfeindin bloß. Mein Herz ist sicher,


  Daß sie der alten Freundin nicht vergaß.


  Methumbal.


  Du kennst sie?


  Thamar.


  Wie der Ring den Edelstein,


  Den er umschlossen hielt. Ich bin wie sie


  Vom Stamm der Barkas; früh verwaist verlebt’ ich


  In ihres Vaters, Hasdrubals, Pallast


  Mit ihr der Kindheit selig dunkle Zeit.


  Getreu wie Zwillingsschwestern theilten wir


  Gemach und Lager, Spiel und Unterweisung,


  Bis uns ein hoher Wille schied, der sie


  An Syphax Hand auf Cirta’s alten Thron,


  Mich in der Göttin stille Wohnung führte.


  Doch was verzögr’ ich noch den Augenblick


  Des Wiedersehens! Geh, ich bitte dich,


  Und melde Sophonisben, daß ich kam.


  Methumbal.


  Du wirst die Ungeduld des Herzens noch


  [VII-6]


  Bezähmen müssen: mit dem Frühroth heut


  Zog sie hinaus, den Wüstenstrauß zu jagen,


  Dem sie sein prächtig Federkleid mißgönnt.


  Thamar.


  Wie? Jetzt, zur Zeit des Kriegs, da jede Stunde


  Das Unerhörte bringen mag?


  Methumbal.


  Sie liebt


  Nicht der Erwartung bangen Müßiggang.


  Aus frischgefülltem Becher will sie Glück


  Und Unheil trinken. Und ich darf’s nicht schelten,


  Fand ich sie doch bei jedem Sturm gefaßt.


  Thamar.


  So blieb sie sich getreu: bei stiller Zeit


  Beweglich nach dem Kranz der Stunde greifend,


  Entschlossen, wenn ein groß Geschick genaht.—


  Des Tags gedenk’ ich, da uns übers Meer


  Von Spanien her auf Eulenflügeln schwebend


  Die Botschaft kam von Neucarthago’s Fall.


  Entsetzlich war’s — vor Schreck versteinert saßen,


  Als ständ’ am Hafenthor der Römer schon,


  Im Rath die Fürsten, durch die Gassen wälzte


  Sich Jammerruf und Menschenopfer heischend


  Um Molochs riesig Erzbild schrie das Volk.


  Da trat Sie, das verwöhnte Fürstenkind,


  Der Abgott von Carthago’s ganzer Jugend


  In ruh’ger Hoheit lächelnd vor mich hin:


  Wahr ist es, sprach sie, ein gewalt’ger Schlag


  Hat uns getroffen, Thamar. Doch was ist’s?


  Der greise Syphax wirbt um meine Hand,


  Ich folg’ ihm als sein Weib, und seine Freundschaft


  Ersetzt uns dreifach was verloren ward.


  Methumbal.


  Sie hat das rasche Bündniß nie bereut,
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  Das ihr die Krone gab. Denn wie sein Kleinod,


  Sein köstlichstes, das ihm ein Gott geschenkt,


  Behütet sie der Fürst. Doch laß sie selbst


  Dir künden, welch ein Loos ihr fiel! Ich höre


  Gebell und Hufschlag von der Brück herauf;


  Der Jagdzug kehrt zurück.


  Thamar
(tritt an das Geländer zur Rechten).


  Sie ist es! Leicht


  Vom weißen Zelter schwingt sie sich und wirft


  Den Purpurzaum dem Knaben zu. Wie blüht


  Sie noch in Schönheit! Machtlos sind die Jahre


  Dahingegangen über ihrem Haupt.


  Zweiter Auftritt.


  Die Vorigen. Sophonisbe. Hiram. Jagdgefolge.


  Sophonisbe.


  Nehmt mir den Köcher ab, und wascht mit Wein


  Den Renner mir! Er hat’s verdient. Das war


  Ein heißer Tag! Den Straußen jagten wir,


  Den Panther haben wir erlegt, Methumbal,


  Den wildesten, den je das Felsgeklüft


  Der Wüste barg. — Ist Botschaft da vom Heer?


  Methumbal.


  Noch nicht, Gebiet’rin!


  Sophonisbe.


  Diese Spange dem,


  Die perlenschimmernde, der mir zuerst


  Des Herolds Ankunft meldet!


  Thamar.


  Sophonisbe!


  Sophonisbe.


  Was seh’ ich! Thamar! O sei tausendmal


  [VII-8]


  Gegrüßt, Geliebte! — Dank, ihr Götter, Dank,


  Daß ihr mir heut, da alle Himmelszeichen


  Zu glücklicher Gestirnung, wie zum Kranz


  Sich uns verweben, daß ihr heut mir gönnt,


  Der Schwester theures Angesicht zu schauen!—


  Sag an, welch freundlich Schicksal führt dich her?


  Thamar.


  Kein Glück ist’s diesmal, was in deinen Arm


  Mich treibt. Schutzflehend komm’ ich, feindesflüchtig,


  Der Göttin Hort zu bergen, den nicht mehr


  Die Ehrfurcht vor dem Heiligthum beschirmt.


  Denn schon bis an den Saum der Wüste reichen


  Des Netzes Fäden, das die römische


  Verschmitztheit mit dem leisen Fuß der Spinne


  Uns zu verderben vielgeschäftig webt.


  Die wilden Stämme schon vom Hang des Atlas,


  Des Sandmeers schwarze Völker hetzt sie uns


  Im Rücken auf. Mit Mühe nur entging ich


  Dem ersten Sturm des Aufruhrs.


  Sophonisbe.


  Sei getrost!


  Zur guten Stunde kamst du mir und dir.


  Du sollst mit mir das Fest des Sieges feiern,


  Der alle deine Sorgen niederwirft.


  Denn wisse: diese stolzen Weltbezwinger,


  Wir haben sie! So hält die Falle nicht


  Den Wolf, der sich verfing, mit Eisenzähnen,


  Den blut’gen Räuber, unerbittlich fest,


  Wie Syphax fünffach überlegne Macht


  Das Heer der Römer. Zwischen Meer und Sumpf


  Auf schmaler Düne stehn sie eingeklemmt,


  Indeß die Flucht zur See Carthago’s Flotte,


  Den Weg ins Land der Kern der Unsern sperrt.


  Ein einz’ger Schlag noch und sie sind vernichtet!


  [VII-9]


  Thamar.


  Mit freud’gem Staunen hör’ ich dich. Du siehst


  Die Dinge, wie ein Feldherr.


  Sophonisbe.


  Bin ich denn


  Nicht meines Vaters Kind? O, wär’ ich dort,


  Den Schritt des Kriegsgotts feurig zu beflügeln,


  Mit eigner Hand im Speergewühl den Sieg


  Beherzten Griffs am Stirngelock zu fassen,


  Am weithinflatternden, statt daß ich hier,


  Von aller Qual ohnmächt’ger Ungeduld


  Gefoltert, der Entscheidung harren muß,


  Und nichts vermag, als für des Siegers Haupt


  Den Kranz zu winden. — Geh, Methumbal, heiß


  Ein prächtig Festmahl uns im Garten rüsten!


  Im Hain der Palmen will ich dort den Göttern


  Die volle kranzgeschmückte Schale weihn.


  Doch eh nicht ruf uns ab, als bis vom Heer


  Der Bot’ uns, der nicht zögern kann, gekommen.


  (Methumbal geht. Hiram und die Diener folgen.)


  Dritter Auftritt.


  Sophonisbe. Thamar.


  Sophonisbe.


  Und nun noch einmal, Schwester, an mein Herz!


  Schein’ ich dir stürmisch? Ach, so lange hab’ ich


  In lieben Armen nicht geruht. Und nun


  Von dir, von deinem Leben laß mich hören!


  Erzähle, sprich!


  Thamar.


  Was kann die Priesterin


  Erzählen, deren still eintönig Loos
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  Der Tempel einschließt? All mein Schicksal ward


  Vergangenheit und ohne Wunsch und Anspruch


  Dahinzuwandeln hab’ ich mich gewöhnt,


  Seit am Volturnus mein Helasco10 fiel.


  Gelassen leb’ ich nun der Pflicht und denke


  Der goldnen Jugendzeit, die ich mit dir,


  Die ich mit ihm einst in Carthago’s Gärten


  Glückselig hingeschwärmt. — Sieh, was auch immer


  Die Götter mir verhängt, das bleibt mir doch.


  Sophonisbe.


  Es waren schöne Tage. Damals stand


  Im Aufgang prächtig Hannibals Gestirn,


  Die Siegeskunden stoben um uns her


  Wie Blütenregen, und wir trauten kühn,


  Vom Strom des Jubels mit emporgehoben,


  Auf jede Hoffnung; reich und lockend noch


  In goldnen Duft verschleiert lag die Zukunft


  Vor unserm Blick!


  Thamar.


  Wo ist das Alles hin?


  Die Zeit der kindlich frohen Zuversicht,


  Mein Glück, das ich so fest gegründet wähnte,


  Und deins! — Auch du hast einst ein andres Loos


  Geträumt, als dir erfüllt ward.


  Sophonisbe.


  Ich?


  Thamar.


  Dein Mund


  Gestand es nie; doch wohl errieth ich dich.


  Sah ich nicht höher deine Wange brennen,


  Dein Auge glühn, da jener schöne Wildling,


  Da Massinissa deines Vaters Haus


  Als Gast betrat?


  Sophonisbe.


  O, warum nennst du ihn!—


  [VII-11]


  Ja, er war schön und stolz. Und als zuerst


  Er vor mir stand, der schlanke Wüstensohn,


  In allem Glanz der Jugend, was verhehl’ ich’s?


  Da wallt’ in hoffnungsvollem Ungestüm


  Ihm diese Brust entgegen, glaubt’ ich doch


  In ihm den künft’gen Helden Afrika’s,


  Carthago’s vorbestimmten Hort zu grüßen.


  Es war ein schöner Traum, doch ach, ein Traum!


  Denn nur zu bald in seines Wesens Grunde


  Erkannt’ ich ihn, der nie sich selbst bezwang.


  Das war das ruh’ge Auge nicht, zu dem


  Ich wie zum Stern des Pols emporschaun wollte,


  Das war die Schulter nicht, um eine Welt


  Zu stützen, trostlos mußt’ ich’s mir gestehn


  Und schwer verwand ich der Enttäuschung Schmerz.


  Und wenn ich dennoch ihn nicht grollend mied,


  Wenn ich sein ruhelos Gemüth zu zügeln,


  Zu lenken suchte, war’s nur noch ein tief


  Gefühl des Mitleids, was mich trieb, nicht mehr.


  Verhüten wollt’ ich, daß die edle Kraft,


  Die in ihm wohnte, ziellos wie ein Irrstern


  In blindem Feuer sich verloderte.


  Ich hab’ es nicht vermocht. — O Thamar, Thamar!


  Du weißt es, daß er zu den Römern ging.


  Thamar.


  Er that’s aus Zorn, vernahm ich, daß sein Volk


  Ihm bei des Vaters Tod den Thron versagte,


  Und an des Jünglings Statt den mächt’gen Nachbarn,


  Den Syphax ausrief.


  Sophonisbe.


  So verwirrt ein Gott


  Die Fäden unsres Schicksals. Frag mich nicht


  Was ich gelitten! — Nun ist’s überwunden.


  Ich that was ich gemußt und reulos trag’ ich


  [VII-12]


  Den Ring des Königs, der ein Vater mir,


  Der unserm Volk ein mächt’ger Helfer ward.


  Ein neues Leben hab’ ich angefangen


  Und seine Sonne wärmt und leuchtet auch.


  Thamar.


  O daß dir niemals dieser stolze Muth


  Versiege, Schwester!


  Sophonisbe.


  Sorge nicht! Wohl weiß ich,


  Ich that Verzicht auf Vieles, doch der Preis


  War nicht zu hoch für das, was ich gewann.


  Ein groß Geschick ist’s, Königin zu sein.


  Die Hand am Webstuhl, drauf das Bild der Zeit,


  Aus That und Fügung ewig neu bereitet,


  Vielfarbig aufsprießt, leb’ ich nicht umsonst.


  Und wenn mein hohes Tagewerk die Götter


  Mir segnen, darf ich jener Wünsche wohl


  Vergessen, die mich dunkel einst bewegt.


  (Nach einer kurzen Pause, gedämpft.)


  Nur manchmal, Thamar, wenn in Frühlingsnächten


  Der Halbmond wieder über’m Atlas hängt


  Und mich das heiße Duften des Jasmins,


  Der Löwen fern Gebrüll nicht schlafen läßt,


  Dann kommt wohl ein Gefühl einsamer Leere,


  Ein unbezwinglich Sehnen über mich;


  Dann ist es mir, als sei mein Loos noch nicht


  Erfüllt und plötzlich müss’ ein ungeahnt


  Verhängniß nahn, um Einmal diesem Herzen


  Ganz, ganz genugzuthun! — Doch sieh, das sind


  Nur flücht’ge Schatten. Mit dem Thau des Morgens


  Wäscht Cirta’s Fürstin sich die Träume fort.


  [VII-13]


  Vierter Auftritt.


  Die Vorigen. Methumbal.


  Methumbal.


  O Herrin!—


  Sophonisbe.


  Sprich, was giebt’s? Was hast du, Mann?


  Du starrst, als kämest du des Himmels Einsturz


  Mir anzukündigen.


  Methumbal.


  O wappne dich


  Mit allem Gleichmuth deiner großen Seele!


  Ein furchtbar Unglück—


  Sophonisbe.


  Sprich!


  Methumbal.


  Du wirst’s an mir


  Nicht rächen wollen—


  Sophonisbe.


  Bin ich denn ein Kind?


  Bei meinem Zorn, mach’s kurz! Was ist geschehn?


  Methumbal.


  Ein Reiter kam in wilder Flucht vom Heer.


  Wir sind geschlagen!


  Thamar.


  All ihr Himmelsmächte!


  Geschlagen! Weh uns!


  Sophonisbe.


  Fasse dich! Vielleicht


  Ist’s nur ein blinder Lärm. — Wo ist der Bote?


  Ich will ihn selber sprechen.


  Methumbal.


  Halb verschmachtet,


  [VII-14]


  Nachdem er kaum die Schreckenspost gestammelt,


  Sank er vom Roß und bat um Labung erst;


  Man reicht ihm Speis’ und Wein im Säulenhof.


  Sophonisbe.


  Sobald er sich gestärkt hat, send’ ihn her!


  Klar muß ich sehn. Gefahr hat Löwenart,


  Ein unerschrocknes Auge bändigt sie


  Am ehsten. — Zieh indeß die Brücken auf,


  Das Thor laß schließen und mit Wurfgeschütz


  Versieh die Mauern. Geh!


  (Methumbal ab.)


  Thamar.


  O meine Schwester!


  Sophonisbe.


  Verzage nicht zu früh! — Mit unsrem Fest


  Ist’s freilich nichts; die schönen Kränze werden


  Umsonst verblühn. — Doch Muth! Des Krieges Brandung


  Schwankt ewig auf und ab und Syphax bot


  Schon mancher Sturmfluth unerschüttert Trotz.


  Sei stark, mein Mädchen!


  Thamar.


  Ging’ es in den Tod,


  Ich bin bei dir, du sollst mich muthig sehn.


  Fünfter Auftritt.


  Sophonisbe. Thamar. Hiram. Bostar erscheint an der Pforte.


  Hiram.


  Der Bote, Königin.


  Sophonisbe.


  Führ ihn herein!


  (Bostar tritt vor.)


  [VII-15]


  Tritt furchtlos näher! Deine Schuld nicht ist’s,


  Daß du als Rabe heimkamst. Melde denn


  Was ich erfahren muß. Doch schwöre mir


  Zuvor beim flammenhaar’gen Gott des Himmels,


  Daß du die volle Wahrheit künden willst.


  Bostar.


  Ich schwör’s.


  Sophonisbe.


  So sprich!


  Bostar.


  Wir hielten unweit Hippo


  Am Meergestad, wo sie sich eingewühlt,


  Das Heer der Römer furchtbar eng umschlossen.


  Schon ging, von Tag zu Tage höher wachsend,


  Des Hungers bleich Gespenst durch ihre Reihn,


  Und wie die vollgereifte Frucht vom Ast


  Sich wuchtend ablöst, schien der Sieg von selbst


  Uns zuzufallen. Mit dem frühsten Roth


  Des nächsten Morgens wollte Syphax stürmen


  Und Alles war zum letzten Kampf bereit.


  Wir aber gaben, um mit voller Kraft


  Die Schlacht zu schlagen, unsres Glücks gewiß,


  Dem langentbehrten Schlaf uns sorglos hin.


  Da plötzlich, mitten in der Nacht, erscholl


  Der Schreckensruf: die Römer sind im Lager!


  Und hoch in Säulen wirbelnd schlug zugleich


  Die Flamme von den Rohrgezelten auf.


  Das ganze Lager war ein Feuermeer,


  Rings Qualm und Funken, und dazwischen dröhnend


  Der Legionen Siegsgeschrei. Ob sie


  Verrath, ob sie ein Gott hereingeführt,


  Ich weiß es nicht. In erzgeschlossnen Gliedern


  Durch’s Gräuel der Verwirrung, Helm an Helm,


  Die Adler hoch, die Speere vorgestreckt,


  Herstürmten sie; da war kein Widerstand,


  [VII-16]


  Kein Kampf mehr, nur ein gräßlich stummes Würgen


  Der Tausende, die taumelnd, kaum bewehrt,


  Mit nackter Brust in ihren Pfad sich warfen,


  Und zahllos thürmten sich die Leichen auf.—


  Sophonisbe.


  Und euer Feldherr? Und die Punischen?


  Bostar.


  Vergebens hinter’m Lager im Gefild


  Versuchte Syphax, Schaar um Schaar versammelnd,


  Dem Sturmschritt der Entsetzlichen zu stehn,


  Vergebens braust’ er mit den Elephanten,


  Sie zu erdrücken, wutherfüllt heran;


  Pechkränze schleuderten die Listigen


  Den Thieren auf die Rüssel, daß sie wild


  Vor Schmerz aufbrüllend, mit den Riesenleibern


  Sich rückwärts stürzten in die Schaar der Unsern


  Und rasend niederstampften, was noch stand.


  Da war das Loos geworfen, Königin,


  Und unaufhaltsam durch das nächt’ge Dunkel


  Nach allen Seiten heulend stob die Flucht.


  Thamar.


  Entsetzlich, Schwester!


  Sophonisbe.


  Wohin wandte sich


  Der König? Weißt du’s? Wenn nur Er entkam,


  So ist noch Rettung.


  Bostar.


  O Gebieterin!—


  Steht all dein Hoffen nur auf Syphax Haupt,


  So laß es fahren!


  Sophonisbe.


  Weh! Was ist mit ihm!


  Du schwurst mir volle Wahrheit — Sprich es aus!


  Er fiel in Römerhand?—


  [VII-17]


  Bostar.


  Er flüchtete


  Dorthin, wo ihn kein Römerarm erreicht.


  (Pause.)


  Sophonisbe.


  Todt also?


  Bostar.


  Todt. — Durch eigne Hand.


  Sophonisbe.


  Du sahst es?


  Bostar.


  Ich sah’s. Verwundet war er, speergelähmt,


  Vom Roß gesunken auf der Flucht. — Umsonst


  In eines Myrtendickichts Schatten sucht


  Sein treuer Waffenträger ihn zu retten;


  Schon hat ihn der Verfolger Geierblick


  Am goldenen Helm erkannt, der weit hinaus


  Im Glutschein leuchtet, furchtbar jauchzend schon,


  Die königliche Beute zu gewinnen,


  Umzingeln sie den Platz — da gräbt am Heft


  Ins Erdreich er sein Schwert und fällt hinein,


  Dem Feinde nichts, als eine Leiche gönnend.


  Sophonisbe.


  O mein Gemahl! ——


  Du bist entlassen, Freund.


  Ich weiß genug.—


  (Bostar und Hiram gehen. Pause.)


  Sechster Auftritt.


  Sophonisbe. Thamar. Später Hiram.


  Thamar.


  O sei so schweigsam nicht,


  So furchtbar ruhig! Weine deinen Schmerz


  An diesem Busen aus!


  [VII-18]


  Sophonisbe.


  Nicht wahr, Geliebte?


  Er war der Thränen werth,


  Mein hoher, kluger, väterlicher Freund—


  O wer ersetzt ihn!


  Thamar.


  Schwester!


  Sophonisbe.


  Dies auch wird


  Vorüber gehn. Nur einen Augenblick


  Sei mir’s gestattet, Weib zu sein, und ihm


  Die Schuld der Ehrfurcht und der Dankbarkeit


  Im letzten bittern Scheidewort zu zahlen.


  Fahrwohl, du königliches Haupt, fahrwohl!


  Mit frohem Siegeslorbeer hofft’ ich dich


  Zu krönen, weh, nun kann ich nicht einmal


  Mit der Cypresse dunklem Kranz dich schmücken—


  Doch sühnen, sühnen will ich deinen Fall.


  Thamar.


  Ich kannt’ ihn kaum, doch diese Tropfen sagen


  Was du verlorst.


  Sophonisbe.


  Wir haben Jahre lang


  Gemeinsam, nur von Einem Geist beseelt,


  Nach hohem Ziel gerungen. O, es schmerzt,


  Wenn plötzlich solch ein Band zerreißt! — Doch nun


  Empor das Haupt! Mein wankend Reich verlangt


  Die Königin, und willig bring’ ich ihm


  Der Trauer frommes Recht zum Opfer dar.


  Nicht Thränen, Thaten fordert diese Zeit.


  Ich fühl’s, wie über die gewohnten Schranken


  Das Schicksal mich erhebt. So werf’ ich denn


  Hinweg was schwach und weibisch war und will


  Auf ungebeugter Stirn die Krone tragen.


  [VII-19]


  Hiram (stürzt herein).


  O rette, rette dich, Gebieterin!


  Die Römer nahn. Schon sieht man ihre Haufen


  Das Klippenthal heraufziehn. Rüste dich


  Zu schneller Flucht!


  Sophonisbe.


  Ich? Fliehen? — Nimmermehr!


  Doch hochwillkommne Zeitung meldest du.


  Es naht der Feind, wohlan, er soll mich finden,


  Die Löwenwittwe, die in ihrer Kluft


  Nach Rache brüllend sich zur Wehre stellt.


  Mit blut’gem Haupt von diesem Felsen hoff’ ich


  Ihn heimzusenden; wir sind stark genug,


  Und was an Zahl gebricht, ersetzt der Grimm.


  Kampf mit den Römern; Ja, das war’s, was längst


  Dies Herz ersehnt’ und auf den Zinnen will ich


  Den Schlachtreihn führen, wie Semiramis11!


  Thamar.


  Wie zündend Feuer sprüht, Gewaltige,


  Dein Wort in meine Brust. O schreite mir


  Voran! Ich folge dir.


  (Lärm draußen, dann ein dumpfes Krachen.)


  Sophonisbe.


  Horch, was war das?


  Pocht ungeduldig unser Dränger schon?


  Hiram.


  Unmöglich, Herrin!—


  Sophonisbe.


  Bring den Panzer, Hiram!


  Rasch, rasch! Ich muß hinaus.


  [VII-20]


  Siebenter Auftritt.


  Die Vorigen. Methumbal mit gezogenem Schwert.


  Sophonisbe.


  Was suchst du hier?


  Dein Platz ist auf dem Wall.


  Methumbal.


  Verrath! Verrath!


  Hyänen über diese Meuterer!


  Sophonisbe.


  Sprich klar! Was ist’s?


  Methumbal.


  Vernahmst du das Gekrach


  Der erznen Flügel nicht? Die Memmen haben,


  Als sie von fern die römischen Adler sahn,


  Im Wahnsinn ihres Schrecks das Thor gesprengt,


  Und jagen flüchtig nun, verhängten Zügels,


  Auf ihren Rennern dem Gebirge zu.


  Sophonisbe.


  Fluch auf ihr Haupt!


  Methumbal.


  Die siebenhundert nur


  Der Leibwacht blieben dir; in Trümmern liegt


  Das große Thor, wir halten’s keine Stunde.


  Drum auf den Knie’n laß dich beschwören: flieh!


  Flieh, eh’s zu spät wird! Durch die Brunnenpforte


  Am Palmenhain entkommst du noch.


  (Trompeten in der Ferne.)


  Da, horch!


  Das ist die Tuba schon der Römischen!


  Sophonisbe.


  Ha! Und kein Kampf!


  Thamar.


  Erhalte dich den Deinen,


  [VII-21]


  Der Rache dich, die du dem Gatten schwurst!


  Flieh! Flieh!


  Hiram
(am Geländer zur Rechten).


  Zu spät! Auch an den Palmen blitzt es


  Von Waffen auf. Man sieht’s, ein kund’ger Mann


  Hat sie geführt; sie sperren jeden Pfad,


  Wir sind umzingelt!—


  Sophonisbe.


  Wohl! Das Schicksal


  Will die Versuchung uns kleinmüth’ger Flucht


  Ersparen und ich weiß ihm Dank dafür.


  Klar liegt der Wurf. Wir müssen mit dem Schwert


  Uns eine Gasse bahnen oder schmachvoll


  Uns unterwerfen. Setzen wir denn kühn,


  Die Ehre rettend, unser Leben ein!


  (Nach einigem Bedenken.)


  Am Thor der Löwen ist der Hang des Bergs


  Geschickt zum Ausfall. Dort am ehsten glückt’s,


  Hervorzubrechen, plötzlich und das Netz,


  Des Feindes mit gediegnem Keil zu sprengen.


  Versuchen wir’s! Sein Todtenopfer heischend


  Wird Syphax blut’ger Schatte vor uns her


  Im Kampfe ziehn und uns den Weg des Heils


  Erstreiten helfen. — Doch kein Augenblick


  Ist zu verlieren. Eil’ hinab, Methumbal,


  Und schaar’ im Flug das Häuflein, das uns blieb!


  Sobald ich mich gewappnet, folg’ ich dir.


  (Methumbal geht.)


  Sophonisbe.


  Den Panzer, Hiram!


  (Sie läßt sich die Rüstung anlegen.)


  Thamar, armes Kind,


  Dein hart Geschick beklag’ ich. Mußtest du


  Vertrauend an den Herd der Schwester flüchten,


  Um solchen Tag zu schau’n!


  [VII-22]


  Thamar.


  Nicht doch! Laß mich


  Die Götter preisen, die mich hergeführt!


  So schwach nicht bin ich, wie du denkst; es fließt


  In meinen Adern auch das Blut der Barkas,


  Das in bedrängter Stunde kühner wallt.


  (Sie reißt einen Speer von einer Trophäe.)


  Sieh! Dieser Arm, Dank unsern Jugendspielen,


  Hat noch den Speer zu schwingen nicht verlernt.


  Unselig wär’ ich, wüßt’ ich fern von dir


  Dich in Gefahr. Nun schlägt das Herz mir hoch,


  Denn Alles darf ich mit dir theilen!—


  (Trompeten.)


  Horch!


  Sie nah’n!


  (Tritt an das Geländer.)


  Sophonisbe.


  Was siehst du?


  Thamar.


  Langsam bis zur Brücke


  Im Taktschritt wogend dröhnt ihr Zug heran.


  Dort halten sie. Im weißen Mantel jetzt


  Auf prächt’gem Berber sprengt ein Reiter vor,


  Der Reiherbusch des Helms verräth den Feldherrn:


  Sie grüßen ihn. Nun zügelt er sein Roß


  Und spricht zu ihnen—


  Sophonisbe


  (noch immer beschäftigt, sich zu wappnen).


  Wo?


  Thamar.


  Am Uferhang


  Uns grade gegenüber. Fast erreicht


  Der Worte Schall mein Ohr. — Nun jauchzen sie


  Ihm ihren Beifall? Horch!


  [VII-23]


  Sophonisbe
(eilt fertig gewappnet an das Geländer).


  Sie sollen bald


  Verstummen, sag ich dir! Den Bogen her!


  Den schärfsten meiner Pfeile! Ha, ich treff ihn,


  Wie ich im Frühroth heut den Panther traf!


  (Sie hat in der Mitte des Gemachs den Bogen empfangen und spannt ihn.)


  Thamar.


  Er wendet sich.


  Sophonisbe.


  Wohlan, er soll—


  Thamar.


  Halt ein!


  Beim ew’gen Licht, halt ein! Das ist kein Römer,


  Dies Antlitz kenn’ ich!


  Sophonisbe.


  Laß!—


  Thamar.


  Schau selbst und sprich,


  Ob ich mich täuschte.


  Sophonisbe
(ist wieder an das Geländer getreten).


  Massinissa! Götter!


  (Sie kämpft einen Augenblick mit sich selbst und läßt dann den Bogen sinken.)


  Umsonst! Ich kann’s nicht! — Fort!


  (Der Vorhang fällt.)


  [VII-24]


  Zweiter Aufzug.


  Dieselbe Decoration. Spuren von Verwüstung: Der Schenktisch umgeworfen, die Gefäße am Boden verstreut. An der Pforte zur Linken zwei römische Legionäre als Wachen. In dem Augenblicke, wo der Vorhang aufgeht, tritt Torquatus aus dieser und geht dem Massinissa entgegen, der, von numidischen Hauptleuten umgeben, aus dem Hintergrunde vorschreitet.


  Erster Auftritt.


  Massinissa. Torquatus. Hauptleute. Wachen. Später Hiram.


  Massinissa.


  Pflanzt auf den Wall den Adler! Glücklich ist


  Vollführt was ich dem Scipio gelobt,


  Wir sind in Cirta.


  Dago, du besetzest


  Palast und Burg mit meinen Libyern


  Und läßt in Eile das zerstörte Thor


  Sturmfest erneuern. Du, Torquatus, rückst


  Indeß mit den italischen Cohorten,


  Sobald sie ausgerastet, langsam vor,


  Den Weg uns deckend, der nach Morgen führt.


  Ich selber bleibe. Denn Gewicht’ges noch


  Zu schlichten gilt’s. Wo ist die Königin?


  [VII-25]


  Torquatus
(auf die Pforte zur Linken zeigend).


  Im Thurmgemach. Ich hab’ dafür gesorgt,


  Daß sie uns nicht entrinnt.


  Hiram
(stürzt aus der Pforte und wirft sich vor Massinissa nieder).


  Erbarmen, Herr!


  Barmherzigkeit!


  Massinissa.


  Was willst du, Knab?


  Hiram.


  Erbarmen


  Für meine Herrin! Laß mich nicht umsonst


  Zu deinen Füßen flehn! Du gleichst ja nicht


  Den Männern dort von Erz; dein Antlitz trägt


  Die Züge unsres Stamms: so rett’ und hilf!


  Denn sie erliegt dem Jammer ´—


  Torquatus.


  Weiberthränen!


  Sie trocknen schon—


  Hiram.


  O weinte sie, Barbar!


  O ras’te sie und riss’ ihr Kleid in Stücke!


  Doch dieses stumme Leid ist schrecklicher.


  Erloschnen Auges, blutlos, thränenlos


  Wie eine Todte sitzt sie da und starrt


  Auf ihre Fesseln; unbewegter starren


  Die Felsenbilder in der Wüste nicht.


  Massinissa.


  Gefesselt, sagst du?


  Torquatus.


  Ja. So will’s der Brauch


  Bei Kriegsgefangnen, die der Republik


  In offnem Kampf getrotzt—


  [VII-26]


  Massinissa.


  Sie ist ein Weib,


  Und dir nicht fremd, daß ich sie einst gekannt.


  Torquatus.


  Der Römer kennt nur Freund und Feind. Indeß


  Wenn du gebietest—


  Massinissa.


  Geh zu deiner Schaar


  Und thu was ich befahl!


  (Torquatus ab.)


  Auf eure Posten!


  Die Sorg’ um dieses Weib ist mein. Ich selbst


  Entscheid’ ihr Loos.


  (Die Hauptleute gehen, auf einen Wink Massinissas auch die Wachen.)


  Nimm, Knabe, diesen Ring,


  Das Zeichen meiner Vollmacht; eil’ und löse


  Die Fesseln deiner Königin und sag’ ihr,


  Daß Massinissa ihres Grußes harrt.


  Hiram.


  Hab Dank!


  (Geht ab durch die Pforte links.)


  Zweiter Auftritt.


  Massinissa (allein).


  Vergessen wähnt’ ich’s und verschmerzt,


  Mich selbst im neuen Lebensstrom gehärtet


  Und das Vergangne machtlos hinter mir.


  Und nun — o wir sind schwach! — nun stürmt das Blut


  Unruhig aufgewiegelt mir zum Herzen


  Und vor der Ueberwundnen bangt mir fast,


  Als wäre sie die Siegerin. — Wie anders


  Dacht’ ich mir dies Begegnen! Stolz gefaßt


  Ein kühles Mitleid wollt’ ich ihr bezeigen,


  [VII-27]


  Gleichmüthig ihr erleichtern was sie traf:


  Die Rache des Verschmähten sollt’ es sein—


  Umsonst, mir glückt’s nicht. Der Gedanke bloß,


  Ins Antlitz ihr zu schaun, entwaffnet mich,


  Und wie erstarrte Schlangen, angerührt


  Vom Strahl der Frühlingssonne, regen plötzlich


  Die alten Wünsche sich in meiner Brust.


  Werd’ ich sie zügeln können? — Will ich’s nur?


  Was frommt das Grübeln! Mag der Augenblick


  Entscheiden!


  Dritter Auftritt.


  Massinissa. Sophonisbe auf Thamar gestützt erscheint in der Pforte zur Linken.


  Massinissa.


  Sophonisbe! Ja, du bist’s!


  Und bei den ew’gen Göttern schön wie sonst!


  Sei mir willkommen! Welch ein fremd Gestirn


  Uns auch zusammenführt, als deinen Freund


  Sollst du mich sehn.


  (Will ihr die Hand reichen.)


  Thamar.


  Zurück, Entsetzlicher!


  Und gieb der grausam bis in’s Herz Getroffnen


  Zeit zur Besinnung. — O was thatest du!


  Massinissa.


  Wild ist der Krieg und Vieles muß ein Feldherr


  Geschehen lassen—


  Thamar.


  Muß? Willkommnes Wort,


  Mit dem der Frevler stets die Schuld von sich


  Abwälzt ins Leere, jeden Uebermuth


  Und jeden Treubruch—


  [VII-28]


  Massinissa (drohend).


  Thamar!


  Thamar.


  Drohe nur!


  Ersticken kannst du meinen Vorwurf, nicht


  Dich reinigen. O wenn kein andrer Arm


  Sich fand, als deiner, um die Zeichen Roms


  Auf deiner Väter heil’ge Burg zu pflanzen:


  Sag an, Herzloser, wie vermochtest du’s,


  Dies theure Haupt, das du gefährdet wußtest,


  Die Freundin deiner Jugend der Gewalt


  Des tückisch blinden Zufalls preiszugeben,


  Daß auch kein Tropfen ihr im Kelch der Schmach


  Erspart blieb, du von dem ein Wort genügte


  Und jene trotz’gen Schergen krochen zahm


  Zu ihren Füßen—


  Sophonisbe.


  Schweig!


  Thamar.


  Nur noch das Eine


  Laß mich ihm sagen, daß sein treulos Herz


  In Scham vergehn mag! Ja, vernimm’s Unsel’ger,


  Wenn du noch athmest, ihrer Gnade nur


  Hast du’s zu danken. — Zweifelst du? — Schau her!


  Hier war’s, schau her! Als du vor wenig Stunden


  Umbraust vom Jubelrufe deines Heers


  Auf stolzem Roß dort drüben schon als Sieger


  Dich blähtest, lag dein Loos in ihrer Hand.


  Dein Leben hing an ihres Pfeiles Spitze,


  Doch sie, großmüthig eurer Jugendzeit


  Gedenkend, schenkte dir’s—


  Massinissa.


  Was sagst du, Weib!


  Sie hätte hier—?


  [VII-29]


  Sophonisbe.


  Wer hieß dich reden, Thamar?


  Dies ist die Stunde nicht zu müß’gem Wort.


  Kehr heim in deinen Kerker oder geh,


  Dafern sie dir’s gestatten, zum Altar


  Und fleh zur Göttin, daß sie deine Freundin


  Zu hart nicht prüfe. — Dieser Mann, ich seh’s,


  Bringt mir mein Schicksal. Gönn’ ihm nicht den Wahn,


  Ich sei zu schwach, allein dem Schlag zu stehn.—


  Geh!


  (Thamar geht ab durch die Mittelpforte.)


  Vierter Auftritt.


  Massinissa. Sophonisbe.


  Massinissa.


  Sophonisbe, welch ein Wiedersehn


  Voll Pein und Irrsal! Glaube mir, ich hätte


  Dir diese Schrecken gern erspart. Doch wer


  Bezähmt den siegestrunknen Schwarm, wer ist


  Allgegenwärtig, seine Wuth zu zügeln?


  Jetzt ist der Sturm verbraust, jetzt bin ich hier.


  Sei denn getrost! Du fielst in eine Hand,


  Bereit, wie sie vermag, dein Loos zu mildern,


  Nur stoß mich nicht zurück, nur gönne mir


  Ein freundlich Wort!


  Sophonisbe.


  Was könnte die Besiegte


  Dem Sieger sagen! Thu was dir gefällt!


  Mein Wunsch nicht war’s, der dies Gespräch gesucht.


  Massinissa.


  Bist du so starr und bist dieselbe doch,


  Die mein geschont? Hast du dem Todespfeil


  [VII-30]


  Sein Ziel verwehrt um unsrer Jugend willen:


  Warum denn jetzt verläugnen, daß in dir


  Das Angedenken jener Zeit noch lebt?


  O wohl bekämpft’ auch ich’s, im Sturm der Schlacht,


  Im Lärm des Lagers rang ich’s zu ersticken


  Und log mir endlich selbst, vernichtet sei’s.


  Vergeblich Mühn! Du nahst, du läßt wie einst


  Dein Auge still und dunkel auf mir ruhn


  Und alle Narben der Erinn’rung brechen


  Wolllüstig blutend auf. Ich seh’ uns wieder


  In deines Vaters Halle, wo mein Ohr


  Zuerst den Zauber deiner Stimme trank,


  Seh’ uns am Meer auf feuchtgeripptem Sand


  Der flücht’gen Antilope Spur verfolgen.


  Und dort im Hain der Cedern — weißt du noch,


  Wie ich dich dort am Springborn fand, den Flaum


  Des purpurfarbigen Flamingos streichelnd?—


  Doch ich erschoß ihn, weil ichs ihm mißgönnt.


  Sophonisbe.


  Was soll das Alles der Gefangenen?—


  Massinissa.


  Nur


  Dir sagen soll’s was damals ich empfand,


  Und was ich heut aus Aschen auferweckt


  Gedoppelt heiß empfinde. Fragen soll’s,


  Was du gefühlt, eh schlaue Staatskunst dir


  Das Herz verwirrt und jener greise Fürst,


  Dem deine Jugend aufgeopfert ward,


  Mich dir entfremdet. — O zerbrich dies Eis


  Des allzuscheuen Stolzes! Sprich es aus,


  Daß dir des Jünglings Werben nicht mißfiel,


  Und was du seinem stummen Wunsch vielleicht


  Einst weigern mußtest, gönn’ es jetzt dem Manne,


  Der höher nur von deiner Noth entflammt


  Freimüthig seine Glut bekennt!


  [VII-31]


  Sophonisbe.


  Du sprichst


  Zu Syphax Wittwe. Unterm offnen Himmel


  Liegt noch sein Haupt, die Wunde blutet noch,


  Aus der sein Leben strömte, und du wagst,


  Verblendeter—


  Massinissa.


  Die einz’ge Hülfe dir


  Zu bieten wag’ ich, die dich retten kann.


  O sei nicht du verblendet! Muß ich dich


  Noch mahnen an das eiserne Gesetz,


  Das hier jetzt waltet? Unerbittlich bist


  Du ihm verfallen, wenn du mich nicht hörst.


  Das Schicksal der entthronten Fürstin wird


  Von Rom verhängt, mein Weib nur kann ich schützen.


  Sophonisbe.


  Dein Weib? Weib eines Römers? Lieber todt!


  Geh hin und such am Tiber dein Gemahl!


  Vor des Verräthers Bett—


  Massinissa.


  Halt ein und häufe


  Das Maß nicht deiner Ungerechtigkeit!


  Verräther schiltst du mich, weil ich mein Reich,


  Mein heilig Erbtheil, das man mir entriß,


  Nicht ruhig preisgab? Weil ich, den als Bettler


  Das Vaterland von seiner Schwelle stieß,


  Die einz’ge Hand, die hülfreich mir sich bot,


  Die Hand des Römers faßte? O du hast


  Nie der Verbannung herben Kelch geschmeckt!


  Mit den Harpyen hätt’ ich damals mich,


  Mit jedem Geist des Abgrunds mich verbündet,


  Der mir den schnöden Raub zurück verhieß.


  Mein Recht und meine Rache heischt’ ich nur


  Und that’s mit leichtem Sinn und festem Herzen


  Und niemals kam ein Zweifel mir — bis heut.


  [VII-32]


  Doch, was verläugn’ ich’s? — nun ich endlich hier


  Der langentbehrten Heimat Grund betrete,


  Nun dieser Heimat leibgewordnes Bild


  In dir so strahlend schön und doch so feindlich


  Mir gegenüber steht, nun schwankt das Herz


  Erschüttert und verwirrt mir in der Brust,


  Und meiner Jugend Sterne sehn bezaubernd


  Mich an und winken—


  Sophonisbe.


  Hättest du dich nie


  Von ihnen abgewandt!


  Massinissa.


  Und wenn ich nun


  Dem Winke folgte? Wenn ich meinen Groll


  Wie einen Schild, der aus den Fugen ging,


  Hinter mich würfe? Wenn der Ausgestoßne


  Der reichen Hoffnung, die er draußen fand,


  Den Ehren Roms, dem Freunde selbst entsagte,


  Und Sühnung bietend an der Mutter Herd


  Heimkehrte, jetzt, zur Stunde der Gefahr,


  Ein Sohn, ein Hort, ein Retter ihr zu werden?


  Sophonisbe.


  Wenn — wenn—


  Massinissa.


  Sprich, daß du’s willst, und ich vollführ’s!


  Befiehl und bei des Himmels Pforten schwör’ ich’s:


  Unwiderstehlich Weib, ich folge dir.


  Du bist mein Schicksal. Wider dich zu stehn


  Vermag ich nicht, und wenn ich meine Schuld


  Nach deinem Maß nicht messe, so erkenn’ ich


  Doch was ich thun muß, deiner werth zu sein.


  Nicht bloß dich zu befreien gilt’s, es gilt


  Auf aller Ehren Gipfel dich zu heben.


  Ein großes Reich vom Atlas bis ans Meer


  [VII-33]


  Steigt vor mir auf, das Afrika’s Geschlechter


  Ruhmreich versammelt unter Einem Haupt.


  Die Völker alle schließt es ein, so weit


  Des Sonnenwagens diamantnes Rad


  Senkrecht dahinrollt über unsrer Scheitel,


  Den Neger, der den Elephanten zähmt,


  Den stolzen Wüstensohn mit seinen Rossen,


  Den Cananiter, dem die Flut gehorcht.


  O welch Gebiet! Und Alles, was es hegt


  An Segensfülle, Pracht und Kriegsgewalt,


  In Einer Krone güldnen Reif beschlossen,


  Und diese Krone Dein! Wirst du dem Mann


  Dich auch versagen, der als Sieger naht,


  Sie auf dein Haupt zu drücken?


  Sophonisbe.


  Du fliegst hoch


  In deinen Träumen. Wahr’ dich, daß dir nicht


  Die Flügel schmelzen! Leichter freilich ist’s,


  Ein Reich mit Worten in die Luft zu bau’n,


  Als nur den kleinsten Schritt auf festem Grund,


  Nur den nothwendigsten zu thun.


  Massinissa.


  Du sollst


  Auf ihn nicht warten. Diese Stunde noch,


  Dafern du’s billigst, sei das Werk begonnen.


  Den störrischen Torquatus hieß ein Gott


  Mich weitersenden. So vertrau’ ich dich


  Dem Schutze meiner Libyer an, und fliege


  Auf schnellem Roß in’s Lager selbst zurück,


  Um mein numidisch Volk dir zuzuführen.


  Mein Name, der die wilden Herzen leicht


  Für Rom gewann, gewinnt sie leichter noch


  Der blutsverwandten Fürstin. Diese Burg


  Ist fest und wohlversorgt, und legte Scipio


  Mit ganz Italiens Rüstzeug sich davor,


  [VII-34]


  Wir trotzen ihm, bis Gisgon Hülfe bringt.


  Zehn Jahr hielt Troja Stand um Helena


  Und hatte kein Carthago zum Entsatz.


  Bist du’s zufrieden?


  Sophonisbe.


  Wohl, es sei.


  Massinissa.


  Hab’ Dank


  Auch für dies karge Wort! Ich fühle mich


  Mit Kraft gerüstet, Größres zu verdienen.


  Der Preis ist’s, lern’ ich, der den Helden macht.


  Für jetzt fahr wohl! Was Cirta’s Schutz erheischt,


  Sei rasch geordnet; dann im Flug hinüber


  Zu den Numidern, und wer weiß, du rufst mir


  Ein Wort der Hoffnung noch beim Scheiden zu!


  (Er geht rasch durch die Mittelpforte ab.)


  Fünfter Auftritt.


  Sophonisbe. Später Thamar.


  Sophonisbe (allein).


  Ihr ew’gen Mächte, wozu treibt ihr mich!


  In welchen Strudel unentrinnbar reißt


  Ihr mich hinunter! Laßt mich nicht versinken!


  Kann ich die einz’ge Hoffnung für mein Volk


  Nur so erkaufen, o so tilgt denn hier


  Auch jedes andre leise Glückverlangen,


  Des Weibes letzten Anspruch tilgt hier aus,


  Und fühllos wie des Tempels eh’rne Bilder


  Nur euer Werkzeug laßt mich sein!


  Thamar (kommt).


  So hat


  Die Göttin gnädig mein Gebet erhört!


  [VII-35]


  Das Auge leuchtend, mit entwölkter Stirne


  Begegnet auf den Stufen mir der Fürst.


  Ihr seid versöhnt!


  Sophonisbe (schmerzlich).


  O Thamar!


  Thamar.


  Hätt’ ich mich


  Getäuscht? Nein, nein! So gütig blickt nicht der,


  Der uns Verderben brütet. Nein, du hast


  Sein Herz besiegt. Er kehrt zu uns zurück.


  Sophonisbe.


  Er kehrt zurück. Vielleicht sind wir gerettet,


  Ich hoff’s — und doch — O welchen Kelch hab’ ich


  Geleert, den mir mit aller Bitterkeit


  Mißachtung würzte!


  Thamar.


  Rede!


  Sophonisbe.


  Einen Sieger


  Hatt’ ich erwartet, einen Feind vielleicht;


  Auf ernste Großmuth oder eisige


  Zurückhaltung war ich gefaßt, nur nicht


  Auf diesen willenlosen Unbestand,


  Der jedem Trieb gehorcht, auf dies Geflacker


  Verworrner Leidenschaft. O, sein Gemüth


  Ist wie der Sand der Wüste, den der Wind


  Nach Abend jetzt und jetzt nach Morgen stürmt,


  Und keine Spur von gestern haftet drin.


  Vergessen konnt’ er uns in unsrer Noth,


  Und plötzlich nun, von diesem armen Reiz


  Entzündet, möcht’ er wie ein trunkner Knabe


  Des Himmels Sterne mir zu Füßen streu’n.


  O was ist Mannheit!


  [VII-36]


  Thamar.


  Und du ließest ihn


  Gewähren, Schwester?


  Sophonisbe.


  Mußt ich’s nicht? Es galt


  Nicht mein, es galt das Schicksal meines Volks.


  Durft’ ich das Schwert, das sich ihm bot, verwerfen,


  Weil mir die Hand mißfiel, in der es lag?


  Thamar.


  Doch wenn ich nun die Glut auf seinen Wangen


  Mir recht gedeutet, wenn auf einen Preis


  Er hofft, den Niemand zahlen kann, als du:


  Hast du dein Herz geprüft?—


  Sophonisbe.


  Ich hab’ dereinst


  An Lieb’ und Glück und Mannesherrlichkeit


  Geglaubt und doch gethan was mir die Götter


  Der Heimat strenge fordernd auferlegt.


  Jetzt seh’ ich, jener Glaube war ein Wahn,


  Und zaudern sollt’ ich, für Carthago’s Heil


  Sein leeres Schattenbild dahinzugeben?


  Thamar.


  Du könntest—?


  Sophonisbe.


  Auch das Letzte, muß es sein.


  Fast scheint es ja, daß mein Geschick dazu


  In harter Trübsal mich bereiten wollte.


  Denn nichts mehr hoff’ ich für mich selbst und habe


  Nur eine Pflicht noch für das Vaterland.


  [VII-37]


  Sechster Auftritt.


  Die Vorigen. Batu.


  Batu.


  Gebietrin!


  Sophonisbe.


  Batu! Seh’ ich recht? Du lebst?


  Sag an, woher?


  Batu.


  Ich komm’ aus Feindes Hand,


  Grad aus dem Feldherrnzelt des Römerlagers.


  Gefangen ward ich bei dem todten Herrn


  Und dachte kaum dein vielgeliebtes Antlitz


  Auf dieser Welt des Jammers noch zu schaun.


  Doch Scipio’s menschlich Herz erbarmte sich


  Des alten Waffenknechts; er hieß mich zieh’n,


  Daß ich des Königs letzten Gruß dir brächte.—


  Du weißt, wie Syphax fiel?


  Sophonisbe.


  Ich weiß.


  Batu.


  So laß


  Mich eins nur melden, daß sein letzter Hauch


  Dein eigen war. Als er verzweifelnd schon


  Aufs eingepflanzte Schwert sich niederbog,


  Da sprach er: Batu, grüß mein Weib daheim


  Und bring’ ihr diesen Stahl zum Angedenken!


  Er sei ihr Freund, wenn Alles treulos wird.


  Dann starb er ohne Laut. — Hier ist die Waffe.


  (Reicht ihr einen Dolch hin.)


  Sophonisbe.


  Bewahr sie mir! Du sollst fortan mich nie


  Verlassen, hörst du? — daß der letzte Trost


  Mir immer nah sei.


  [VII-38]


  Batu.


  Möge dich ein Gott


  Behüten, Königin!


  Sophonisbe.


  Jetzt aber gilt’s


  Noch nicht hinabzuflüchten, denn noch einmal


  Nach fürchterlicher Todesstille schwellt


  Ein günst’ger Hauch die Segel unsres Glücks.


  Fürst Massinissa, unser Feind bis heut,


  Tritt zu uns über und verheißt die Schaaren,


  Die er befehligt, aus dem Römerheer


  In diese Mauern rettend herzuführen.


  Geborgen sind wir, wenn sein Anschlag glückt.—


  Du schweigst? — Was denkst du?


  Batu.


  Euer Plan ist kühn,


  Nicht unausführbar. Die Numider lagern


  Gesondert von den Römern am Gebirg,


  Und viel vermag, wer überraschend wagt;


  Nur Eines fürcht’ ich—


  Sophonisbe.


  Was?


  Batu.


  Den Adlerblick


  Des Scipio und den Geist, der in ihm wohnt.


  Sophonisbe.


  Dünkt dir der Römer, weil ein launisch Glück


  Den Sieg ihm zuwarf, unbezwinglich schon?


  Batu.


  Du kennst ihn nicht. Er ist von andrer Art,


  Als die ich sonst sah. Ein geborner König


  Herrscht er im Lager wie im Schlachtgewühl,


  Gemeine Kraft besteht ihn nimmermehr.


  Ich hass’ ihn, doch er hat mich Furcht zugleich


  Gelehrt und Ehrfurcht.


  [VII-39]


  Sophonisbe.


  Seine Großmuth fiel


  Auf guten Boden, merk’ ich. Sprichst du nicht,


  Als wär’ Achill erstanden? Beim Adonis!


  Ich möcht’ ihn sehn, den Zauberer—


  Batu.


  Auch geht


  Im Volk die Sage, seine Mutter habe


  Ein Gott besucht, und oft um Mitternacht


  Erscheint, im Mondlicht aus dem Boden wachsend,


  Ein uralt Schlangenhaupt in seinem Zelt,


  Mit dem er sich beräth.


  Sophonisbe.


  Geschwätz!


  Batu.


  Mag sein!


  Doch das steht fest, daß ihn ein Dämon schützt.


  Ich sah ihn in der Elephantenschlacht,


  Wie er dem letzten Stoß der Unsern sich


  Entgegenwarf. Da rauschten von den Thürmen,


  Wie wenn ein Wolkenbruch sich niedergießt,


  Wurfsteine, Feuerpfeile, siedend Oel


  Auf ihn herab. Zerschmettert rings umher


  Sank Haupt an Haupt, sein schimmernd Tigerroß


  Brach in den Staub, der Bannerträger fiel


  An seiner Seite, doch emporgerafft,


  Den Adler fassend, vorwärts unaufhaltsam


  Durch alle Schrecken stürmt’ er in den Sieg.


  Und kein Geschoß versehrt’ ihn. Das ist mehr,


  Als bloßer Zufall.


  Sophonisbe.


  Nimm’s, wie du’s verstehst!


  Soviel ist freilich klar: hier ist ein Gegner,


  Dem Massinissa’s blindes Ungestüm


  [VII-40]


  Nicht Stand hält, wenn der erste Wurf mißlingt.


  Sein hast’ger Anlauf wird vor jedem Hemmniß


  Zusammenbrechen, wenn die sichre Hand


  Ihm mangelt, die ihn zügelt oder spornt.


  Batu.


  Ich fürcht’ es, Herrin.


  Thamar.


  Und so lischt das Bild


  Der Rettung, kaum vor uns emporgestiegen,


  Wie ein Phantom der Wüste trostlos aus!


  Auf wen noch hoffen wir, wenn nicht auf ihn?


  O sendet Rath, ihr Himmlischen!


  Sophonisbe.


  Muth! Muth!


  Noch haben sie das Haupt nicht abgewandt;


  In dieser Stunde wechselvollem Drang


  Ist mein Entschluß gereift. Nur wer verzagend


  Das Steuer losläßt, ist im Sturm verloren.


  Wir sind’s noch nicht.


  Siebenter Auftritt.


  Die Vorigen. Massinissa tritt ein, von seinen Hauptleuten umgeben.


  Massinissa.


  Noch einmal tret’ ich vor dich,


  Zur Fahrt gerüstet, um, wie dir’s gebührt,


  Als Cirta’s Herrin wieder dich zu grüßen.


  Mein treuer Dago, der die Libyer führt,


  Wird deiner Winke jedem ehrfurchtsvoll


  Gehorchen bis zu meiner Wiederkehr.


  Lebwohl! Du weißt was diese Brust bewegt,


  [VII-41]


  Laß im Vertrauen denn auf deine Huld


  Mich scheiden, Königin!


  Sophonisbe.


  Wir scheiden nicht.


  Massinissa.


  Wie? — Hättest du—


  Sophonisbe.


  Denn mit dir zieh’ ich hin.


  Entschlossen bin ich dein Geschick zu theilen.


  Massinissa.


  Du, mit ins Lager?


  Sophonisbe.


  Soll ich qualvoll hier


  Die Stunden zählen, während drüben sich


  Mein Loos entscheidet? Nein, mit eigner Hand


  Mir greifen will ich’s. Die Numiderfürsten


  Sind mir nicht fremd. Ihr afrikanisch Blut


  Wird in den tapfern Herzen sich empören


  Beim Anblick der beraubten Königin.


  Siegreichen Zauber übt die Gegenwart


  Und mächt’ger, als dein überlegtes Wort


  Dringt die beredte Stimme meines Unglücks


  In ihre Seele. Kein Bedenken drum!


  Beschlossen ist’s.


  Massinissa.


  Du willst es so. Wohlan!


  Wer hemmte dich in deinem Adlerfluge!


  Thamar.


  Der Gottberathnen widerrath’ ich nicht,


  Doch laß mich mit dir gehn!


  Sophonisbe.


  Was willst du, Treue,


  Dort im Gewühl? Nein, von den Meinen folgt


  Mir dieser Alte nur, er weiß, warum.


  [VII-42]


  Dein Platz ist hier; in deine Hände leg’ ich,


  Da unser tapferer Methumbal fiel,


  Die Schlüssel dieser Burg; ich weiß, du wirst,


  Was immer kommt, sie für Carthago wahren.


  Thamar.


  Nimm meinen Eid! Mit diesem Leben nur


  Geb’ ich sie hin.


  Sophonisbe.


  So ist denn Alles hier


  Bestellt. Und jetzt, bevor des Zelters Flug


  Mich dem verhüllten Ziel entgegenträgt,


  Noch einmal, Thamar, üb’ an deiner Schwester


  Dein heilig Priesteramt und segne mich!


  Thamar (bewegt).


  Zieh denn hinaus, Geliebte, zieh beglückt!


  Ich segne dich, als stünd’ ich am Altar,


  Und ihr dort oben laßt als Weiheguß


  Das Opfer dieser Thränen euch gefallen!


  Dich, hoher Sonnenjüngling, ruf ich an


  Und die du nächtlich über’s Waldgebirg


  Mit Silberrossen jagst und Thau des Lebens


  Herniederträufst, Astarte dich, und dich


  Gewalt’ger Melkart, unsres Stammes Ahn!


  Umschirmt dies theure königliche Haupt


  Und vor ihr her in Sturm und Säuseln wandelnd,


  In Wolk’ und Glut, bereitet ihr die Bahn!


  Ihr habt das heil’ge Feuer, das sie treibt,


  In ihrer Brust entzündet, lehrt sie denn


  Nach eurem Rath ihr kühnes Werk vollenden!


  Und wie sie lautern Sinns und willig ist,


  Ihr Alles für der Heimat theuren Herd,


  Für euch und euer Volk dahinzugeben:


  So seid ihr gnädig, Götter Afrikas!


  Sophonisbe.


  So seid mir gnädig! Ja, von eurem Hauch


  [VII-43]


  Ergriffen fühl’ ich mich, und ungeduldig


  Schwillt mir das Herz von hoher Zuversicht.


  Zu Roß denn, Massinissa! Laß den Wind


  Uns überreiten! Keine Ruhe mehr,


  Bis ich mein Schicksal weiß, und wer ich bin,


  Ob eine Sklavin jener stolzen Römer,


  Ob eines freien Volkes Königin.


  (Indem sie sich zum Gehen wendet, fällt der Vorhang.)


  [VII-44]


  Dritter Aufzug.


  Hauptquartier des Scipio im halbzerstörten Schlosse zu Massylis. Eine hohe Halle; hinten in der Mitte ein mächtiger Pfeiler, der zwei große Bögen trägt, beide durch Vorhänge verschließbar. Der Bogen zur Rechten gewährt eine weite Aussicht ins Lager, der zur Linken führt in eine Nische, in der Scipios Feldbette aufgeschlagen ist. An der zweiten Coulisse links eine Thüre, ihr gegenüber zur Rechten eine starkvorspringende erzbeschlagene Pforte. Vorne links ein Tisch, darauf Rollen, Karten (Tafeln) und Schreibgeräth. Der Vorhang der Nische ist geschlossen, der Blick ins Lager frei. Wachen schildern vor dem Eingang; der Hintergrund bleibt während der folgenden Scenen unaufhörlich belebt.


  Erster Auftritt.


  Lälius und Severus, aus dem Lager in die Halle tretend.


  Lälius.


  Willkommen hier in Massylis, Sever,


  Du bleibst dir treu und läßt dich nicht erwarten.


  Severus.


  Ein schlechter Kriegsmann, der die Zeit versäumt!


  Vor einer Stunde bin ich eingerückt,


  Und darf mich rühmen, daß ich nicht vergebens


  Mich von der Wüstensonne bräunen ließ.


  Lälius.


  So steht es gut im Süden?


  [VII-45]


  Severus.


  Ganz nach Wunsch.


  Durch Gold und Gunstverheißung sind die Stämme


  Vom großen Salzsee bis zum rothen Berg


  Für uns gewonnen. Wenig Mühe schufs,


  Denn schwer auf ihnen lag Carthago’s Joch


  Und fast wie Retter wurden wir begrüßt.


  Lälius.


  Nun, desto besser.


  Severus.


  Auf dem Heimweg zog


  Ich durch des untern Atlas üppig Land,


  Und reichen Vorrath bring’ ich mit ins Lager:


  Feldfrüchte, Heerden, zwölf Kameele selbst


  Mit Schläuchen auserles’nen Weins bepackt.


  Im Thal der Palmen aber stieß ein Schwarm


  Von wilden Kriegern zu uns, wie der Tag


  Ihn bunter nie beschien: bemalte Neger,


  Mit Waffen aus des Elephanten Zahn


  Und Federkronen seltsam aufgeputzt,


  Getulier, im geschuppten Panzerhemd


  Aus Schlangenhaut auf Zebrastuten reitend,


  Und Giftpfeilschützen aus dem Cedernwald.


  Versprengte Schaaren sind’s vom letzten Aufstand


  Und durstig insgesammt auf punisch Blut.


  Lälius.


  Das wird den Scipio freu’n.


  Severus.


  Ich hoff’s. Es standen


  Bei ihm die Eingebornen stets in Gunst,


  Fast mehr als billig.


  Lälius.


  Freund, weil er sie braucht.


  Ich hört’ ihn oft gestehn: dies Afrika


  Wird nur durch Afrika von uns bezwungen.


  [VII-46]


  Severus.


  Er mag Recht haben. Freilich, sonst war’s anders.


  Der Römer sah im Fremdling nur den Knecht.


  Man warf ihn nieder und das scharfe Schwert


  Ward sein Gesetz—


  Lälius.


  Doch schon im nächsten Jahr


  Brach die Empörung aus.


  Severus.


  Und ward vernichtet.


  Lälius.


  Ja wohl, und eine Wüste blieb uns nach


  Voll Bluts und Trümmern und erstickte Flüche.—


  Wenn Scipio das nicht will, wer schilt ihn drum?


  Severus.


  Beim Mars, nicht ich. Er ist der Feldherr Roms,


  Und wär’ er’s nicht, freiwillig beugt ich mich


  Vor seinem Genius. Nur staun’ ich oft


  Und finde mich nicht gleich in seine Weise,


  Der grauen Scheitel fällt das Lernen schwer.


  Nicht die Verbrüdrung bloß mit den Barbaren,


  Schlachtordnung, Marsch, Befest’gung — alles neu!


  Anstatt des Kriegsraths plötzliche Entschlüsse,


  Aus dunkler Offenbarung Strom geschöpft!—


  Mir schwindelt, seh’ ich diesem Jüngling zu,


  Wie er auf unversuchten Pfaden schreitend


  Mit den Geschicken wie mit Würfeln spielt.


  Lälius.


  Die alte Schule schmollt aus dir, Sever.


  Wohl geht er andre Bahnen, als bis heut


  Die Kriegskunst Roms, in Regeln eingerostet,


  Als jener Fabius, der Zaudrer, ging.


  Doch Großes wagend hat er Größeres


  Nicht stets gewonnen? Nicht dem Adler gleich


  [VII-47]


  Sein Ziel erflogen? Wo die Besten sanken,


  Trug spielend ihn ein günst’ger Wind empor.


  Den Feldherrn macht sein Geist, doch auch sein Glück:


  Das ist’s. Die Götter lieben ihn und decken


  Mit dichten Lorbeern seine Fehler zu,


  Wenn das noch Fehler sind, was wir zuletzt


  Trotz allen Widerspruchs bewundern müssen.


  Zweiter Auftritt.


  Die Vorigen. Scipio tritt zur Linken auf, im Gespräch mit Atarbas. Sextus und andere Hauptleute folgen, zu denen sich Severus gesellt. Später Lucan.


  Scipio (zu Atarbas).


  Geh, sag dem Massinissa meinen Dank


  Für guten Dienst; auf seinen Vorschlag aber


  Könn’ ich nicht eingehn; ruhig soll er sich


  Im Kreise seiner Lagerwälle halten.


  Mit Gisgon, wiss’ ich, hab es keine Noth.


  (Atarbas geht ab. Scipio tritt vor zu Lälius, der im Vordergrunde links steht, während die Uebrigen sich weiter hinten zur Rechten gruppirt haben.)


  Seltsam — er kommt zurück und statt mir selbst


  Bericht zu bringen, sendet er Atarbas,


  Und geht mich an, mit seiner ganzen Macht


  Nach Cirta ihn zu werfen, das von West her


  Durch Gisgons Anmarsch schwer gefährdet sei.


  Und dennoch weiß ich sicher, Gisgon stand


  Drei Stunden gestern nur von Hadrumet,


  Wie käm’ er jetzt nach Cirta! — Sieh die Tafel!


  Unmöglich ist’s und Massinissa täuscht sich.


  Lälius (halblaut.)


  Scipio—


  Scipio.


  Was soll’s?


  [VII-48]


  Lälius.


  Vergieb, und wenn er dich


  Nun täuschen wollte?


  Scipio.


  Wüßt’ ich nur, wozu!


  Denn außer Zweifel steht’s, er hängt an mir.


  Verhaßter Argwohn! Nun, ich sah mich vor.


  In wenig Augenblicken werden wir


  Gewißheit haben, wie die Dinge stehn.


  Bis dahin — schweigen wir!


  (wendet sich zu den Uebrigen.)


  Sieh da, Sever!


  Sei mir gegrüßt und laß die Hand dir schütteln!


  Von deines Zugs preiswürdigem Erfolg


  Vernahm ich schon. Heut Abend sollst du mir


  Genaues melden. Doch ruh’ aus zuvor


  Und thu dir gütlich auf die heiße Fahrt.


  Severus.


  Nicht nöthig Consul. Trotz des Schnees hier oben


  Hielt dieser wetterharte Leib sich frisch.


  Ich bin nicht leicht erschöpft und Tafelfreuden


  Gönn’ ich den Kennern. Mir ist immer noch


  Im scharfen Dienst am wohlsten. Ging’ es nur


  Erst wieder auf den Feind!


  Scipio.


  Nun, dazu mag


  Rath werden, Alter. Eh der Mond sich füllt,


  Stehn wir im Schlachtfeld.


  Severus.


  Meinst du?


  Scipio.


  Man berichtet


  Mir aus Italien heut, daß Hannibal


  Sein Heer zusammenzieht bei Cap Misen.


  [VII-49]


  Was wollt’ er dort, wo seine Flotte kreuzt,


  Wenn er nicht ernsthaft an die Heimkehr dächte?


  Und denkt er dran, so zaudert er nicht lang.


  Vielleicht, indem wir reden, liegen schon


  Siciliens Küsten hinter ihm.


  (Lucan ist eingetreten und hat leise mit Lälius gesprochen.)


  Was giebt’s?


  Lälius.


  Ein sonderbarer Vorfall wird vom Hauptmann


  Des Thors gemeldet.


  Scipio.


  Nun?


  Lucan.


  Der punische


  Kundschafter, den vor wenig Tagen du


  Vom Strang befreit, erschien urplötzlich wieder


  Zu Roß am Wall und rief den Wachen zu:


  Die Maus lass’ ihren Gruß dem Leu’n entbieten,


  Und Syphax Wittwe, Sophonisbe, sei


  Im Lager drüben. Damit wandt’ er um,


  Und war verschwunden.


  Scipio.


  Sophonisbe, sagst du?


  Lälius (leise, heftig).


  Du siehst, zu gut nur stimmt es.


  Scipio.


  Ruhig, Freund!—


  Ist Flavius zurück?


  Sextus.


  Noch nicht.


  Scipio.


  Lucan!


  Mein Renner soll gesattelt stehn.—


  (Lucan ab. Scipio wendet sich zu den Anderen.)


  Im Grund


  [VII-50]


  Wär’s so unmöglich nicht. Erzählt man doch


  Von Massinissa, daß er einst gehofft,


  Die Königin als Gattin heimzuführen.


  Entflammter Leidenschaft verzeiht sich viel.


  Nur daß er mir’s verschwieg! Ich wär’ ihm wahrlich


  Im Wege nicht gestanden—


  Severus.


  Wie? Du wärst—


  Scipio.


  Gesteh’ ich’s nur! Ich wünsche diesen Bund.


  Man nennt sie klug und großgesinnt, das Volk


  Vergöttert sie und reicht sie am Altar


  Dem ausgesprochnen Schützling Roms die Hand,


  So frommt das mehr uns, als ein siegreich Treffen.


  (leise, für sich.)


  Wo bleibt nur Flavius!


  Lälius.


  Aber wenn nun Sie,


  Die Tochter Hasdrubals, die glänzende,


  Den Leichtbeweglichen auf ihre Seite


  Hinüberzöge?


  Scipio.


  Das sei meine Sorge.


  Ich kenne meinen Mann und halt’ ihn schon.


  Dritter Auftritt.


  Die Vorigen. Flavius, rasch eintretend, einen numidischen Mantel über den Arm geworfen.


  Scipio.


  Ha, endlich! Sprich, was bringst du?


  Flavius.


  Herr, Gefahr!


  [VII-51]


  Im vollen Aufbruch fand ich die Numider,


  Und keinen Streifzug, Abfall gilt’s von Rom.


  Lälius.


  Hörst du?!


  Scipio.


  So weit sind wir noch nicht.


  Flavius.


  Ich schlich,


  Wie du befahlst, mich ein, und scheinbar sorglos


  Im staubbedeckten Wüstenmantel schlendernd,


  Gewahrt’ ich unbeachtet was geschah.


  Ein fremdes hohes Weib sah ich von fern


  Durch’s Lager reiten, mit den Häuptlingen


  Sich eifrig unterredend, Massinissa


  Hielt in verschloss’nem Zelte Rath, die Lanzner,


  Erhitzt vom Weine, schnürten ihr Gepäck,


  Die Reiter sattelten. Das war ein Wühlen


  Und Raunen! Man verhieß geheimnißvoll


  Sich goldne Berge von der nächsten Zukunft


  Und mehr als Einen hört’ ich froh sich brüsten,


  Nun sei’s vorüber mit der römischen Zucht.


  Severus.


  Empörung!


  Lälius.


  Laß uns die Verräther—


  Scipio.


  Still!


  Ich war darauf gefaßt. Sextus, mein Roß!


  Ich will die römische Zucht sie kennen lehren.——


  Lälius, du rückst mit deiner Legion


  Sofort auf Cirta und versicherst dich


  Der Burg um jeden Preis; sie wird dir, hoff’ ich,


  Kampflos die Pforten öffnen. Dir, Sever,


  Vertrau ich hier im Lager den Befehl.


  [VII-52]


  Bin ich in einer Stunde nicht zurück,


  So folgst du mit dem Heer mir nach und schließest


  Von allen Seiten die Numider ein.


  Nicht eher, hörst du?


  Severus.


  Wohl. Und welche Schaar


  Hast du dir selber zum Geleit erwählt?


  Scipio.


  Den Flavius und den Liktor. Niemand sonst.


  Severus.


  Vergieb mir, Feldherr—


  Lälius.


  Scipio, rasest du?


  Du willst doch nicht allein—


  Scipio.


  Voreil’ger Lärm


  Erhöht das Uebel nur. Die Sache wird


  Sich in der Stille schlichten lassen.


  Severus.


  Consul,


  Versuch’ die Götter nicht!


  Scipio.


  Ich bau’ auf sie,


  Sie sind’s, die den Entschluß mir eingegeben.


  Lälius.


  Nimm mindstens deine Veteranen mit,


  Die zehn Manipeln. Sie sind stark genug


  Im Nothfall Stand zu halten, bis Sever


  Mit Hülfe nachkommt.


  Severus.


  Lälius räth dir gut,


  Nimm die Manipeln, Herr!


  Scipio.


  Nicht wahr, damit


  Vom ersten Zufall blind dahingerissen


  [VII-53]


  Ihr hitz’ger Eifer in den Kampf sie stürzt?


  Damit ein Blutbad wird, und nach dem Sieg


  Ein furchtbar Strafgericht ich halten muß


  Und selber abhau’n, was uns wie ein Glied


  Des eignen Leibes morgen fehlen würde,


  Wenn plötzlich drunten landend Hannibal


  Zur Schlacht uns fordert? Nein und aber nein!


  Auf ihn, den Riesen, unsre Legionen!


  Mit diesem Knaben wag’ ich’s noch allein.


  Die Hand, die trotzig schon zum Schwerte griff,


  Erlahmt am Heft ihm, seh ich ihm ins Auge.


  Seid unbesorgt, mein Stern ist über mir!


  (Er geht ab, Flavius und die Hauptleute folgen.)


  Verwandlung


  Numidisches Lager mit weitem Ausblick auf das Atlasgebirge. Links Sophonisbens Zelt; zur Rechten, weiter zurück, die Bögen einer zertrümmerten Wasserleitung, bis zur halben Höhe mit wucherndem Schlingkraut überwachsen.


  Vierter Auftritt.


  Batu. Sophonisbe. Im Hintergrunde numidische Krieger.


  Batu.


  Tritt aus dem Zelte, Königin. Die Stunde


  Der Fahrt ist da, die du so heiß ersehnt.


  In wenig Augenblicken wird der Fürst


  Erscheinen, auf den Zelter dich zu heben.


  Sophonisbe.


  Willkommne Botschaft! Und die Schaaren sind


  Bereit, wie wir?


  Batu.


  Blick hier hinaus und sieh’s!


  [VII-54]


  In langen Reihen schon geordnet steht


  Am Bug der Rosse lehnend, Speer an Speer,


  Das Reitervolk, und mit den Kriegsgepäck


  Beladen harren Maulthier und Kameel.


  Nichts fehlt zum Aufbruch, als des Führers Wink.


  Sophonisbe.


  Was läßt ihn zögern? Hätten wir den Dampf,


  Der diese schmalen Lagergassen füllt,


  Erst hinter uns! Unheimlich weht er mich


  Wie römische Fieberluft, beklemmend an


  Und unter meinen Füßen brennt der Boden


  Wie Lavaglut.


  Batu.


  Getrost! Da naht der Fürst.


  Fünfter Auftritt.


  Die Vorigen. Massinissa, Atarbas, Adherbal, Sarkas, Menalkar und andere numidische Hauptleute.


  Massinissa.


  Das ist ein Donnerschlag aus blauer Luft!


  Er weist den ganzen Plan zurück?


  Atarbas.


  Er thut’s.


  Der kluge Wächter will der Brut des Panthers,


  Die er sich zähmte, nicht mit eigner Hand


  Den Käficht öffnen. Er verweigert uns


  Den Streifzug, unter dessen Vorwand du


  Dein Kriegsvolk ihm hinwegzuführen dachtest.


  Und heißt dich still bei deinen Zelten ruhn.


  Massinissa.


  O dieser Scipio!


  [VII-55]


  Sarkas.


  Sprich, was soll geschehn?


  Entscheide dich! Gefahr ist im Verzug.


  Adherbal.


  In blinder Hast noch größ’re. Laß dich warnen.


  Solch Unternehmen bricht sich nicht vom Zaun.


  Gieb’s auf für heute, daß zur Ueberlegung


  Wir Zeit gewinnen. Mit Gewalt den Weg


  Uns bahnen wollen, wäre sichrer Tod.


  Im offnen Felde von den Legionen


  Beim ersten Anlauf würden wir erdrückt.


  So frommt dir nichts als Warten—


  Massinissa.


  Kann ich’s noch?


  Wir sind zu weit gegangen. Jede Stunde


  Kann unsern kecken Anschlag, den bis jetzt


  Er höchstens ahnt, ihm zur Gewißheit stempeln.


  Die Truppen wissen, was es gilt, wie hielten


  So viele Tausend das Geheimniß fest!


  Nein, was geschehn soll, muß sogleich geschehn.


  Doch blickt zum Himmel! Hülfreich zeigt ein Gott


  Uns selbst den Ausweg. Mit Gewölk umzieht


  Vom Atlas her der Abend seine Stirn,


  Die Sonne taucht sich in ein Meer von Blut


  Und kündet eine Nacht voll Sturm uns an.


  Laßt uns sie nutzen! Während ruhig hier


  Die Feuer glühn und auf den Wällen rings


  Der Posten hergebrachte Zahl zurückbleibt,


  Mit Ruf und Hörnerton die Nacht hindurch


  Das Ohr der Römer täuschend, führen wir


  Durchs Hinterthor, die breite Schlucht hinab


  Im Schutz des Dunkels still das Heer von dannen.


  Gelingt’s, so sind wir mit dem Frühroth schon


  In Cirta’s sichrer Burg—


  [VII-56]


  Adherbal.


  Und wenn ein Blitz


  Dem Feind uns zeigt, wenn seiner streifenden


  Geschwader eins uns trifft, wenn das Gewieh’r


  Der brünst’gen Rosse uns verräth — was dann?


  Atarbas.


  Adherbal sagt’s: du heischst ein Wagestück,


  Das leicht mißlingt. Und fast gereut’s mich jetzt,


  Daß deinem Dringen ich mein Ohr geliehn.


  Der Einsatz ist in diesem Spiel zu groß,


  Der Preis zu klein. Was gilt uns dies Carthago,


  Das, siegen wir, noch mit der Löhnung kargt,


  Und wenn wir sieglos sind, uns kreuz’gen läßt?


  Hier weiß man doch was Kriegsbrauch ist—


  Massinissa.


  Unsel’ger!


  Du trittst zurück?


  Atarbas.


  Das sagt’ ich nicht. Du hast


  Mein Wort. Nur mein’ ich, die Gefahr—


  Sophonisbe (plötzlich dazwischen tretend).


  Gefahr?!


  Und rollt numidisch Blut in deinen Adern?


  Bist du ein Sohn der Wüste oder bringt


  Nur noch die Thierwelt Löwen dort hervor?


  Nein, deine Wiege stand am Pol, dich hat


  Ein scythisch Weib mit bleicher Furcht gesäugt,


  Kein Sonnenfunke drang in deine Seele,


  Und wenn dein Antlitz Libyens Farbe trägt,


  So ist’s ein Spiel nur der Natur! Gefahr!


  Das war der Klang, der eure Väter lockte


  Wie die Drommet’ ein Roß, das war der Kelch


  Voll süßen Palmweins, drin sie sich berauscht.


  Sie suchten sie, so wie in euren Märchen


  Der braune Hirt die Königstochter sucht!


  [VII-57]


  Und ihr — o Schmach! — ihr bebt vor ihr zurück,


  Da winkend sie in ihres Schleiers Falten


  Das Heil euch bringt! Selbst die Verzweiflung lehrt


  Euch nicht mehr kühn sein. Denn verzweifelt stehn,


  Beim Abgrund, hier die Würfel. Wagt ihr nicht,


  Nicht diese Nacht noch den beschloss’nen Zug,


  So seid ihr morgen, eh der Abend graut,


  Im eignen Netz gefangen. Geht dann, fleht


  Den Römer um eu’r Leben an! Vielleicht


  Gewährt er’s euch, und ihr dürft Zeugen sein,


  Wie vom Altar die Götter Afrikas


  Er niedertrümmert und Numidiens Stolz,


  Der alten Kön’ge tausendjähr’ge Burg,


  In Flammen aufgehn läßt. — Wollt ihr das tragen,


  So thut’s! Und freut euch eures richt’gen Solds!


  Ich trüg’ es nimmermehr—


  Sarkas.


  Soll euch ein Weib


  Beschämen, Freunde? Wahrlich, sie hat Recht;


  Hier ist die Kühnheit Klugheit.


  Menalkar.


  Rückwärts führt


  Kein Pfad uns mehr, so laßt uns vorwärts gehn!


  Atarbas.


  Sei’s drum! Man soll nicht sagen vom Atarbas,


  Er blieb zurück, wo so viel Schönheit ihm


  Das Banner vortrug—


  Sarkas.


  Führ’ uns, Königin,


  Wir folgen dir!


  Alle.


  Führ’ uns, wir folgen dir!


  Sophonisbe.


  Wohlan denn! Eilt zu euren Schaaren, zündet


  [VII-58]


  Die Lagerfeuer an und heißt die Reiter


  Aufsitzen!


  (Batu ab.)


  Schon erlischt der Tag und dumpf


  Des Zugs Geräusch verschlingend braust der Wind.


  Wir brechen auf, sobald es finster ward.


  (Ein lautes Hornsignal ertönt.)


  Massinissa.


  Horch, Hörnerruf! Was giebt’s?


  Sechster Auftritt.


  Die Vorigen. Hauptmann, gleich darauf Scipio.


  Hauptmann (hereinstürzend).


  Der Scipio!


  Massinissa.


  Er rückt heran?


  Hauptmann.


  Er ist im Lager schon.


  Atarbas.


  Wir sind verrathen!


  Massinissa.


  Götter!


  Sophonisbe.


  Sei ein Mann!


  Jetzt gilt’s das Letzte.


  Scipio (hinter der Scene).


  Nimm das Roß mir ab


  Und führ’s am Zügel, Bursch!


  (tritt auf.)


  Was geht hier vor?


  Gezäumte Renner, fliegende Paniere,


  Die ganze Schaar gerüstet wie zur Fahrt!


  Was soll das? Gebt mir Antwort! Wer befahl’s?


  [VII-59]


  Sophonisbe.


  Dem zu befehlen hier geziemt, der Fürst


  Numidiens.


  Scipio.


  So hat er, beim Olymp,


  Die Botschaft, die ich sandte, schlecht verstanden.


  Zu bleiben, nicht zu ziehn gebot ich ihm.


  Wie? Oder ward dir’s anders ausgerichtet?


  Sprich, Massinissa!


  Sophonisbe.


  Mich laß reden, Mann!


  Wozu das Lügenspiel, das Niemand täuscht?


  Denn wohl erkennt dein Sinn, was hier geschehn.


  So hör’s mit Worten denn und zittre: Ja,


  Du hast den Feind im Lager! Diese sind


  Abschwörend Roms verhaßte Dienstbarkeit


  Zurückgekehrt zu ihren Heimatgöttern


  Und werfen kühn Carthago’s Banner auf.


  Dich aber, Consul, hat zu dieser Stunde


  Dein böser Stern verderbend hergeführt;


  Du stehst auf einem berstenden Vulkan,


  Und seine Glut schlägt auf, dich zu verschlingen.


  Scipio.


  Sie zu ersticken komm’ ich eben recht.


  Laß sehn doch, wer im Lager hier der Herr ist,


  Der Scipio, oder ein mänadisch12 Weib!——


  Im Namen des Senats und Volks von Rom:


  Der Ruf zum Aufbruch, sag’ ich, war ein Irrthum,


  Und wer ihm folgt, verfällt dem Kriegsgesetz.


  Laßt zum Entsatteln blasen! Augenblicks!


  Laßt blasen, sag’ ich—


  Sophonisbe.


  Wagst du’s, uns zu höhnen?


  So nimm dein Blut denn auf dein eigen Haupt!


  Er ist in unsern Händen, stoßt ihn nieder!


  [VII-60]


  Scipio (zieht das Schwert).


  Ha, stehn die Dinge so? Wohlan! Versucht’s!


  Ich aber sag euch: Nicht in euren Händen,


  Nur in der Götter Händen ruht mein Loos!


  Heran! Hier steh’ ich, Einer gegen Tausend,


  Doch mit demantnen Schilden, Schaar an Schaar,


  Stehn um mich her die Eide, die ihr schwurt,


  Die Unsichtbaren, die den Meineid rächen!


  Und so gewappnet trotz’ ich eurem Grimm.


  Wer tastet an das heil’ge Haupt des Feldherrn?


  Wer hebt die Hand auf wider Scipio!


  (Die Hauptleute lassen die Waffen sinken, stummes Spiel während der folgenden Reden.)


  Sophonisbe.


  Gedenkt der Heimat! In den Staub mit ihm!


  Den fremden Unterdrücker schützt kein Gott!


  Scipio.


  Nun? Hört ihr nicht, was euch dies Weib gebeut?


  Die Götter, sagt sie, wissen nichts von mir.


  Was säumt ihr denn? — Macht euch dies Schwert so zahm,


  Das euch so oft zum Sieg vorangeleuchtet?


  Hier werf’ ich’s fort. Seht, wehrlos steh’ ich da;


  Ein Schreck zum höchsten für ein badend Weib,


  Und ihr seid Männer, die in Scipio’s Schule


  Dem Tod ins Antlitz trotzen lernten. Macht


  An eurem Meister nun eu’r Probestück!


  Stoß’ zu, Menalkar! Wohl erkenn’ ich dich,


  Ich riß dich weg vor’m Zahn des Elephanten,


  Den schon Gesunknen, — Karthalo, komm an!


  Aus meinem letzten Becher tränkt’ ich dich,


  Da du verschmachtend lagst. Wo bleibst du, Juba?


  Drei Tage sind’s, da drückt’ ich dir den Kranz,


  Der Tapfern Preis, auf’s jugendliche Haupt.—


  Ihr Andern all, mit denen wie ein Bruder


  Ich Glück und Noth getheilt, was zaudert ihr?


  [VII-61]


  Heran! Hier öffn’ ich meine Arme, taucht


  Die Speere, dran ich euch den Ruhm geheftet,


  Taucht sie in diese Brust und dankt mir so!


  (Die Hauptleute sind zurückgewichen.)


  Sophonisbe.


  Entsetzlicher!


  Scipio.


  Ihr säumt? Ihr weicht zurück?


  Kein Einz’ger will von euch an seinem Feldherrn


  Zum Mörder werden? Keiner sich die Hand


  Meineidig röthen? — Nein — Auf eurem Antlitz,


  Täuscht mich nicht Alles, les’ ich Reu und Scham.


  Ein fremder Wille, fühlt ihr, trieb euch sinnlos


  Auf diesen Pfad der Schuld — und gern vielleicht,


  Wär’s möglich, kehrtet ihr zur Pflicht zurück?—


  Ihr hebt die Arme bittend auf? Ihr wollt’s?—


  Wohlan, so wißt es denn: ich kam nicht her


  Ein Blutgericht zu halten, nein, ich kann


  Verzeihn, dafern ihr selbst euch wiederfindet.


  (Die Hauptleute stürzen vor ihm nieder.)


  Sarkas.


  Zu deinen Füßen sieh uns, Herr!


  Scipio.


  Steht auf!


  Seid was ihr wart, der Wüste kühnst Geschlecht,


  Roms treue Bündner, und vergessen will ich


  Wie eines Trunknen Wort was ihr gefehlt.


  Doch laßt euch nicht zum andernmal berauschen!


  Ich müßt’ unbeugsam wie des Orkus Mächte,


  Ein Rächer, mit den Legionen nah’n


  Und scharf genug, beim Haupte der Medusa,


  Wär’, euch zu zehnten, meines Liktors Beil.


  Massinissa (tritt vor).


  Ich danke dir, daß den Verführten du


  So milde warst. Vollende jetzt und sprich


  [VII-62]


  Das Urtheil über den Verführer aus.


  Ich brach die Treue Rom und brach sie dir


  Und habe nichts, was mich entschuld’gen könnte,


  Kein Wort der Reue selbst. Mein Schicksal war’s,


  Was mich dahinriß; mög’ es sich vollziehn!


  Um eins nur bitt’ ich dich: laß nicht dies Weib


  Für mein verhängnißvoll Beginnen büßen!


  Ich bin der Schuld’ge, nimm mein Haupt dahin!


  Scipio.


  Ich will dein Haupt nicht. Allzureiche Hoffnung


  Hab’ ich darauf gebaut, als daß ich sie


  So rasch mit eigner Hand in Trümmer schlüge.


  Ich gebe dich nicht auf. Und was vielleicht


  Der Oberfeldherr Roms nicht wagen sollte,


  Der Scipio wagt’s, der Freund, weil er dich kennt.


  Du bist aufs neu in deinem Führeramt


  Von mir bestätigt. In der nächsten Schlacht


  Stehst du mit diesen hier im Vordertreffen.


  Dann zeigt der Welt, die nicht an Ehre glaubt,


  Daß Scipio Recht that, als er euch vertraute.


  Die Hauptleute
(ihre Waffen schwingend).


  Heil Scipio! Heil!


  Massinissa.


  Zu Boden wirfst du mich


  Und hebst mich wie mit Götterarmen auf.


  Doch Sie — doch Sophonisbe — sprich!


  Scipio.


  Sie hat


  Sich schwer vergangen wider uns. Doch war


  Ein finstrer Geist, der sie allmächtig trieb,


  Der Dämon der Verzweiflung über ihr.


  Und was zu meiden mehr als Menschenkraft


  Gefordert hätte, räch’ ich nicht als Frevel.


  Die ehrenvollste Haft sei ihr gewährt.


  [VII-63]


  Du selbst behütest sie. Und daß ihr Schmerz


  Blind um sich rasend uns nicht abermals


  Gefährde, geb’ ich ihm ein würdig Ziel.


  Noch liegt der Leichnam ihres edlen Gatten


  Im Zelt der Todten drüben. Schafft ihn her!


  An seiner Bahr’ entlaste sie in Thränen


  Ihr stürmend Herz. Doch ihr bereitet euch,


  Den tapfern nur vom Tod besiegten Feind


  Mit königlichen Ehren zu bestatten.


  Auf Wiedersehn am Katafalk! Lebt wohl!


  (Wendet sich zum Gehen.)


  Die Hauptleute.


  Heil Scipio! Heil!


  (Scipio geht, die Hauptleute drängen nach. Sophonisbe, die seitwärts gestanden, tritt in die Mitte der Bühne.)


  Sophonisbe.


  Beschämt! Besiegt! Vernichtet!


  O wer verlieh dir, Schrecklicher, die Macht,


  Die mich zermalmt und mit Bewundrung füllt!


  An meines Lebens Sternen werd’ ich irr—


  Schirmt mich, ihr guten Götter! Welch ein Mann!


  (Der Vorhang fällt.)


  [VII-64]


  Vierter Aufzug.


  Das Innere eines Zeltes, zur Rechten ein niedriges, mit einem Tigerfell bedecktes Feldbett, links ein einfacher Tisch.


  Erster Auftritt.


  Sophonisbe, in Gedanken versunken auf dem Feldbett sitzend. Batu, eine Schale mit Früchten in den Händen, tritt im Hintergrunde auf.


  Batu.


  Gebieterin!


  Sophonisbe.


  Du, Batu?


  Batu.


  Zürne nicht,


  Wenn meine Sorge dich aufs neue mahnt.


  Willst du nicht Speise nehmen, Königin?


  Zum andernmal, seitdem wir unsern Herrn


  Zur Gruft bestattet, geht die Sonne nieder


  Und jede Labung hast du noch verschmäht.


  Kein Schlaf hat dich erquickt. Dein Lager suchend


  Und immer jählings wieder aufgejagt,


  Als glüht’ ein Feuerpfeil in deiner Seele,


  Durchschrittest du das Zelt die ganze Nacht.


  Auch jetzt in dumpfes Brüten theilnahmlos


  Versunken find’ ich dich. O reiß dich auf


  Aus diesem Bann! Erquicke dich und sprich!


  [VII-65]


  Sophonisbe.


  Du meinst es gut. Setz hin!


  Batu.


  Es ist wohl fromm,


  In Treuen der Geschiednen zu gedenken


  Und Leid zu tragen um ein theures Haupt.


  Doch nicht vernichten soll uns solch ein Gram.


  Das Wort erleichtert die beklemmte Brust,


  Und was das Wort nicht thut, das thut die Thräne.


  Du aber zehrst dich schweigend auf. Man sagt,


  Zu großer Kummer stört der Todten Ruh.


  Wenn dein Gemal sich so betrauert wüßte,


  Er hieß es selbst nicht gut.


  Sophonisbe.


  Gewiß, er hieß es


  Nicht gut, vermöcht’ er in mein Herz zu sehn.


  Batu.


  So nimm denn Trost an! Hebe wiederum


  Das Haupt empor. Gehorche dem Bedürfniß,


  Daß dich die Stunde, wenn sie dir vielleicht’


  Urplötzlich einen Weg der Rettung zeigt,


  Gerüstet finde. — Deinen Abscheu, wahrlich,


  Vor unsern Unterdrückern tadl’ ich nicht.


  Und doch, vergieb mir, war es wohlgethan,


  Was Scipio sandte, stolz zurückzuweisen?


  Der Wein, die Früchte hätten dich erquickt,


  Die weichen Teppiche vielleicht den Schlaf


  Auf dein ermüdet Haupt herabgezogen.


  Auch hätt’ ein kluges Wort des Danks gedient,


  Den Blick des Wächters einzuschläfern—


  Sophonisbe.


  Schweig!


  Ich will von seiner stolzen Großmuth nichts.


  Batu.


  Bedenk—


  [VII-66]


  Sophonisbe.


  Ich darf nur eins bedenken, eins:


  Er ist ein Römer, ist mein Todfeind, ist


  Ein Fluch im Mund Carthago’s. Könnt’ ich’s je


  Vergessen, weh mir!


  Batu.


  Sonst macht Liebe blind,


  Doch du bist blind in deinem Haß.


  Sophonisbe.


  So bitte


  Die Götter, daß sie nie mich sehend machen!


  Denn nur in dieser Finsterniß ist Heil—


  Wer naht? — All ihr Unsterblichen! Er selbst!


  (Scipio ist eingetreten. Batu grüßt ihn stumm mit über der Brust gekreuzten Armen und geht.)


  Zweiter Auftritt.


  Sophonisbe. Scipio.


  Scipio.


  Ich komm’, in deines Zeltes Einsamkeit


  Dich aufzusuchen, Fürstin, weil du streng


  In deines Kummers Schleier dich verhüllend


  Dein Antlitz uns verbirgst. Ein freundlich Wort


  Wirst du zurück nicht weisen, wenn du gleich


  Die stummen Zeichen gastlicher Gesinnung


  Bisher verschmäht hast.


  Sophonisbe.


  Kann die Hindin auch


  Des Wolfes Gast sein? — Laß mich, wie ich bin!


  Zum Lager dient mir diese Tigerhaut


  Und die Olive, die vom Baume fällt,


  [VII-67]


  Stillt meinen Hunger. Was darüber ist,


  Ziemt der Gefangnen nicht.


  Scipio.


  Ich achte dich


  Um diesen Stolz und möcht’ ihn dir nicht nehmen,


  Nur sanft ihn beugen, wie die Frucht den Ast,


  Dir selbst zum Heil. — Daß dir der bunte Schmuck,


  Der äußre Prunk des Lebens eitel jetzt


  Erscheint, begreif’ ich. Doch vielleicht gelingt’s,


  Dir minder Unwillkommnes auszufinden,


  Was trüben Sinn erfrischt. Man sagt, du liebst


  Mit Speer und Bogen durch die Flur zu schweifen


  Und folgst der Spur des Wilds Dianen gleich.


  Zieh denn hinaus, im Waidwerk dich zu lüften!


  Dein Wort nur gib mir, daß du nicht entfliehst,


  Und Roß und Waffen, Meut’ und Falken sind


  Für dich bereit.


  Sophonisbe.


  Laß ab! Kann ich der Kluft


  Vergessen, die uns unerbittlich trennt?


  Soll ich vom Feinde—?


  Scipio.


  Von ihm lernen sollst du,


  Daß großer Sinn beschränkten Haß nicht kennt,


  Und sein Vertrauen lohnen mit Vertrau’n.—


  Die Hand, die deine Wunde kühlen will,


  Warum sie trotzig von dir stoßen? Nein,


  Das Werk der Heilung hilf ihr selbst vollenden!


  Ins Leben gern aus dieser Schwermuth Schatten,


  Zur Lust am Dasein führt ich dich zurück.


  Zeig’ mir den Weg! Und was vom Fremdling du


  Vielleicht, vom Römer nicht begehren magst,


  Gebiet’ es deinem Freunde. Massinissa


  Hat Vollmacht, jeden Wunsch dir zu erfüllen.


  Du weißt, er dient dir gern—


  [VII-68]


  Sophonisbe.


  O nichts von ihm!—


  Ich seh, du meinst es gut, und finde doch


  Kein Wort des Danks für dich in meiner Seele,


  So überlaß mein störrisch Herz sich selbst!


  Der Dienste brauch’ ich nicht, am wenigsten


  Von seiner Hand.


  Scipio.


  Vergieb, wenn arglos ich


  An ein Geheimniß deiner Brust gerührt,


  Das du in wehmuthsvoller Scheu noch bargst.


  Erröthe nicht darum! Das Leben, weiß ich,


  Behauptet ewig vor dem Tod sein Recht


  Und rascher, wo das Schicksal mächtig drängt,


  Erlischt der Anspruch der Vergangenheit.


  Du bist zu jung, um hoffnungslos zu sein,


  So laß mich immer denken, daß für dich


  Nach so viel Leid an meines Freundes Hand


  Ein neues Glück noch blühn soll.


  Sophonisbe.


  Nimmermehr!


  Scipio.


  Verschwör’ es nicht zu hoch. Die Götter könnten


  Beim Wort dich nehmen.


  Sophonisbe.


  Mögen sie! Dies Nein


  Kam aus der Seele mir. Unwiderruflich


  Sind wir geschieden, weil — ihr ew’gen Mächte!


  Was red’ ich!—


  Scipio.


  Sprich es furchtlos aus: weil er


  Zu Rom zurückgekehrt.


  Sophonisbe.


  Du sagst es — Nein!


  [VII-69]


  Ich kann vor dir nicht falsch sein, kann dich nicht


  Mit halber Wahrheit listig hintergehn.


  Nicht mein carthagisch Blut allein, mein Herz


  Weist ihn zurück. Und wenn er sich noch heut


  Von Rom lossagt’ und, wie er’s jüngst im Rausch


  Verhieß, mir alle Kronen Afrika’s


  Zu Füßen legte, niemals könnt’ ich doch


  Die Seine werden, niemals.


  Scipio.


  Nun so weiß ich,


  Beim Jupiter, nicht was ich denken soll.


  So dunkle Räthsel gab die Sphinx nicht auf.


  War dieser Bund denn, Unbegreifliche,


  Nicht schon in deines Herzens Rath beschlossen?


  Hast du, ihn rascher zu besiegeln, nicht


  Die Brust mit Erz umpanzert, nicht gewagt


  Was sonst kein Weib wagt? Und voll Abscheu nun


  Schrickst du davor zurück, entsetzt, als hätt’ ich


  Der Gorgo Schlangenantlitz dir gezeigt?


  Wie soll ich’s fassen?


  Sophonisbe.


  Frag’ mich nicht, ich habe


  Ja selbst kein Wort dafür. Denk’ was du willst,


  Selbst, daß ich schwach und klein und treulos sei,


  Ein blinder Spielball wankelmüth’ger Laune—


  Nein, denk es nicht! Denk’ lieber, daß ein Gott


  Voll Mitleid über mein verworren Herz


  Im Wetterleuchten zu mir niedersteigend


  Das Urbild meiner Sehnsucht mir gezeigt.


  Nun steht es hier und nimmer lösch’ ich’s aus,


  Der Hoheit Siegel auf der Stirn und, ach,


  Mit keinem Zuge deinem Schützling ähnlich,


  Der alles was du willst ist, nur kein Mann!


  Scipio.


  Was er nicht ist, das mach’ aus ihm! War je


  [VII-70]


  Ein Weib geschaffen, eines Jünglings Seele


  Zur Heldengröße zu erziehn, bist du’s.


  Du hast was ein erlaucht Gemüth entflammt,


  Gebrauche deine Macht, entfach’ in ihm


  Zur Glut den edlen Funken und das Glück


  Vergönn’ ihm, neben dir emporzuwachsen!


  Beim Gott des Lichts, wär’ ich nicht der ich bin,


  Ich könnt’ ihn drum beneiden—


  Sophonisbe (ausbrechend).


  Scipio!


  Scipio.


  Genug! Zu viel schon! Nicht in deinem Herzen


  Dich zu bedrängen kam ich her; ich kam


  Vom trüben Druck der Haft dich zu befrein.


  Ergreif denn was ich bot! Ich will darin


  Ein Zeichen sehn, daß du uns achten lerntest,


  Und will’s dir danken. — Mag gemeiner Sinn


  Am Fall des edlen Gegners sich erfreu’n!


  Der Feindschaft Ende bleibt ein schön’rer Sieg.


  Lebwohl!


  (Er geht.)


  Dritter Auftritt.


  Sophonisbe (allein).


  Steht denn die Erde noch? Ist das


  Der alte Himmel droben? Oder ward


  Die Welt verwandelt und ich selbst vertauscht?


  Der Römer hier in meinem Zelt, und ich,


  Statt ihm den ganzen Ingrimm meines Stamms


  Wie einen Blutstrom ins Gesicht zu schleudern,


  Verwirrt und machtlos vor ihm, trunknen Ohrs


  Auf seine Stimme lauschend, gleich der Hindin,


  Wenn sie den Ruf des Edelhirschs vernimmt!


  Ein Augenblick noch, und mein rasend Herz


  [VII-71]


  Mit Allem, was ich nie mir selbst gestand,


  Lag preisgegeben vor ihm da! — O brecht


  Hervor, Thränen der Scham! Sprengt alle Schleusen,


  Daß ich in eurem gränzenlosen Schwall


  Vergehen mag! — Umsonst! Umsonst! Ihr lügt


  Stürmische Tropfen! So weint Reue nicht,


  So schmilzt das willenlose Eis dahin


  Am Kuß des Sonnenjünglings. — O was ward


  Aus dir, du stolzes Herz! — Du bist entwaffnet,


  Und trinkst Entzücken noch im Kelch der Schmach.


  Vierter Auftritt.


  Sophonisbe. Batu. Später Massinissa.


  Batu.


  Nun dämpfe deine Trauer, Königin,


  Und schließ dein Herz der Hoffnung wieder auf!


  Mit guter Zeitung komm’ ich—


  Sophonisbe.


  Was vermöchtest


  Du mir zu bringen, das mich freuen soll?


  Batu.


  Die Götter haben uns nicht ganz verlassen.


  Wonach ich, seit uns diese Haft beklemmt,


  Luchsäugig umgespäht, ich hab’s entdeckt:


  Den Weg zur Flucht. Nur ein entschlossen Herz


  Und leisen Schritt bedarf’s, und wir sind frei


  Noch diese Nacht—


  Sophonisbe.


  Unmöglich!


  Batu.


  Hör’ mich erst!


  Und die Verzweiflung, die dich niederdrückt,


  [VII-72]


  Wird neuem Muthe weichen. Wunderbar


  Begünstigt uns des Orts Gelegenheit.


  Wo Scipio lagert, stand einst Massylis,


  Der Kön’ge Lustschloß, das Hamilkars Zorn


  Im Söldnerkrieg verbrannt. Ich kenne, Fürstin,


  Genau den Platz; in meinen Knabenspielen


  Durchklettert’ ich die Trümmer tausendmal


  Und trieb mich in den finstern Gängen um,


  Die wie ein unterirdisch Labyrinth


  Sich stundenweit aus des Pallastes Kammern


  Fortziehn bis ins Gebirg. Wie segn’ ich heut


  Die kind’sche Neubegier! Denn solch Gewölb


  Ließ mich ein Gott im Ring des Lagers hier


  An sichern Zeichen wiederum entdecken.


  Der Zugang, hoch von Unkraut überhüllt,


  Sieht einem Riß im alten Mauerwerk


  Der Wasserleitung gleich, und Niemand ahnt,


  Daß dort ein Pfad sich birgt. So steht das Thor


  Zur Flucht uns offen. Leicht erreichen wir


  Im Schutz der Dunkelheit den Gang und sind


  Dafern die Huld der Ew’gen uns geleitet,


  Weit in den Bergen, eh’ die Hähne kräh’n.


  Sophonisbe.


  Unmöglich, sag’ ich dir.


  Batu.


  O gieb dein Herz


  Dem Zweifel nicht zum Raube, weil das Glück


  Dir unerwartet naht! Befürchte nicht,


  Daß ich mich täuschte! Sichrer seines Wegs


  Ist nicht der Steuermann, dem schon die Glut


  Des Leuchtthurms hell ins Auge scheint, als ich.


  Sophonisbe.


  Ich glaube dir und doch—


  Batu.


  Und doch? — Erfuhrst du


  [VII-73]


  Denn nicht das Aergste? Zehrt sich nicht dein Mark


  In ew’ger Sehnsucht nach der Freiheit auf?


  Und nun ein Blitz aus blauen Himmelshöh’n


  Herabflammt, deiner Fesseln Erz zu schmelzen,


  Nun kannst du zaudern?


  Sophonisbe.


  Warum sangst du mir


  Nicht früher diesen Laut! Noch gestern hätt’ ich


  Wie einen Boten dich des Heils begrüßt.


  Jetzt ist’s zu spät.


  Batu.


  Zu spät? Wie?


  Sophonisbe.


  Weil die Ehre


  Der Freiheit in den Weg trat. Dieser Römer


  Hat mir ein königlich Vertrau’n geschenkt.


  Ich kann’s nicht täuschen.


  Batu.


  Ha, der Listige!


  Er kannte dich, daß keine Furcht dich zwingt,


  So pfiff er dir ein edelmüthig Stückchen


  Und hatte dich im Garn. Nein, nein, du wirst


  Dich so nicht blenden lassen, Königin.


  Die Götter senden dir ein hülfreich Wunder,


  Die Erde selbst thut ihren dunklen Schooß


  Dich zu erretten auf, und undankbar,


  Bloß weil ein kluger Feind dir Großmuth heuchelt,


  Verschmähtest du das dargebotne Heil?


  Sophonisbe.


  Du sprichst umsonst.


  Batu.


  Bei deines Vaters Haupt


  Beschwör’ ich dich—


  (Kniet.)


  [VII-74]


  Sophonisbe.


  Steh auf! Ich kann nicht fliehn.


  Doch preis’ ich dies Geschick. Ich fühlte mich


  So ganz erdrückt vor dem Gewaltigen,


  Durch seinen hohen Sinn so ganz vernichtet;


  Nun athm’ ich wieder, da ich Gleiches ihm


  Rückzahlen mag.


  Batu.


  So helfe dir ein Gott


  In deiner Noth! O diesen Hochgesinnten,


  Du wirst ihn kennen lernen dort in Rom


  Am Tag des Einzugs, wenn er schonungslos


  Carthago’s schönstes Weib mit nacktem Fuß


  In Fesseln hinter seinem Wagen schreitend


  Dem Pöbelschwarm zur Schau stellt beim Triumph.


  Sophonisbe.


  Nichtswürd’ger Argwohn!


  Batu.


  Trau dem Tiger nur!


  Mag sein, daß er’s für gut hält, heute noch


  Die Krallen freundlich spielend einzuziehn,


  Sie lauern drum nicht minder mörderisch


  Auf die gewisse Beute. Glaub, er risse


  Das Herz sich eher aus der stolzen Brust


  Und würf’ es stückweis dir zu Füßen hin,


  Als daß er mitleidsvoll um deinetwillen


  Nur einen Schatten opferte von dem,


  Was seines Sieges Pomp erhöht. Was fragt


  Der Mann im Lorbeer, wenn sein Tibervolk


  Ihn jauchzend grüßt, nach der Barbarin Jammer?


  Er sieht nur seinen Kranz, indem er dich


  Zertritt.


  Sophonisbe.


  Ich sage dir, er denkt nicht dran.


  [VII-75]


  Batu.


  Er denkt daran, so wahr er Römer ist.


  Ich hab’s aus seinem Munde.


  Sophonisbe.


  Mensch, du lügst!


  Wie sollt’ er dir auch—


  Batu.


  Gestern war’s. Er stand


  Im Kreis der Feldherrn dort am Lagerthor,


  Doch jedes Wort vernahm ich. Jetzt erst, sprach er,


  Begehrungswürdig dünk’ ihn der Triumph,


  Da dich ein Gott in seine Hand gegeben.


  Sophonisbe.


  Es kann nicht, kann nicht sein—


  (Massinissa ist aufgetreten.)


  Batu.


  Frag diesen da!


  Er war dabei.


  Massinissa.


  Vergieb, wenn ich—


  Sophonisbe.


  Dich führt


  Das Schicksal her. Laß Alles jetzt! Ein Wort


  Von dir nur will ich, nur ein einzig Wort.


  Mein Leben gilt’s. Ist’s wahr, was dieser Alte


  Mit irrem Mund behauptet, ist es wahr,


  Daß Scipio gestern — nein es ist ein Wahnsinn—


  Daß Scipio vom Triumph sprach — und von mir?


  Sprich! Antwort will ich. Warum zauderst du?—


  Er that’s?


  Massinissa.


  Er that es.


  Sophonisbe (aufschreiend).


  O!


  (Sie verhüllt sich. Pause. Der Schleier fällt nieder.)


  [VII-76]


  Massinissa.


  Himmlische Mächte!


  Was ist dir? Einer Todten siehst du gleich


  Und deine Hand ist Eis. — O starre nicht


  So fürchterlich ins Leere!


  Batu.


  Fasse dich!


  Bei allem, was dir heilig, Königin,


  Gebiete diesem Sturme!


  Massinissa.


  Konnt’ ich ahnen,


  Daß mein unselig Wort so tief—


  Sophonisbe.


  Hinweg!


  Hinweg! Mich quält eu’r gleißend Angesicht.


  Nach Schlangen sehn’ ich mich und Krokodilen


  Und nach des Schakals blutigem Geheul.


  Darin ist Wahrheit. Was auf Menschenstirnen


  Geschrieben steht, das lügt!


  Massinissa.


  Wohin verirrt


  Dein edler Geist sich!


  Sophonisbe.


  O, ein Dämon hat


  Der Welt Gepräg vertauscht! Die Majestät,


  Die göttergleich auf Heldenbrauen thront,


  Erniedrigt sich zur schlauen Kupplerin.—


  Berechnung ist ihr Gruß und all ihr Lächeln


  Wie Sodomsäpfel, außen roth geschminkt


  Und innen Fäulniß!—


  Batu.


  Herrin, schone dich!


  Sophonisbe.


  Daß die Hyäne falsch ist, sagt ihr Blick,


  Die gift’ge Kröt’ ist scheußlich von Gestalt,


  [VII-77]


  Man sieht sie nur und flieht — Doch wer mißtraut,


  Wenn stolze Kraft das lauterste Gewand


  Der Wahrheit stiehlt zu schnödem Gaukelspiel!


  O jeder Zug war Güte, jede Regung


  Bewegter Antheil, als er auf die Lippen


  Das Herz mir lockte; seiner Stimme Ton


  So Trostes voll, daß wie vor Orpheus Lied


  Mein Gram bezaubert einschlief und das Blut


  Des Hasdrubal nicht seines Ursprungs mehr


  Gedachte — Hättet ihr den Ton gehört,


  Mit eurem Leben hättet ihr dafür


  Gebürgt, er meint es treu. Und alles das


  Verruchtes Blendwerk nur, um unbemerkt


  Mich sichrer anzuschmieden, nur der Brocken,


  Mit dem gefühllos man das wilde Thier


  Im Käficht füttert auf den Tag des Kampfspiels!


  Wohlan! Habt euren Willen! Menschlichkeit


  Fahr’ hin! Die Tigerin wacht auf in mir


  Und Rache lechz’ ich, Rache!


  Batu.


  Dieser Zorn


  Wird dich verzehren, Fürstin.


  Sophonisbe.


  Daß er’s thäte!


  Ich stürb’ in Flammen. — Nein, hinweg Gedanken


  Der thatenscheuen Feigheit! — Massinissa,


  Ich hab’ ein Wort mit dir.


  (Sie ergreift Massinissa’s Hand und führt ihn vor.)


  (Batu entfernt sich.)


  [VII-78]


  Fünfter Auftritt,


  Sophonisbe. Massinissa.


  Sophonisbe.


  Du schwurst mir einst,


  Daß du mich liebtest. Heut bewähr es mir.


  Nach Sühnung schreit in Todesqual mein Herz.


  Geh hin und ihu’ was noth ist!


  Massinissa.


  Sophonisbe!


  Bei allen Göttern der Barmherzigkeit—


  Versteh’ ich dich?


  Sophonisbe.


  Er darf nicht leben — Geh!


  (Massinissa schweigt und macht eine ablehnende Bewegung.)


  Sophonisbe.


  Du weigerst mir’s?


  Massinissa.


  Fordre was menschlich ist!


  Dies kann ich nicht.


  Sophonisbe.


  Ist das dein letztes Wort?


  Massinissa.


  Mein letztes.——


  (Pause.)


  Sophonisbe.


  Sei’s denn! — Folge deinen Sternen!


  Wir sind zu Ende.


  (Winkt ihm zu gehen)


  Massinissa.


  Deine Stimme bebt,


  In deinem Auge brennt die Glut des Fiebers.


  Soll ich dich so verlassen?


  [VII-79]


  Sophonisbe.


  Ich bin ruhig,


  So ruhig, wie die Wüste, wenn der Samum


  Vorüberbrauste. — Was verziehst du noch?


  Ich sagte dir, daß wir zu Ende sind.


  Lebewohl!


  Massinissa.


  Du willst es.


  (Wendet sich und geht bis zum Eingang, dann kehrt er plötzlich um.)


  Sophonisbe, hasse


  Mich nicht! Ich kann nicht anders.


  Sophonisbe.


  Du bist Du.


  Wer schilt dich drum? — Lebwohl!


  (Massinissa verhüllt sich und stürzt fort.)


  Sechster Auftritt.


  Sophonisbe. Später Batu.


  Sophonisbe (allein.).


  Ich konnt’ es wissen.


  Doch ich war feig, auf fremde Schultern gern


  Hätt’ ich die Last gewälzt. Da brechen sie


  Zusammen.


  O die ew’gen Mächte sind


  Gerecht! Sie legen mir das Ungeheure,


  Mir selber auf. Verrath war diese Glut—


  Nun muß ich, selbst verrathen, rächend ihn


  Mit eigner Hand den Heimatgöttern opfern.


  (Sie macht einen Gang durch das Zelt und wendet sich dann zum Vorhang der Pforte.)


  Batu!


  Batu (erscheint).


  Du riefst, Gebiet’rin?


  [VII-80]


  Sophonisbe.


  Jener Gang


  Führt ins Gebirge? Sagtest du nicht so?


  Batu.


  Zur Linken ja, nach Aufgang hin.


  Sophonisbe.


  Und rechts?


  Batu.


  Rechts ins zerstörte Schloß von Massylis,


  Wo jetzt der Römer liegt.


  Sophonisbe.


  Ist’s weit von hier


  Zur Wasserleitung?


  Batu.


  Funfzig Schritte kaum.


  Sophonisbe.


  Und rings kein Posten?


  Batu.


  Nur in weiter Ferne


  Am Thor des Lagers.


  Sophonisbe.


  Wohl! Mach dich bereit!


  Nach Mitternacht, wenn schwer wie Blei der Schlaf


  Auf alle Wimpern drückt, führst du mich hin.


  Batu.


  Wie gern gehorch’ ich!


  Sophonisbe.


  Such dein Lager jetzt!


  Wenn’s Zeit ist, findest du mich hier. — Noch eins!


  Gieb mir den Dolch, den Syphax mir gesandt.


  Nicht wehrlos darf ich sein.


  (Batu giebt ihr den Dolch und geht auf einen Wink.)


  Komm’ tödtlich Eisen!


  Du dientest einem König: königlich,


  Dafern ein Gott mir hilft, will ich dich betten.


  (Der Vorhang fällt)


  [VII-81]


  Fünfter Aufzug.


  Scipio’s Hauptquartier zu Massylis. Decoration wie zu Anfang des dritten Aufzuges. Der Vorhang vor der Nische geschlossen, der andere offen. Nacht. Kandelaber in den Ecken. Draußen das Lager. Schildwachen u.s.w.


  Erster Auftritt.


  Scipio, an dem Tische zur Linken schreibend; auf demselben Rollen, Karten und eine Lampe. Rechts im Vordergrunde Severus, Atarbas und andere römische und numidische Hauptleute in leiser Unterhaltung; an der Nische Flavius. Sobald der Vorhang aufgegangen, tritt Sextus aus dem Hintergrunde ein, und geht, da er Scipio beschäftigt sieht, mit kriegerischem Gruße auf Severus zu.


  Severus.


  Was giebt’s?


  Sextus.


  Die Runden sind zurück.


  Severus.


  Sie melden?


  Sextus.


  Nichts von Bedeutung. Einmal glaubten sie


  Von fernher einen Reitertrupp zu hören,


  Doch als sie näher kamen, war’s ein Schwarm


  Von Straußen, der in windesschneller Flucht


  Lautschwirrend mit gespreizten Fittichen


  [VII-82]


  Vorüberstob. Der letzte ward erlegt,


  Ein wahres Prachtthier


  Severus.


  Sonst nichts?


  Sextus.


  Botschaft noch


  Vom Massinissa. Der Numiderfürst


  Liegt krank darnieder und ersucht den Consul


  Um eine Unterredung morgen früh.


  Severus.


  Ich richt es aus. Stör’ drum den Feldherrn nicht;


  Er schreibt nach Rom. — Was war für Lärm vorhin


  Am Decumanthor, wo die Bündner lagern?


  Weißt du’s?


  Sextus.


  Ein Celtiberer wollt’ im Rausch


  An einer Magd sich vom Gebirg vergreifen,


  Die Wein und Oel gebracht. Sie aber riß


  Ein Messer aus dem Haar und stieß ihn nieder.


  Dann floh sie wie der Blitz. Was du vernahmst,


  War wohl die Todtenklage seines Stamms


  Um den Gefallnen.


  Severus.


  Ihm ist Recht geschehn.


  Was läßt er sich mit fremden Weibern ein!


  Sextus


  (entfernt sich auf einen Wink der Entlassung.)


  Severus
(zu den andern Hauptleuten tretend).


  Sie führen Stacheln, merk’ ich, hier zu Land,


  Wie die Skorpionen.


  Atarbas.


  Ja, wenn man sie reizt.


  Sonst sind sie zahm, wie anderswo, und — schöner.


  


  [VII-83]


  Scipio (sich erhebend).


  Genug für jetzt! Ich schließ’ es morgen ab.


  Was ist die Stunde?


  Severus.


  Mitternacht vorüber.


  Scipio.


  Noch nichts vom Lälius?


  Severus.


  Nichts.


  Scipio.


  Auch nicht vom Meer?


  Aus Hadrumet?


  Severus.


  Auch nicht von dort.


  Scipio.


  Der Wind


  Geht aus Nordost. Er könnt’ ein Schicksal uns


  Heranwehn.


  Severus.


  Massinissa—


  Scipio.


  Soll mich morgen


  In seinem Zelt erwarten. Ich vernahm’s,


  Daß er mich sehn will. Geht jetzt schlafen, Freunde!


  Auch ich will ausruhn.


  (Die Hauptleute entfernen sich; die Vorhänge des Eingangs fallen hinter ihnen zu. Flavius hat die Nische geöffnet, wo Scipio’s Feldbett sichtbar wird.)


  Zweiter Auftritt.


  Scipio. Flavius.


  Scipio.


  Lösch die Kerzen, Flavius,


  Und hilf mir beim Entkleiden.


  [VII-84]


  Flavius.


  Soll ich dir


  Aus dem Homer nicht lesen?


  Scipio.


  Heute nicht.


  Die Müdigkeit ist stärker, als mein Wille.


  Der Tag war athemlos und letzte Nacht


  Schlief ich nur wenig — Nimm den Panzer, da!—


  Ein seltsam Traumbild trieb mich auf. Mir war’s,


  Ein prächtig Weib mit buntem Diadem,


  In schweren Goldgewändern langsam wandelnd,


  Wie man Carthago’s Bild auf Münzen prägt,


  Kam an mein Lager und mit eis’ger Hand


  Nach meiner Kehle griff sie, mich zu würgen.


  Hier, diese Spange noch! — Ich rang mit ihr,


  Doch sog ihr Auge mir, unheimlich starr,


  Die Kraft vom Herzen, keuchend ging mir schon


  Der Athem aus — da plötzlich, hinterrücks


  Von jähem Blitz getroffen schrie sie auf


  Und ließ mich los, und von dem Schrei erwacht’ ich.


  Flavius.


  Herr, solche Träume schafft der Mond.


  Scipio.


  Er stand nicht


  Am Himmel. Als ich mir die Brust zu lüften


  Vor’s Zelt trat, glänzte ruhig Stern bei Stern,


  Gebirg und Eb’ne dufteten im Thau,


  Doch rechts vom Lager, mächtig kreisend, stieg


  Ein Adler auf.


  Flavius.


  Das ist ein günstig Zeichen,


  Das Sieg verkündet.


  Scipio.


  Mög’ es also sein!


  (Wendet sich gegen die Nische.)


  [VII-85]


  Gute Nacht jetzt, Flavius! Dämpfe noch die Lampe!


  Mit Tagesanbruch weckst du mich.


  (Streckt sich aufs Lager.)


  Flavius.


  Schlaf wohl!


  Ich will noch vor dem Zelt die Laute spielen,


  Ich weiß, du hast es gern.


  (Hat Scipio’s Mantel und Rüstung geordnet und ergreift eine Laute.)


  Wie war doch nur


  Die Weise, die ihm jüngst so wohlgefiel?


  Ein mauretanisch Weib sang sie im Kahn?


  Schwermüthig klang’s, wie wenn ans Felsgestad


  Langsame Wellen rauschen — War’s nicht so?


  (Er thut ein paar Griffe und geht spielend ab.)


  Pause, nur durch die Melodie des kurzen Liedes ausgefüllt. Scipio schläft. Beim Schlusse des Liedes öffnet sich leise die große Pforte zur Rechten und Sophonisbe erscheint.


  Dritter Auftritt.


  Sophonisbe. Scipio (schlafend).


  Sophonisbe.


  Rings Alles still! Er schläft, schläft tief. Und jetzt


  Muß es geschehn. Sei standhaft, Herz, du hast


  Ein unabwendlich Urteil zu vollstrecken.


  Was bebt ihr, feige Sehnen? Werdet Erz!


  (Tritt an den Tisch.)


  Komm, trübe Flamme, komm und leuchte mir


  Zum düstern Werke, zeige mir den Weg


  Zu seinem Herzen!


  (Greift nach der Lampe, ihr Anblick fällt auf Scipio’s Brief.)


  Ha! — Bin ich im Fieber


  Und sehe was nicht ist? Mein Name hier!


  Fort Gaukelspiel des Bluts! — Nein, ich sah recht,


  [VII-86]


  Ein Brief und hier mein Name! Prahlt er noch,


  Wie unerhört er mich betrogen? — Götter,


  Das ist eu’r Wink! Ich soll in seinem Hohn


  Den Arm mir stählen, daß er schonungslos


  Ins Leben trifft! — Wohlan denn,


  Laß sehn, was er von der Barbarin schreibt!


  (Sie hat das Blatt ergriffen und liest.)


  »Was Sophonisben angeht, so vergönnt


  Mir freie Hand. Sie ist ein hohes Weib,


  Werth, eine Römerin zu sein. Ich will


  Die Götter bitten, daß sie mir ihr Herz


  In Freundschaft neigen. Und führt einst mein Stern


  Mich triumphirend heim aufs Capitol,


  Dann soll’s mein Stolz sein, dies erlauchte Haupt


  In aller Majestät dem Volk zu zeigen,


  Die Bundsgenossin, die ich ihm gewann.«—


  (Sie hat zuletzt mit vor Bewegung zitternder Stimme gelesen, und bricht jetzt, völlig überwältigt, jubelnd aus:)


  Dank! Dank, ihr Götter! er verrieth mich nicht!


  Nein, Alles was er sann, war Huld! — — und ich?!


  Entsetzen, namenloses Greul! — ich hier?


  Den Dolch in Händen? — Fort verruchtes Eisen!


  Du sengst wie Feuer. Scipio, wach’ auf!


  Hervor, o Scipio, der Mord schlich ein


  In dein Gezelt, wach’ auf und halt Gericht!


  (Wendet sich gegen die Nische.)


  Scipio (hervortretend).


  Du, Sophonisbe?


  Sophonisbe.


  Ich! Und wiss’ es gleich!


  Dich tödten wollt’ ich; doch dein Genius schlug


  Mit Lähmung diesen Arm und wirft mich nun


  Bezwungen, glanzgeblendet vor dir nieder.


  Scipio.


  Weib, welche Räthsel!


  [VII-87]


  Sophonisbe.


  Frag nicht! Ruf den Liktor,


  Daß er sein blutig Amt an mir vollzieht!


  Wider mich selbst als Kläg’rin lieg’ ich hier


  Und fleh’ um meinen Spruch — Mein Leben ist


  Verwirkt. Was zauderst du?


  Scipio.


  Steh auf und danke


  Den Göttern, die vor Blutschuld dich bewahrt.


  Ich will dasselbe thun. Ein Wunder, scheint’s,


  Hat meinen Schlaf umschirmt. Doch so behütet


  Kann ich nicht richten und verdammen. — Geh!


  Sophonisbe.


  Bleibst du dir ewig gleich, Gewaltiger?


  Nicht strafen willst du und zerschmetterst mich


  Durch deine Huld. — O bittrer als der Tod


  Ist dies Gefühl, daß ich so klein, so ganz


  Dein unwerth war. Ich kannte dich, und doch


  Sinnlosem Schein zulieb trat ich den Glauben


  An dich mit Füßen. Zu derselben Stunde,


  Da meiner du in hohem Sinn gedacht,


  Hielt ich dich grausam, frech und schlau und rast’


  In Mordgedanken, bis aus jenem Blatt


  Mein blödes Auge lichte Wahrheit sog


  Und halbgottähnlich mich dein reines Bild


  Zu Boden blitzt’ — O hätte dieser Strahl


  Wie Feuer aus den Wolken mich verzehrt!


  Nun muß ich’s, vor mir selbst vernichtet, tragen,


  Daß mich der Einz’ge, dem sich meine Seele


  Jemals gebeugt, verachtet—


  Scipio.


  Das sei fern!


  Mir sagt dein Schmerz, ich irrte nicht, als ich


  Ein ebenbürtig Herz in dir geahnt.


  [VII-88]


  Du bleibst mir die du warst, so bittre Reue


  Tilgt wohl so blinde Schuld. Was hier geschah,


  Sei wie ein Traumbild dieser Nacht verweht.


  So blas’ ich’s fort. — Geh denn und sei getrost,


  Und reiß hinfort den blinden Römerhaß


  Aus deiner Brust!


  Sophonisbe.


  Weh, woran mahnst du mich!


  Umsonst ist Alles. Einen Augenblick


  Vergessen hatt’ ich, wer ich bin, und schwebte


  Mit dir allein im Leeren und ein Traum


  Von milder Sühnung überschlich mein Herz.


  Da weckst du mich, und um mich her entsetzt


  Erkenn’ ich eine Welt voll Zwietracht wieder.


  Die Arme streckt Carthago vorwurfsvoll


  Nach ihrer Tochter aus, und will ich fliehn,


  So steigen finster dort mit dräu’nden Stirnen


  Die Schatten meiner Ahnen vor mir auf.


  Hörst du’s? Sie zeihen mich versäumter Pflicht,


  Sie klagen um Verrath mich an, umsonst


  Versuch’ ich die Erzürnten zu beschwichten,


  Ich soll die Feindin ihres Feindes sein.


  Weh! meine Seele fordern sie von mir


  Und unerbittlich an demantnen Ketten


  Ziehn sie die machtlos Widerstrebende


  Zu sich hinüber — Scipio, laß mich richten!


  Denn keinen Frieden giebt es zwischen uns.


  (Stürzt vor ihm nieder.)


  Scipio.


  Ein Fiebertraum verwirrt dich. Schüttl’ ihn ab!


  Gewalt’ger, als die Schatten, ist das Leben.


  In deinem Herzen hab’ ich dich erkannt,


  Und kann’s nicht glauben, daß ein Schicksal uns


  Dazu bestimmt hat, ewig uns zu hassen.


  [VII-89]


  Denn ob dein Blut carthagisch ist, es schwebt


  Ein hoher Geist auf seiner dunklen Welle,


  Den nicht dein Vater, den ein Gott dir gab,


  Ein freies Erbtheil schöner Menschlichkeit,


  An keines Stamms Geschlecht und Art gebunden.


  Durch diesen Geist, der gleich dem Vogel Phönix,


  Dem luftgeborenen, auf allen Gipfeln


  Daheim ist, fühl’ ich mich mit dir verwandt,


  Und ihm vertrauend wiederhol’ ich’s: laß


  Uns Freunde sein!


  Sophonisbe.


  O Scipio!


  Vierter Auftritt.


  Die Vorigen. Torquatus. Gleich darauf Hiram.


  Scipio.


  Was giebt’s?


  Torquatus.


  Dein Lälius sendet mich voraus


  Mit froher Siegsbotschaft. Cirta ist unser.


  Auf seine Trümmern pflanzten wir den Aar.


  Scipio.


  Zerstört?


  Torquatus.


  In Asche liegt die Königsburg,


  Doch nicht durch unsre Schuld. Ein rasend Weib


  Vom Stamm der Barkas warf den Brand hinein.


  (Hiram ist während der letzten Rede eingetreten und hat sich vor Sophonisben niedergeworfen.)


  Sophonisbe.


  Thamar!


  Torquatus.


  Laß dir’s von diesem Knaben hier


  [VII-90]


  Berichten, der die That mit angesehn,


  Die ich verdammen muß, und dennoch ehren.


  Scipio.


  Sprich!


  Sophonisbe.


  Wo ist Thamar?


  Hiram.


  Als die Libyer,


  Belehrt, daß Massinissa’s Plan mißglückt,


  Nicht länger fechten wollten und die Brücken


  Herniederließen, war die Priesterin


  Verhüllten Haupts in den Palast enteilt.


  Wehvolles ahnend folgt’ ich ihr und fand sie


  Im Cedernsaale, wo sie stumm und bleich,


  Ein Bild des Todes, mit der Fackel stand.


  Doch an den Wänden sah ich rings den Schatz


  Des Tempels und die heiligen Geräthe,


  Die tausend Weihgefäß’ aus Gold und Erz,


  Dazwischen Weihrauch, Myrrhen, Sandelholz


  Zu ries’gen Scheiterhaufen aufgethürmt.


  Teppiche lagen drüber und das Bild


  Der Göttin stand, das elfenbeinerne,


  Im sternbesäten Schleier obenauf.


  Die Jungfrau aber lauschte regungslos,


  Als führte sie mit Geistern ein Gespräch,


  Hinaus ins Leere. Da erscholl vom Burghof


  Vermischt mit schmetterndem Posaunenton


  Der Siegesruf der römischen Cohorten.


  Und dringend mahnt’ ich sie zur Flucht; doch sie,


  Zurück mir winkend mit der Linken, schwang


  Die Fackel in das aufgehäufte Gut,


  Die edlen Hölzer und das Harz entzündend.


  Ein Augenblick und hochauf wirbelte


  Nach allen Seiten wüthend schon die Lohe,


  Mit Glut und dickem Würzgeduft den Saal


  [VII-91]


  Erfüllend, daß ich taumelnd rückwärts wich.


  Sie aber hub mit silberklarer Stimme


  Durch dies Gewölk, als wär’s ein Lüftchen nur


  Vom Hochaltar, ihr uralt Götterlied


  Zu singen an, und singend, schwanengleich,


  Nachdem sie wie zum Opfer ihren Kranz


  Vorangeworfen, flatternden Gelocks


  Mit offnen Armen sprang sie in die Flammen.


  Sophonisbe.


  O meine Schwester!


  Hiram.


  Zu der Göttin Füßen


  Noch hell aufflackern sah ich ihr Gewand;


  Dann stürzt’ ich fort, und riesig hinter mir,


  Die Jungfrau unter’m Schutt der Burg begrabend,


  Schoß eine Feuersäule himmelan.


  Sophonisbe.


  Getreu bis in den Tod! — O, daß du so


  Mich mahnen mußt!


  Scipio.


  Habt Dank für eure Botschaft.


  Auf Morgen, Hauptmann!


  (Torquatus ab. Hiram zieht sich bis an den Eingang zurück. Scipio wendet sich zu Sophonisben.)


  Laß auch uns jetzt scheiden!


  Ihr Ziel hat jede Kraft, und was auf dich


  Hereinbrach, war zuviel für Eine Nacht.


  Kehr in dein Zelt zurück! Den Balsamhauch


  Des Friedens send’ im Schlummer dir ein Gott.


  Denn Ruhe thut dir Noth nach so viel Stürmen.


  Sophonisbe.


  Ja, Ruhe thut mir Noth, und ich will gehn,


  Sie zu gewinnen. Nur ein Wort zuvor,


  Ein letztes Wort aus tiefster Seele noch


  Vergönne mir, das mir die Brust entlaste;


  [VII-92]


  Aussprechen muß ich’s, eh’ ich schlafen kann.


  Willst du mich hören, Scipio?


  Scipio.


  Rede!


  Sophonisbe.


  Sieh,


  Die Götter haben seltsam mich geführt.


  Zu fürstlicher Geburt verliehn sie mir


  Ein fürstlich Herz, das mein Verhängniß ward.


  Denn hoch und einsam schlug’s und zehrte, krank


  An seines Reichthums unverwandter Fülle,


  In Sehnsucht sich nach seines Gleichen auf.


  So stürmt’ ich ruhlos durch das Leben hin,


  Stets suchend, stets getäuscht, bis ich zuletzt


  An Allem, was mir Ahnung einst geweissagt,


  Trostlos verzweifelte. Da fand ich Dich,


  Und Wonn’ und Schrecken kam auf meine Seele,


  Denn meinen kühnsten Traum sah ich erfüllt.


  Scipio.


  Was sagst du!——


  Sophonisbe.


  Mißversteh mich nicht! Ich bin


  Nicht schamlos, Scipio. Nur weil ich Verzicht


  Gethan auf Alles, darf ich Alles sagen,


  Und wie aus Wolken red’ ich schon zu dir.


  O wärst du in des Atlas rauhster Schlucht


  Geboren statt am Tiberstrand, ich hätte,


  Wenn du, wie heut, mir deine Freundschaft botst,


  Mit keiner der Unsterblichen getauscht!


  Nun ist’s nicht so und ich vermag die Hand,


  Die mir der Todfeind meines Volkes reicht,


  Nicht zu ergreifen. Jener Wundervogel,


  Von dem du sagtest, hat kein irdisch Haus;


  Er lebt und stirbt im leichten Element.


  [VII-93]


  Uns Staubgeborne aber zwingt der Bann


  Der Heimat ewig und der Pflicht des Blutes


  Entäußert sich, ich fühl’s, kein edler Geist.


  Wie nur ein Weib je liebte, lieb’ ich dich,


  Doch wenn Carthago’s goldne Zinnen du


  Geschleift einst in das Meer wirfst, soll ich dann


  Dir jauchzen? Soll ich ins Triumphgewand,


  Das meiner Brüder Blut zum Purpur färbt,


  Mit dir mich hüllen, und den Staub der Väter,


  Von deines Wagens Zeltern aufgewühlt,


  Der wahnsinntrunkenen Mänade gleich


  Im Becher schlürfen? O ich müßte ja


  Dir selbst zum Greuel werden. Drum fahr’ wohl!


  Zieh’ deine stolze Bahn, wohin du mußt,


  Und kränze dir die Stirn mit neuen Siegen!


  Ich kann nicht los von meinem Vaterland


  Und meine Schuld zahl ich ihm so—


  (Sie ersticht sich.)


  Scipio.


  Halt ein!


  Bei allen Göttern—


  Hiram


  (voreilend und Sophonisben auffangend.)


  Weh, sie sinkt, o Herrin,


  Was thatest du!


  Sophonisbe.


  Carthago! — Scipio!—


  Fahr wohl!


  (Stirbt.)


  Scipio.


  Ihr Auge bricht. Verstünd’ ich noch


  Zu weinen, weint’ ich hier!


  [VII-94]


  Letzter Auftritt.


  Die Vorigen. Lälius. Später Severus und andre Hauptleute.


  Lälius.


  Ich bringe dir


  Gewalt’ge Zeitung—


  (Erblickt Sophonisbe.)


  All ihr Himmlischen!


  Welch blutig Bild am Boden! Ahn’ ich recht?


  Tot die Karthagerin!


  Scipio.


  Gönn ihr die Ruh,


  Lälius,


  Die sie sich selbst gesucht. — O Lälius,


  Hier liegt ein stolzes Lilienreis geknickt—


  Hätt’ ich ein Weib wie dies in Rom gefunden,


  Den schönsten meiner Siege gäb’ ich drum.


  (Wendet sich und fährt mit der Hand über die Stirne.)


  Genug!


  (Severus tritt ein, andre Hauptleute drängen nach, die Zeltvorhänge bleiben offen. Helles Morgenrot.)


  Severus.


  Auf! zu den Waffen, Scipio!


  Ein Bote kam aus Hadrumet. Gelandet


  Ist Hannibal!


  Scipio.


  Willkommen, alter Leu!


  Du sollst den Adler finden.


  (Zu Lälius.)


  Dir, mein Freund,


  Sei dieser teure Staub befohlen. Gieb


  Den Flammen, was an ihr vergänglich war.


  Das andre schwang sich zu den Göttern auf.


  (Zu den andern.)


  Ihr aber laßt die Heerposaunen schmettern!


  Wir brechen auf nach Zama.


  (Der Vorhang fällt.)


  [VII-95]


  Meister Andrea.


  Lustspiel
in zwei Aufzügen.


  [VII-96]


  Personen.


  Andrea, Bildschnitzer.


  Matteo, Musikmeister.


  Pandolfo, dessen Bruder, Bildhauer.


  Buffalmaco, Maler.


  Luigi, Poet.


  Calandrino, Kupferstecher.


  Leonetto, Baumeister.


  Malgherita, Matteos Mündel.


  Sylvia, deren Zofe.


  Bruder Cyprianus.


  Pasquale, Geheimschreiber des Kardinals von Comalunga.


  Erster,


  Zweiter,


  Dritter Musikant


  Gerichtsperson.


  Wache.


  Ein Page.


  Das Stück spielt zu Florenz.


  [VII-97]


  Erster Aufzug.


  Eine Straße zu Florenz. Im Hintergrunde stattliche Gebäude, ein Brunnen, Bäume. Links vom Zuschauer breitvorspringend Andreas Haus, an dem selben ein Altan, zu welchem von innen eine Glasthüre führt; rechts zur Seite der Bogen eines Stadtthores mit der Bildsäule Sankt Peters.


  Erster Auftritt.


  Es kommen Pandolfo und Matteo, letzterer reisefertig und mit Noten bepackt. Beim Aufgehen des Vorhangs hört man es sechs schlagen.


  Matteo.


  Sechs Uhr! Da schlägt es. Wo bleibt nur das Maultier, das ich hierher ans Thor bestellte? Mir ist wie dem Kriegsmann vor der Schlacht; der Boden brennt mir unter den Füßen.


  Pandolfo.


  Geduld! Geduld! Was hast du zu versäumen, da das Musenfest in Prato erst morgen in der Frühe beginnt? Du kommst noch immer zeitig genug um zu siegen.


  Matteo.


  Sprich nicht so zuversichtlich! Und doch hoff’ ich mit dir. Sie ist in der That trefflich gearbeitet, meine Kantate hier. Dazu der prächtige Stoff: König Nebukadnezar! Zuerst der Sturz von Babylon, nichts als Posaunen, [VII-98] Pauken und Kriegsdrommeten; und dann wieder das Grausen des entsetzlichen Tyrannen, das ich mit obligaten Hoboen pastorale behandelt habe. Gewiß, das ist neu, das überrascht, das muß wirken.


  Pandolfo.


  Ich zweifle nicht. Aber du nanntest vorhin Calandrino und sprachst von einem Auftrage.


  Matteo.


  Richtig! Er hat eine Verschreibung von mir in Händen, die heute fällig wird. Nimm hier die fünfzig Zechinen und bring die Sache sobald als möglich in Ordnung. (Giebt Pandolfo eine Börse.)


  Pandolfo.


  Sie soll noch heut’ erledigt werden. Ich treffe den Kupferstecher ohnehin diesen Abend bei Andrea, der uns mit andern Freunden auf einen wilden Schweinskopf und ein Dutzend Flaschen Orvieto eingeladen hat.


  Matteo.


  Wieder in Saus und Braus! Nun wohl bekomm’s. Wer ist denn der Andrea, der euch solche Gastereien giebt?


  Pandolfo.


  Ei, der dicke Bildschnitzer da drüben, der seltsame Hypochonder. Kennst du ihn nicht? Dir wird er freilich geflissentlich aus dem Wege gegangen sein. Denn er verabscheut die Musik, als wäre sie eine Erfindung des Bösen. Aber den Wein liebt er und trinkt er, und zwar allezeit den besten, der zu finden ist. Darum wird ihm auch keiner seiner Gäste ausbleiben, am wenigsten Calandrino, für den die Rundung einer bauchigen Korbflasche mehr Bezauberndes hat, als der schlanke Wuchs von hundert Aphroditen.


  Matteo.


  Wohl, so mag denn der Wein bei dem Schuldgeschäft Gevatter stehn. — Aber nun noch eins, Pandolfo. Gieb mir acht auf Malgheriten.


  [VII-99]


  Pandolfo.


  Was soll’s mit ihr? Wir haben sie ja eingeschlossen.


  Matteo.


  Als ob’s mit dem Einschließen allein gethan wäre! Nein, bleib mir wenigstens morgen fein im Hause, damit kein Unheil geschieht. Ich kenne die Weiber. Mögen sie sich noch so taubenfromm gebärden, die Unruhe sitzt ihnen allen im Leibe, und zumal, wenn sie sechzehn Jahre alt sind, wie Malgherita. Da ist kein Fenster zu hoch, keine Thürspalte zu eng, sie machen eine Heerstraße daraus, um verliebten Handel anzuknüpfen. Und nicht etwa mit irgend einem würdigen Manne, sondern mit dem ersten besten Hasenfuß, welcher Maulaffen und Empfindungen feil hat und Seufzer in den Kauf giebt.


  Pandolfo.


  Das ist der Lauf der Welt.


  Matteo.


  So? Dann ist’s auch der Lauf der Welt, daß uns die Nägel lang wachsen, wie den Chinesen. Aber ein vernünftiger Mann beschneidet sie. Und kurz und gut, ich will das nicht, daß Malgherita sich verheiratet.


  Pandolfo.


  Aber—


  Matteo.


  Keine Einwendungen! Singt mir das Mädel das dreifach gestrichene G bis in den Himmel hinauf. Alle Sopranstimmen in ganz Florenz sind neben der ihrigen nur Gänsegeschnatter, und ich bin fest überzeugt, daß unser Herrgott in dem Frühling, wo sie geboren ward, hundert Nachtigallen weniger schuf als gewöhnlich, um die ganze übriggebliebene Tonmasse ihr in die Kehle zu gießen. Ich hab dir’s hundertmal gesagt. Was soll ich anfangen, wenn sie mir meine Kompositionen nicht mehr singt! Ich bin ein geschlagener Mann ohne das gestrichene G.


  [VII-100]


  Pandolfo.


  Aber der Tag wird doch kommen, wo—


  Matteo (heftig).


  Der Tag wird nicht kommen, darf nicht kommen. Ich will ihr das Freien und die Freier vertreiben, und wenn ich sie in einen Messingkäfig einsperren müßte, wie eine Drossel. Sie ist nicht dazu geschaffen, daß sie heiratet, sondern daß sie G singt. — Und wenn’s denn gar nicht ohne Hochzeit abgehen kann, so nehm’ ich sie selbst, und damit Punktum!


  Pandolfo.


  Ich fürchte nur, wenn du ihr damit kommst, wird sie dir auch: Geh antworten.


  Matteo.


  Das sollte sie versuchen. Dafür bin ich Vormund. Trägt sie auch ihr Trotznäschen eine ganze Oktav höher als andre Menschenkinder, ich will sie schon mürbe machen. Was aus dem Moll nicht geht, das geht aus dem Dur, und das kann ich an ihr probieren, alle Tonarten durch.


  Pandolfo (beschwichtigend).


  Nun, nun, für heute versprech’ ich dir, sie redlich zu bewachen. Den Abend sitzt sie zu Hause im verschlossenen Zimmer und übt deine neue Kavatine ein; morgen soll auch nichts vorfallen (sich gegen das Thor wendend). Aber sieh, da kommt dein Maultier mit einem stattlichen Busch auf dem Kopfe. Ich geleite dich noch ein Stück Weges.


  Matteo.


  Du wirst tapfer ausschreiten müssen, wenn du mit dem Paß des Tieres Takt halten willst.


  Pandolfo.


  Desto besser. Das schärft mir den Appetit auf Andreas Abendessen.


  (Gehen ab durch das Thor.)


  [VII-101]


  Zweiter Auftritt.


  Andrea
(kommt aus seinem Hause. Er verschließt umständlich die Hausthüre und hängt den Schlüsselbund an seinen Gürtel).


  So! Endlich hätt’ ich den heiligen Georg richtig aus dem Birnbaum heraus. Das war ein sauer Stück Arbeit (wischt sich den Schweiß ab). Ist aber auch ein prächtig Bildwerk geworden, wie er so über den Drachen hersprengt, und ihm die Lanze in den Leib stößt. Nur die Vergoldungen fehlen noch. Das wird blitzen.


  Aber nun will ich mir auch etwas zu gute thun. (Tiefaufatmend.) Ah! ein herrlicher Abend, eine köstliche Luft, nicht zu warm, nicht zu kühl. Der alte Jacopo am Garten Buondelmonte schenkt einen köstlichen Aleatico. In der Laube am Abhang sitzt sich’s gut — Schatten da und kein Zugwind, und besonders keine Musikanten. Ist auch nicht zu weit, daß man sich erhitzen könnte. Abgemacht! Dorthin gehn wir. (Geht ein paar Schritte, bleibt stehen.) Vergessen hab’ ich doch nichts? Da stehen drei Kreidestriche auf meinem Aermel, meine Warnungszeichen, damit endlich unter den Leuten das dumme Geschwätz von meiner Zerstreutheit aufhöre. Wart, was bedeuten sie nur?


  Richtig! der lange dünne da das ist der lange Basilio, der Vergolder, zu dem ich morgen in der Frühe schicken will — der kurze Strich hier das ist Brigitta, das dicke Orangenweib, die ich bei nächster Gelegenheit durchprügeln muß, weil sie mir immer die faulen Früchte vor die Werkstatt wirft — und hier der dritte geschnörkelte — das ist — ja, was will der nur? — Alle elftausend heiligen Jungfrauen!13 Da hab’ ich doch wieder den dritten Strich vergessen! — Und heute früh macht’ ich ihn erst — nein, gestern abend — nein, bei Tische war’s — nein, doch nicht. — O mir läuft alles durcheinander. (Stampft aufgebracht mit dem Fuße.) Verdammtes Sieb von Gedächtnis!


  [VII-102] Aber ärgern will ich mich nicht; das ist ungesund, zumal vorm Trinken. Also lustig, Andrea! Im Wein ist Weisheit, sagen sie ja; da find’ ich auch wohl meinen Strich am ersten im Aleatico wieder.


  (Geht ab durchs Thor.)


  Dritter Auftritt.


  Buffalmaco
(kommt trällernd; vorne rechts).


  Gott Amor sprach zur Psyche:


  Gefangen mußt du sein—


  Ah, da ist ja Andreas Haus! (Bleibt stehen.) Hätt’ ich mir’s doch nicht träumen lassen, daß der Dicke auf seine alten Tage noch den Gastfreien spielen würde, wie ein Apfel, der erst im Spätherbst mürbe wird. Nun, er hat das einsame Trinken wohl satt bekommen, und jedenfalls ist lustige Kumpanei dabei, und sein Bauch eine breite Zielscheibe, nach welcher sich Witz genug abschießen läßt. (Geht an die Thüre, will öffnen.) Was? Zugeschlossen? Hält er noch Mittagsruhe? Das heißt die Nacht um ihr Recht betrügen. (Klopft.) Heda! Andrea! Heda! Mach auf, Schlafratze! Meine Beine wollen meinen Durst nicht mehr tragen, und möchten ihn gerne vor deinem Orvietofaß abwerfen! Kein Mäuschen rührt sich. (Klopft stärker und ruft mit etwas gedämpfter Stimme:) Andrea! Ich bringe zwei Flaschen vom besten Montefiascone mit, die wollen wir ausstechen, ehe die andern kommen! — Auch darauf keine Antwort! Dann ist er sicher nicht zu Hause.


  Ich wette, das ist wieder ein so kostbares Stück Konfusion, wie mir jemals eins von seiner Arbeit unter die Hände kam.


  [VII-103]


  Vierter Auftritt.


  Buffalmaco. Calandrino und Luigi kommen.


  Calandrino.


  Ei sieh da, Buffalmaco. Guten Abend! Du bist auch zum Andrea geladen?


  Buffalmaco.


  Freilich, und meine Kehle ist so trocken wie irgend eine in ganz Florenz.


  Luigi.


  Dem ist leicht abgeholfen. Laßt uns nur eintreten.


  Buffalmaco (neckisch).


  Wollt Ihr nicht vorangehen?


  Luigi
(geht zur Thüre und will sie öffnen).


  Beim Fegefeuer! die Thüre ist verschlossen. Was soll das heißen?


  Buffalmaco.


  Daß wir nicht hinein sollen, deucht mir.


  Calandrino (klopft).


  Andrea! Meister Andrea! Macht auf! Eure Gäste sind vor der Thüre. He! Macht auf!


  Buffalmaco.


  Spar deinen Odem und blas deine Suppe damit. Wenn er drin wäre, ich hätt’ ihn längst herausbeschworen; ich kenne die Zauberformel, die ihn bannt. Glaubt mir, der Vogel ist ausgeflogen, er hat die ganze Einladung verschwitzt, und läßt sich’s in irgend einer Winkelschenke vor dem Thore wohl sein, während wir hier stehen und gefoppt sind.


  Luigi.


  So soll ihn der unterste Styx verschlingen! Erst uns einladen, und dann uns die Thüre vor der Nase zusperren. [VII-104] Das ist schändlich, bei Pluto, das fordert schwere Ahndung.


  Calandrino.


  Mir thut’s nur leid um meinen vortrefflichen Appetit. Der Mund wässert mir schon nach seinem vortrefflichen Schweinskopf, der glänzend und gebraten vor meiner Phantasie schwebte, wie ein Dichterhaupt mit Lorbeern gekrönt, eine saure Citrone statt einer süßen Redensart im Munde.


  Luigi.


  Du stichelst, Calandrino.


  Buffalmaco.


  Das ist sein Geschäft; er ist Kupferstecher.


  Luigi.


  Ich hab’ es nicht vergessen. Trägt er doch immerdar die Metallplatte als Aushängeschild im Gesichte.


  Fünfter Auftritt.


  Die Vorigen. Pandolfo durch das Thor auftretend.


  Pandolfo.


  Guten Abend, Freunde! Das trifft sich ja herrlich. Ich finde die ganze Gesellschaft schon beisammen.


  Buffalmaco.


  Ja, wir stehen hier wie die Sieben vor Theben, da sie in die Stadt wollten, und die Pforten wurden ihnen nicht aufgethan.


  Luigi.


  Oder wie die Königin Dido am Meere, als ihr der fromme Aeneas davongelaufen war.


  Calandrino.


  Oder kurz und gut, wie die Ochsen am Berge.


  [VII-105]


  Pandolfo.


  Ihr redet Kauderwelsch, das ich nicht verstehe. Sagt, was bedeutet es?


  Calandrino.


  Es bedeutet, daß Meister Andrea uns mit seiner Einladung zum besten gehabt hat; denn das Haus ist verschlossen und kein Andrea drinnen.


  Luigi.


  Und ferner, daß wir uns rächen müssen. Ich wenigstens will die Furien nie wieder in meinen Versen heraufbeschwören, wenn ich diesen Schimpf ungestraft auf mir sitzen lasse.


  Buffalmaco.


  Luigi hat recht. Wir sind dem Dicken eine Lehre schuldig und müssen ihm einen Streich spielen, den er nicht vergißt, und wenn sein Gedächtnis eben solches Danaidenfaß wäre wie seine Kehle.


  Pandolfo.


  Das ist es in der That. Es ist nichts als ein wohlbeleibtes Stück Zerstreutheit, das ziemlich schwerfällig auf zwei Füßen einherwandelt, sehr zierlich in Holz schneidet und nebenbei viel Wein consumiert. Ich glaube, wenn ihn jemand fragt, wie er heißt, so braucht er eine halbe Stunde, um sich zu besinnen, daß er Andrea der Bildschnitzer ist.


  Buffalmaco.


  Da bringst du mich auf einen guten Gedanken! Wie wäre es, wenn wir ihm zur Strafe für seine Vergeßlichkeit einbildeten, er sei nicht Andrea, sondern ein andrer?


  Calandrino.


  Aber er wird es nicht glauben.—


  Buffalmaco.


  Das kommt nur auf uns an. Wenn wir das Ding richtig anfangen, so wette ich ein Oxhoft14 gegen einen Tau[VII-106]tropfen, wir machen ihn so konfus, daß er zuletzt wirklich nicht mehr weiß, wer er ist.


  Luigi.


  Der Spaß ist gut — bei Pluto — aber wie machen wir’s?


  Buffalmaco.


  Vor allen Dingen, in wen sollen wir ihn umschaffen? In Lucario, seinen Burschen? — Nein das geht nicht; der könnte uns selbst in die Quere kommen, und alles wäre damit zu Ende. Es müßte jemand sein, der — halt, Pandolfo, ist nicht dein Bruder Matteo heute nach Prato, um sein neues Werk dort aufzuführen?


  Pandolfo.


  Vor einer halben Stunde ist er fortgeritten.


  Buffalmaco.


  Wohl, so muß der Dicke sich in Matteo verwandeln, und ich werde einstweilen Andrea. Hört meinen Plan! Ich steige auf euern Schultern über den Altan dort ins Haus und verriegle die Thüre von innen. Wenn er dann zurückkehrt und herein will, behaupte ich ihm unter die Nase, Andrea sei schon drinnen und wolle nicht öffnen; er wird schelten, fluchen, wüten; dann kommt ihr darüber zu, und sorgt für das übrige.


  Luigi.


  Herrlich ersonnen, beim Styx! Andrea als Kapellmeister Matteo! Aber habt ihr auch an seinen Haß gegen alle Musik gedacht?


  Buffalmaco.


  Schadet nichts, so wird die Verwirrung desto größer. Aber nun frisch ans Werk! Helft mir hinauf. Ich klettere wie ein Eichkätzchen. (Er ersteigt den Altan oben.) So, da wär’ ich. Und entfernt euch nicht zu weit. Mit Dunkelwerden pflegt der Dicke nach Hause zu kommen. Dann geht unsre Komödie an.


  (Verschwindet im Hause.)


  [VII-107]


  Calandrino.


  Was treiben wir so lange?


  Pandolfo.


  Ich denke, wir schlendern längs den Garten hin und sehen, ob uns nicht ein paar schöne Augen begegnen.


  Luigi.


  Oder wir brechen drüben im Centauren einer Flasche den Hals.


  Pandolfo.


  Ich bleibe lieber auf den Beinen.


  Calandrino.


  Nun jeder, wie es ihm gefällt.


  (Sie gehen zu verschiedenen Seiten ab.)


  Sechster Auftritt.


  Malgherita und Sylvia treten auf links im Vordergrunde. Malgherita trägt eine schwarze Sammetmaske in der Hand.


  Sylvia.


  Aber fürchtet Ihr euch nicht, Fräulein?


  Malgherita.


  Wovor sollt’ ich mich fürchten? Mein Vormund ist verreist und sein Bruder zu einem Schmause gegangen. Ohnedies, wer kennt mich in diesem Anzuge, den Leonetto mir schenkte? Er steht mir wirklich prächtig; es war doch gar zu hübsch, ihn einmal nicht bloß für den Spiegel anzulegen.


  Sylvia.


  Mir klopft das Herz, als ob ich eine Sünde begangen hätte. Ich meine immer, aus jedem Fenster müsse Herrn Pandolfos Gesicht zornig herausblicken.


  [VII-108]


  Malgherita.


  Sei ruhig, Sylvia. Wir haben ihnen nichts versprochen. Sie haben uns im Hause einsperren wollen, aber das Gartenpförtchen zu schließen vergessen. Wer will uns schelten, daß wir auch einmal ein bißchen frische Luft atmen wollen!


  Sylvia.


  Und Ihr denkt, Herrn Leonetto zu treffen?


  Malgherita.


  Ich hoffe, daß wir ihm begegnen. Er lustwandelt jeden Abend vor diesem Thore. Wenn er nur käme! Ach!—


  Sylvia.


  Ihr seufzt!


  Malgherita.


  Ich denke, wie mein ganzes Leben ein andres geworden ist, seit jenem Abend, da ich zum erstenmale mit ihm aus dem Fenster redete und ihm den dunkelroten Nelkenstrauß hinabwarf. Sonst ging ein Tag ruhig nach dem andern hin, ohne andre Sorge, als daß ich die Aufgaben Meister Matteos richtig vom Blatt singen konnte, aber freilich auch ohne Freude. Wenn er mich einmal über einen falschen Ton, über einen unreinen Ansatz ausschmälte, das war all mein Leid, wenn er mich lobte und mit Zuckerwerk fütterte, das war meine Lust. Aber nun bin ich wie vertauscht. Kein Gedanke mehr gehört meinem Vormunde oder Herrn Pandolfo. Bin ich mit ihnen, so schläft mein bestes Teil; wie durch blasse Dämmerung geh’ ich in dumpfer Gelassenheit dahin, und meine Gleichgültigkeit versteckt sich hinter dem bißchen Mutterwitz, das mir die Natur tröstlich zukommen ließ. Aber wenn Leonetto kommt, dann blüht mir die Welt in tausend Farben auf, dann leb’ ich, dann möcht’ ich lachen und weinen zugleich. Ich bin fröhlich, weil er da ist, ich bin traurig, weil er wieder fort muß, und Scherz und Trübsinn, Mutwill’ und Schwer[VII-109]mut, Glück und Verlangen wachsen in meinem Herzen so wirr und bunt durcheinander, wie Laub und Blüten am Granatbaum in unserm Gärtchen.


  Sylvia.


  Aber wie soll das enden, Fräulein?


  Malgherita.


  Weiß ich’s? Freilich, wenn ich Leonetto wäre, so wüßt’ ich’s vielleicht. Glaub mir, Liebe ist Mut, und dem rechten Mut ist nichts zu schwer. — Aber was ist das? Dort kommt jemand gegen das Thor heran, der—


  Sylvia.


  Um Gottes willen! Es ist Herr Pandolfo! Kommt, Fräulein! (Sie läuft fort.)


  Malgherita
(nimmt die Maske vor).


  Er hat mich schon gewahrt; ich kann doch nicht fortlaufen, wie eine Dienstmagd. Gut — wenn’s sein muß, bin ich in der rechten Laune, ihn zu empfangen.


  Siebenter Auftritt.


  Malgherita. Pandolfo erscheint vorne, rechts vom Zuschauer.


  Pandolfo (für sich).


  Beim Himmel, ein schmuckes Dämchen, und ganz ohne Begleitung! Ist das Glück günstig, so giebt’s ein Abenteuer.


  (Zu Malgherita, die an ihm vorübergehen will.)


  Wohinaus schöne Maske? Erlaubt, daß ich Euch ein Stückchen geleite.


  Malgherita
(mit verstellter Stimme kurz abweisend).


  Ich kann meinen Weg allein finden.


  [VII-110]


  Pandolfo.


  Aber er wird nicht ohne Gefahr sein. Ihr hättet Eure Augen auch verhüllen müssen. Sie leuchten wie Flammen, und ihr wißt, die Schmetterlinge flattern nach dem Glanze.


  Malgherita (wie oben).


  Sie werden sich die Flügel versengen.


  Pandolfo.


  Ist es denn die notwendige Eigenschaft der Schönheit, daß sie alles verletzt, was in ihre Kreise tritt? Ich bitte Euch, nehmt meine Dienste an.


  Malgherita
(immer noch ausweichend).


  Ich kann keine Diener von Eurer Art gebrauchen. Meine Livree ist das Geheimnis.


  Pandolfo.


  Um Euretwillen würde ich auch die gerne tragen. Glaubt mir, ich kann reden und schweigen, wie Ihr befehlt.


  Malgherita.


  Ich glaube Euch, daß Ihr reden könnt, weil meine Ohren es mir bestätigen. Aber an Eure Verschwiegenheit glaube ich so wenig, wie an brennendes Wasser; denn Eure Gliedmaßen schwatzen alles aus, was Ihr thut oder treibt, selbst wenn Euer Mund stumm ist.


  Pandolfo.


  Ich verstehe Euch nicht.


  Malgherita.


  Wohl, so will ich es Euch begreiflich machen. Zeigt mir einmal Eure rechte Hand her. Seht, diese kleine Schwiele erzählt mir, daß Ihr den ganzen Tag über mit Meißel und Schlägel den unschuldigen Marmor mißhandelt; Eure Nase behauptet, daß ihr mit dem dicken Gott Bacchus täglich Brüderschaft macht; Euer rechtes Ohrläppchen sagt, daß es in Eurer Wohnung vor Geigen und Orgeln nicht [VII-111] auszuhalten ist; Euer linkes Augenlid verrät, daß Ihr gerne mit schönen Frauen, aber noch gerner mit Eurem Spiegel liebäugelt, und Eure Unterlippe bekennt, daß Ihr wie Ihr dasteht, in Bausch und Bogen keinen roten Heller wert seid.


  Pandolfo (betroffen).


  Ihr seid herbe — aber ich kann es nicht leugnen, Eure Worte stürzen mich in ein rätselhaftes Labyrinth.


  Malgherita.


  Da bleibt Euch nichts übrig, als entweder die Partie des Drachen oder die des Theseus zu übernehmen.


  Pandolfo.


  Aber dieser hatte den Faden der Ariadne, welcher ihn führte. Ich bitt’ Euch, laßt mich nicht vergeblich um das Endchen Band flehen.


  Malgherita.


  Nein, guter Theseus, nicht jetzt, nicht hier. Aber wenn Ihr artig sein wollt, und Euch gedulden, so kommt morgen um die elfte Stunde — Ihr kennt den Palast Frescobaldi?


  Pandolfo.


  Jenseit des Arno, wo die Gärten anfangen?


  Malgherita.


  Den mein’ ich. Dorthin kommt morgen; an der dritten Säule links sollt Ihr den Faden der Ariadne finden. Aber jetzt verlaßt mich unverzüglich; schleicht mir auch nicht nach, mein verschwiegener Diener, sonst ist alle Gemeinschaft zwischen uns aus für immer.


  Pandolfo.


  Ich gehe, aber die Hoffnung des Wiedersehens geht mit mir.


  Malgherita.


  Das versprech’ ich Euch feierlich. Ihr sollt mich eher [VII-112] wiedersehen, als Ihr es selber denkt. Lebt wohl, guter Theseus.


  (Pandolfo geht ab vorne rechts.)


  Der Sturm wäre glücklich abgeschlagen; (sie nimmt die Maske ab) es gab mir eine rechte Genugthuung, meinen gestrengen Herrn Kerkermeister einmal weidlich zu necken. — (Betrübt.) Aber die schöne Zeit verstreicht ungenutzt. Schon geht die Sonne unter, und Leonetto kommt nicht. Ach — die Dunkelheit wird mich in mein Gefängnis zurücktreiben, ohne daß ich ihn gesehen habe.


  Achter Auftritt.


  Malgherita. Leonetto tritt auf durch das Thor.


  Leonetto
(rasch auf Malgherita zu).


  Was seh’ ich! Bist du’s, Malgherita? Bist du’s wirklich?


  Malgherita.


  Wirklich und wahrhaftig deine Malgherita, und dazu in deinem Schmucke. Ach, daß du so spät kommst, du Böser! Ich habe lange auf dich geharrt.


  Leonetto.


  Mein Herz war immer bei dir, gewiß, du zweifelst nicht daran. Heut nacht wollt’ ich unter deinem Fenster singen. — Aber wie konnt’ ich dich hier vermuten, da ich weiß, daß dein Vormund eifersüchtig jeden deiner Schritte bewacht?


  Malgherita.


  Er ist verreist und sein Bruder zu einem Freunde.


  Leonetto.


  Glücklicher Zufall! So ist nichts verloren.


  Malgherita.


  Ach freilich! Das schöne Heute ist verloren. Der [VII-113] Abend bricht herein. Pandolfo kann jeden Augenblick nach Hause kommen. Ich muß heim.


  Leonetto.


  Wär’ ich doch Josua, daß ich die Sonne still stehen heißen könnte!15


  Malgherita.


  Das wäre schon hübsch, (schelmisch) aber wer weiß, ob ich dich dann so gern hätte! Du würdest einen großen Bart haben und eine krumme Nase wie ein Geier. Nein, Leonetto! Du bist mir lieber als eine ganze Heerschar jüdischer Feldherrn.


  Leonetto.


  Wie gerne glaube ich dir! Denn auch dieser Glaube macht selig. Auf deine Treue kann ich Häuser bauen.


  Malgherita.


  Dafür bist du auch mein Herzensbaumeister! Aber, da wir heute die Gelegenheit verpaßt haben, laß uns Sorge tragen, daß es uns morgen besser ergehe. Ich habe allerlei ausgedacht. Gieb mir deinen Arm und führe mich die wenigen Schritte zu meiner Wohnung. Unterweges sage ich dir, was nötig ist. Fort und die Maske vors Gesicht!


  Leonetto.


  So wird es zwiefach Nacht für mich.


  (Sie gehen ab, vorne links.)


  Neunter Auftritt.


  Andrea tritt auf durch das Thor in heftigem Zanke mit drei Musikanten, welche ihn verfolgen. Es beginnt zu dunkeln.


  Andrea.


  Alle elftausend heiligen Jungfrauen! Ich sage euch, laßt mich in Frieden; ich will nichts mit euch zu schassen haben!


  [VII-114]


  Erster Musikant.
(Tiefe Baßstimme.)


  Nein Herr, wir lassen Euch nicht in Frieden, Herr. Wir haben Euch eine Sonate von dem großen Meister Molldurini aufgespielt und Ihr habt uns ein schiefes Maul gezogen. Und als wir Euch höflichst erinnert haben, daß drei Musikanten von einem sauren Gesicht auf den Abend nicht satt werden können, da habt Ihr uns Bettlergesindel gescholten, Herr; und das leidet der Baß nicht.


  Zweiter Musikant.
(Hohes kreischendes Organ.)


  Und die Klarinett auch nicht.


  Dritter Musikant.


  Unn die Violin am wenigste. Mer seind kei Lumpegesindel, Herr; mer seind Kinschtler aus Venezia, die scho vor ganz andere Herrschafte, vor Kaisers und Kenigs Majeschtäte ufgespielt habe.


  Andrea.


  Hol der Teufel eure Künstlerschaft, die auf der Heerstraße lungert und die Schenken unsicher macht! Den Wein verwandelt ihr mir in Essig, die Gesundheit ruiniert ihr mir, und dann soll ich noch für gnädige Mißhandlung bezahlen. Da wär’ es ja besser, sich auf gut türkisch die Ohren ein für allemal mit wegrasieren zu lassen. Nein, ihr Landstreicher, keinen Pfennig geb’ ich für euer Gedudel.


  Erster Musikant
(schwer beleidigt).


  Was Herr? Gedudel nennt Ihr unsere Musik, Herr? Euer Geld könnt Ihr behalten, Herr; es würd’ uns so keinen Segen nicht bringen. Aber wenn Ihr auf unsere Kunst raisonniert, so könnt’ ich meinen Weißdorn einmal für den Bogen ansehen, und Euern Rücken für mein Instrument, und eine freie Phantasie aus dem ff darauf streichen, daß Euch Hören und Sehen vergehen sollte.


  [VII-115]


  Zweiter Musikant.
(Hier wie in der ganzen Scene mit dem ersten Musikanten sich deckend und hinter ihm hervordrohend.)


  Ja, daß Euch Hören und Sehen vergehen sollte!


  Andrea.


  Ihr wagt mir zu drohen! Alle elftausend heiligen Jungfrauen—


  Dritter Musikant
(tritt dicht auf ihn heran).


  Ja Herr, mer wage des. Ihr kennt de Musikante net. E Kinschtler is fromm unn sanftmütig von Natur wie ’n Lamm, aber e beleidigter Kinschtler is schrecklich wie e reißendes Tier, des Blut geroche hat.


  Andrea.


  Bleib mir zehn Schritt vom Leibe, du Beingerippe. O so wollt ich doch—


  Erster Musikant.


  Was wolltet Ihr, Herr? Kontrapunkt und Fugensatz! Was wollt Ihr? Der Baß fragt Euch, was Ihr wolltet?


  Zweiter Musikant.


  Und die Klarinett auch.


  Andrea.


  Meint ihr, daß ich mich vor eurem Gezeter fürchte? Unter die Nase will ich’s euch sagen, was ich wollte. Daß ihr säßet wo der Pfeffer wächst, und alle Musikanten der Welt, und die heilige Cäcilie obendrein!


  Dritter Musikant.


  O entsetzliche Läschterung eines vermaledeiten Mundes!


  Erster Musikant
(Andrea am Ueberwurf zerrend).


  Wir wollen Euch Respekt einpfeffern vor unserer heiligen Schutzpatronin; ich hab’ nicht umsonst zwei Jahr lang die Pauken geschlagen. Frisch, Klarinett! Faß mit an! Wir wollen eine Symphonie im klassischen Stil aufführen.


  [VII-116]


  Andrea.


  Laßt mich los, ihr Lumpenhunde, laßt mich los!


  Dritter Musikant
(dringt auf ihn ein).


  Nix vor ungut, Herr! Die Violin is auch mit derbei, keine Introduktion ohne Violin!


  Zehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Leonetto kommt zurück, vorne links.


  Leonetto.


  Was giebt’s da für Lärm?


  Andrea.


  Mörder! Banditen!


  Leonetto
(zieht das Schwert).


  Laßt den Mann los, ihr Strauchdiebe! Zurück von ihm, sag’ ich. Dem ersten, der ihn wieder anrührt, hau’ ich die Hand vom Arme.


  Erster Musikant.


  Aber er hat uns geschimpft, Herr. Er hat uns Landstreicher genannt und Lumpenhunde—


  Zweiter Musikant.


  Ja das hat er gethan.


  Leonetto.


  Und nun wollt ihr’s ihm auf seinem Rücken verbriefen, daß er recht hat? Schämt euch! Wenn ich recht sehe, seid ihr Musikanten.


  Dritter Musikant.


  Musikalische Kinschtler von Venezia, Herr. Aber ebbe darom habe mer ang’fange, ihm sei unmusikalisch Seel mit Prigle zu versohle. Denn er hat unser Kunscht Gedudel [VII-117] geheiße, unn erschrecklich uf de beilig Cäcilia blasphemiere getha. Unn des leidt kein braver Musikante net!


  Leonetto.


  Einerlei! Mußtet ihr darum über ihn herfallen wie Räuber! Es ist noch kein Gesetz da, das bei körperlicher Züchtigung anbefiehlt, musikalisch zu sein.


  Andrea.


  Sehr vernünftig gesprochen! Ich dank’ Euch, guter junger Mann. — Und wenn ich Euch in etwas wieder dienen könnte—


  Leonetto.


  Laßt das gut sein. Ich that nur, was vernünftig war. — Aber ihr, Gesellen, geht jetzt eures Weges! — Oder nein, da kommt mir ein Gedanke. Ich will eure Kunst auf die Probe stellen, könnt ihr eine hübsche Serenade spielen?


  Erster Musikant.


  Ja Herr, das können wir; eine sanfte Schlafmelodie zu angenehmem Erwachen. Aber Herr, (mit hohler Hand herantretend) Wasser braucht die Mühle, wenn sie gehen soll.


  Leonetto.


  Hier ist eine halbe Zechine.


  Erster Musikant
(zu den andern Musikanten).


  Der versteht’s. (Zu Leonetto.) Excellenza, der Baß ist Euer mit Leib und Seele, und allen zehn Fingern zum Greifen und Streichen.


  Zweiter Musikant.


  Und die Klarinett auch.


  Dritter Musikant.


  Unn die Violin desgleiche mit dem allerunnerthänigschte Kratzfuß.


  [VII-118]


  Leonetto.


  Wohl, so macht euch bereit. Gute Nacht, Herr!


  (Leonetto und die Musikanten gehen im Hintergrunde links vom Zuschauer ab.)


  Elfter Auftritt.


  Andrea allein. Es ist indessen fast ganz finster geworden.


  Andrea
(den Musikanten nachdrohend).


  Wartet, ihr Halunken! Das soll euch nicht vergessen sein! (Zieht ein Stück Kreide hervor und macht sich Striche auf den Aermel.) Eins! — Zwei! — Drei! Da steht ihr, und eure Grobheit steht mir, glaub’ ich, in blauen Flecken auf dem Rücken wie ein Veilchenbeet. — So, und dieser Strich ist für meinen Retter. Das Hasenschwänzchen dran, das ist die dankbare Erinnerung.


  Ist das ein Unglücksabend! Just, als wenn alle Fatalitäten sich verabredet hätten, mir heut der Reihe nach über den Hals zu kommen. Sitz’ ich kaum da draußen in meiner Lauben, und will eben meinen kostbaren Aleatico langsam ausschlürfen, da kommt ein Hammel gesprungen und ein Windhund klaffend hinterdrein — und husch über meinen Tisch, daß die Flasch’ in Scherben liegt. Und gerade hab’ ich nach der zweiten gerufen, und mir das erste Glas draus eingeschenkt, so muß der Teufel die mörderische Musik daherführen, daß ich vor Ohrenreißen nicht schmecken kann, ob ich Wein oder Baumöl auf der Zunge habe. (Im Aerger sich steigernd.) Und dann die Erhitzung, der Aerger, die Schlägerei! Ruiniert bin ich; die Gall’ ist mir in den Magen gelaufen. Ich will meine braunen Tropfen nehmen, und mich ins Bett legen, zu schwitzen. — Nun kann ich wieder den Schlüssel nicht finden. (Stampft mit dem Fuße.) Kühl wird es auch schon. Wenn ich hier im Zugwinde [VII-119] kampieren sollte! — Ah, da sitzt er. — Nun hinein, und rasch ins Bett, um all das Elend zu verschlafen! — (Er will öffnen und arbeitet am Schlosse.)


  Was ist denn das? Die Thüre geht nicht auf; das fehlte noch. So sollen doch alle elftausend Jungfrauen den nichtswürdigen Schlüssel! — Warte! Strich für den Schlosser. (Er macht ihn schnell.) Ich muß die Thüre sprengen. (Versucht es.) Himmelsakrament, willst du?


  Buffalmaco
(von innen).


  Wer lärmt da an meiner Thüre!


  (Die Glasthüre hinter dem Altan erleuchtet sich.)


  Andrea.


  Was! Jemand im Hause? Wart, Spitzbube! Ich will dich lehren, in fremde Nester dich schleichen! Holla! Holla!


  Buffalmaco
(erscheint in einem Schlafrocke Andreas auf dem Altan).


  Alle elftausend heiligen Jungfrauen! Schämt Euch, bei dunkler Nachtzeit betrunken auf den Straßen zu rumoren, und redliche Bürger aus der Ruhe zu stören. Schert Euch nach Hanse, und schlaft Euern Rausch aus.


  Andrea.


  Wie! Was! Wie ist mir denn? Ist denn das nicht mein Haus? Bin ich denn nicht Andrea? Ja, wahrhaftig so ist’s. Und hinein muß ich, und wenn ich die Thüre mit dem Kopfe einrennen sollte!


  (Er versucht wiederum die Thüre zu sprengen.)


  Buffalmaco.


  Nun? Ist des Unfugs bald genug? Geht zum Henker! Oder ich komme mit der Peitsche.


  Andrea.


  Mit der Peitsche? Mir? He, wer seid Ihr denn, daß Ihr mir mit der Peitsche kommen wollt?


  [VII-120]


  Buffalmaco.


  Fragt nicht so dumm. Das weiß jedes Kind in Florenz, daß dies Haus Andrea, dem Bildschnitzer, gehört!


  Andrea.


  Alle elftausend heiligen Jungfrauen, und der bin ich!


  Buffalmaco.


  Ein schöner Andrea mögt Ihr sein! Ein unverschämter Weinschlauch seid Ihr, den die Häscher längst wegen Straßenlärmens hätten aufgreifen sollen. Ich selbst bin Andrea und werde mein Hausrecht zu brauchen wissen! (Tritt zurück.)


  Andrea.


  Hat sich denn die Welt auf den Kopf gestellt? Ich will mich noch einmal besinnen. (Sieht seine Striche an.) Nein! Nein! Ich bin es ganz gewiß. (Wütend gegen das Haus.) Komm heraus du verhexter Doppelgänger, du Namendieb, du Ehrabschneider, komm heraus, daß ich dir die lügnerische Zunge ausreiße! Ganz Florenz soll mir bezeugen, daß ich Andrea bin! Gott sei Dank, da kommt ein Mensch! Heda! Holla!


  Zwölfter Auftritt.


  Andrea. Buffalmaco drinnen. Luigi kommt vorne rechts.


  Andrea.
(dem Auftretenden lebhaft entgegen).


  Gut daß Ihr kommt, Messer Luigi, Ihr sollt mir bezeugen—


  Luigi.


  Aber um des Himmelswillen, bester Matteo, was ist Euch? Ihr seid außer Euch. Was lärmt Ihr hier vor des Dicken Thüre, daß man es drei Straßen weit hört? Ihr habt zu lange irgendwo in der Schenke gesessen. Geht nach Hause, guter Matteo!


  [VII-121]


  Andrea.


  Guter Matteo? — Alle elftausend Jungfrauen! Sperrt Eure Augen auf! Für wen haltet Ihr mich denn?


  Luigi.


  Nun, beim Styx, für wen soll ich Euch sonst halten als für Matteo, den Kapellmeister!


  Andrea (beleidigt).


  Für den Notenklexer, den elenden Ohrenquäler? Reißt Euch die Augen aus, Freund, und laßt sie als Schellen an Eure Mütze nähen; denn zum Sehen taugen sie nicht mehr. Sonst würdet Ihr mich für Andrea erkennen.


  Luigi.


  Ein artiger Spaß, bei Pluto! Der Wein erfindet gut. Aber Ihr dürft das Spiel nicht zu weit treiben, Matteo.


  Andrea
(immer mehr außer sich geratend).


  Spiel? Des Teufels Spiel ist hier. Ich will mein Lebelang Seewasser trinken, wenn ich nicht im bittersten Ernste rede.


  Luigi.


  Heut abend habt Ihr gewiß kein Seewasser getrunken, als es Euch einfiel, aus einem Nachfolger Amphions16 ein armseliger Holzschneider zu werden.


  Dreizehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Calandrino aus dem Hintergrunde kommend.


  Calandrino
(rasch auf Luigi zu).


  Guten Abend, Luigi! Ihr habt mehr Glück als ich. Ich suche den ganzen Tag vergebens nach Matteo, und Ihr findet ihn, ohne ihn zu suchen.


  [VII-122]


  Andrea
(seitwärts weichend).


  Matteo? Schon wieder Matteo? Ich will mich in die Nase kneipen, ob ich träume. — Nein, und betrunken bin ich doch auch nicht, ich stehe ja ganz fest auf meinen Füßen. Es ist zum Rasendwerden!


  Calandrino.


  Was kommt Euch an, Herr Matteo? Ihr fechtet mit den Armen und redet mit der Luft.


  Luigi.


  Ich glaube, die bleiche Hekate17 hat ihm Tollkraut in den Becher geworfen. Seit zehn Minuten leugnet er, Matteo zu sein.


  Andrea.


  Ich bin aber nicht Matteo, ich bin Andrea, Meister Andrea, der Bildschnitzer!


  Calandrino.


  Geht mir doch mit den Thorheiten! Andrea ist längst zur Ruhe. Wir waren ja noch heute abend bei ihm.


  Luigi.


  Ja wohl. Er traktierte uns mit einem wilden Schweinskopf und Orvieto.


  Andrea (stutzig).


  Orvieto — wilder Schweinskopf — richtig! Das war der dritte Strich. (Triumphierend.) Seht ihr? Seht ihr hier? Das ist mein Schweinskopf. (Hält ihnen den Aermel unter die Nase.)


  Calandrino.


  Wir sehen, daß Ihr den Strich habt, Herr Matteo. Nehmt Euch zusammen. Ich habe von Geschäftssachen mit Euch zu reden.


  Andrea.


  Aber ich habe ja keine Geschäfte mit Euch, habe niemals welche gehabt.


  [VII-123]


  Calandrino.


  Wie? Ihr leugnet? Das ist freilich die bequemste Weise, seiner Verbindlichkeiten quitt zu werden. Aber ich habe Eure Handschrift. Wollt Ihr gütigst diesen Wechsel betrachten, der heute fällig ist? (Zeigt das Blatt vor.)


  Andrea.


  Geht zum Henker mit Eurem Wechsel! Das wäre schön, wenn ich fremder Leute Schulden bezahlen sollte.


  Calandrino.


  Ihr werdet mich nicht zwingen wollen, scharf zu sein.


  Andrea.


  Scharf? Seht mir den Herrn! Ja eine Zwiebel seid Ihr. Aber ich will Euch hier in den Kot pflanzen, und so lange mit meiner Klinge begießen, bis die schönsten roten Hyazinthen herauswachsen. (Er sieht sein Schwert.)


  Luigi.
(fällt ihm in den Arm).


  Haltet ein, Matteo, bei den Furien, kein Blut vergießen!


  Andrea.


  Laßt mir den Arm frei. Ich will ihm sein Kupfergesicht zu Brei schlagen.


  Buffalmaco
(erscheint wieder auf dem Altan).


  Alle elftausend heiligen Jungfrauen! Wollt ihr Frieden halten vor meiner Thüre!


  Calandrino.


  Ah, Signor Andrea! Helft mir hier den tollen Matteo festnehmen, der mich um mein Geld prellen will.


  Andrea.


  Nun wird’s zu arg, Matteo — Andrea — Es dreht sich alles mit mir. Bin ich verrückt, oder seid ihr’s samt und sonders! Ja, ihr seid es, die ganze Welt ist [VII-124] toll geworden. (Er schlägt wütend um sich.) Platz da! Platz da! Ich haue euch alle in Kreuzgranatenstücke.


  Calandrino
(von Andrea im Kreise herumgetrieben, schon zwischen Andreas Rede).


  Hilfe! Hilfe!


  Vierzehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Eine Gerichtsperson, von Häschern, mit Fackeln begleitet, tritt auf im Hintergrunde rechts.


  Gerichtsperson (zu Andrea)


  Im Namen heiliger Justitia! Wir verhaften Euch als nächtlichen Ruhestörer und Turbanten. Was war Ursach und Anlaß des von uns allhier betroffenen Skandali?


  Calandrino.


  Der Mann ist mir fünfzig Zechinen schuldig und will nicht zahlen. Ja, um der Forderung zu entgehen, giebt er sich fälschlich für einen andern aus.


  Andrea.


  Aber ich bin ein anderer. Ich bin Meister Andrea, der hier wohnt.


  Buffalmaco (von oben.)


  Abgeschmackte Ausflucht! Der bin ich.


  Gerichtsperson (zu Luigi).


  Und Euch ist in Frage stehende persona gleichermaßen bekannt?


  Luigi.


  Ja beim Merkurius Mentitius; sie ist mir bekannt, es ist Matteo, der Kapellmeister.


  Andrea.


  Ich thue Einspruch, feierlichen Einspruch! Sie lügen alle.


  Gerichtsperson.


  Ein seltsamer Casus.


  [VII-125]


  Calandrino.


  Da kommt sein eigener Bruder, der gewiß der beste Zeuge ist. Fragt den!


  Fünfzehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Pandolfo erscheint vorne rechts.


  Pandolfo
(rasch auf Andrea zueilend).


  Finde ich dich endlich, lieber Bruder Matteo? Sag nur um des Himmelswillen, was treibst du hier? Das ist keine Zeit, auf den Gassen herumzustreichen. Komm mit nach Hause und schlaf aus!


  Luigi
(zur Gerichtsperson).


  Da seht Ihr’s.


  Calandrino.


  Verzeiht, Signor Pandolfo, wenn ich Euch noch aufhalte. Euer Bruder soll mir heute fünfzig Zechinen auszahlen und weigert sich dessen. Hier ist mein Wechsel, seht her!


  Pandolfo.


  Ist’s weiter nichts? Er hat so seine Launen; doch ich stehe für ihn ein. Oder noch besser. Nehmt diesen Beutel, Calandrino, er enthält gerade die Summe in blankem Gold, und nun laßt uns gehen.


  (Giebt ihm den Beutel, den er in der ersten Scene von Matteo empfangen hat.)


  Calandrino.


  Mit Vergnügen. Ich reiße die Schrift durch.


  Andrea
(der sich wiederum seitwärts gezogen hat).


  Fünfzig Zechinen zahlt er für mich? Fünfzig Zechinen? Die wirft man doch für keinen Fremden weg? (mit einem [VII-126] Anflug von Schauder.) Wenn sie am Ende doch recht hätten — o mir wird schwindlicht.


  Pandolfo.


  Komm, Matteo!


  Gerichtsperson.


  Nicht von der Stelle! Denn—


  Pandolfo.


  Laßt das gut sein, Herr. Der Wein hat wohl einige zu starke Blüten in seinem Kopfe getrieben. Nehmt dies für Eure Bemühung.


  Gerichtsperson.


  Ihr scheint mir ein braver Mann zu sein, und so will sich um Euretwillen Justitia diesmal mit nachdrücklicher Verwarnung in futurum begnügt haben. Kommt, ihr Bursche. (Geht ab mit den Häschern.)


  Pandolfo.


  Unser Weg geht dorthin, lieber Matteo. Laß uns eilen. Ich habe noch ein warmes Süppchen für dich anrichten lassen, das dir wohlthun wird.


  Andrea
(verwirrt und erschöpft).


  Warmes Süppchen — fünfzig Zechinen — Trinkgeld an die Scharwache — das sieht wahrhaft aus wie brüderliche Liebe. Der Kopf dröhnt mir wie ein Brummkreisel; ich muß ausschlafen. Und dort eine verschlossene Thüre, hier ein zärtlicher Bruder; was ist da lange zu wählen? — Ich gehe mit.


  Pandolfo.


  Endlich sprichst du vernünftig. Gieb mir deinen Arm.


  — So! — Gute Nacht, Freunde, gute Nacht, Meister Andrea!


  Buffalmaco
(sich vom Altan aus verbergend).


  Wünsche allerseits wohl zu ruhen, ihr Herrn!


  [VII-127]


  Andrea (resigniert.)


  Gleichfalls! Gleichfalls! (Im Abgehen.) Wenn mir nur einer für ganz gewiß sagen wollte, ob das wirklich meine eigenen zwei Beine sind, und ob die Hühneraugen, die mir so wehe thun, nicht am Ende auch einem andern gehören.


  (Calandrino und Luigi gehen rechts im Hintergrunde, Andrea, von Pandolfo geführt, vorne links vom Zuschauer ab.)


  (Der Vorhang fällt.).


  [VII-128]


  Zweiter Aufzug.


  Zimmer in Pandolfos und Matteos gemeinschaftlicher Wohnung, ein getäfeltes Gemach, das den Eindruck der Behaglichkeit hervorbringt. In der Mitte des Hintergrundes der Haupteingang, zu beiden Seiten ziemlich weit nach hinten ebenfalls Thüren; eine vierte Thüre, welche zu dem von Andrea bewohnten Zimmer führt, vorne links vom Zuschauer. Dieser gegenüber zur Rechten ein breites Fenster. Der Hausrat trägt ein gewisses künstlerisches Gepräge. An der Hinterwand links ein hoher offener Schrank mit Krügen, Humpen, Gläsern; zwischen den beiden Seitenthüren zur Linken ein Stehspiegel; an der rechten Seite der Hinterwand eine Orgel oder sonst musikalische Instrumente, weiter vorn ein Notenpult. Tische und Armsessel sind geschnitzt.


  Erster Auftritt.


  Malgherita am Tische sitzend. Sylvia steht vor ihr, eine Mandoline in der Hand.


  Sylvia.


  Wollt Ihr nicht singen, Fräulein? Ich habe Euch die Mandoline gestimmt.


  Malgherita.


  Ich mag nicht. Es ist eine ahnungsvolle Müdigkeit in meiner Seele, eine bange Erwartung, als ob mir etwas Großes widerfahren müßte.


  Sylvia.


  Ihr habt wohl unruhig geschlafen?


  [VII-129]


  Malgherita.


  Unruhig geschlafen, freilich. Aber schön geträumt.


  Sylvia.


  O laßt hören, was war es? Ich habe die schönen Träume gar zu gerne.


  Malgherita.


  Sieh, ich war mit Leonetto in einem großen blühenden Garten. Und der dicke Mann, den Herr Pandolfo gestern abend zum Nachtessen mitbrachte, und mit dem sie ihren dummen Spaß treiben, war auch da. Erst erschreckte er uns recht. Aber dann hatte er mit einem Male Herrn Matteos Geige in Händen und fing an, wunderlich darauf zu musizieren. Und wie er weiter und weiter spielte, da ward alles umher wie verzaubert, die Sonnenstrahlen blitzten noch einmal so golden, im Laub die Früchte leuchteten wie Edelgestein, und endlich that der Himmel weit sich auf und schneite rote Rosen über uns herab.


  Sylvia.


  Wie war das, Fräulein? Davon müßt Ihr mir noch mehr sagen.


  Malgherita.


  Ein andermal, liebe Sylvia. Ich höre Herrn Pandolfo kommen, und das Reich der Wunder schließt sich zu. Seit unserm gestrigen Zusammentreffen am Thor ist er mir doppelt zuwider. Leonetto hat eine hübsche Schelmerei ausgedacht, seine Zudringlichkeit zu bestrafen.


  Sylvia.


  Still, Fräulein, still!


  [VII-130]


  Zweiter Auftritt.


  Malgherita. Sylvia. Pandolfo kommt durch die Mittelthür.


  Pandolfo.


  Nun Mädchen, was sitzt ihr hier und legt die Hände in den Schoß? Ich habe meinem Bruder versprechen müssen, darauf zu achten, daß ihr eure Schuldigkeit thut.


  Malgherita.


  Wenn er uns nur einmal dasselbe in Bezug auf euch auftragen wollte! Die Seidenhändler und Gastwirte sollten schon damit zufrieden sein.


  Pandolfo.


  Laß den Mutwillen. Und nun ernsthaft gesprochen, sieh dich vor, daß du uns nicht um den Spaß bringst.


  Malgherita.


  Ernsthaft gesprochen, ich will euern Spaß nicht umbringen, wiewohl das eigentlich kein Totschlag wäre, sondern nur die Hinrichtung eines armen Sünders. Aber ich will euer falsches Geld als vollwichtig annehmen.


  Pandolfo.


  Du wirst den Dicken in allen Stücken behandeln, als ob er dein Vormund wäre.


  Malgherita.


  Mit Vergnügen. Meine Vormundschaft kann eben so gut auf die Bildschnitzerei wie auf die Musik gepfropft sein. Mir gilt es gleich, ob Herr Matteo mich nach Noten ausschilt oder mir hölzerne Gesichter schneidet.


  Pandolfo.


  Aber jetzt mach fort! Sing deine Tonleitern durch, und du Sylvia sorge für ein Frühstück; ich erwarte Besuch.


  (Malgherita und Sylvia gehen ab durch die Mittelthür.)


  Horch, da kommt auch der Dicke schon herangestapft. Sehen wir, was er treibt!


  (Tritt hinter die Seitenthür rechts vom Zuschauer.)


  [VII-131]


  Dritter Auftritt.


  Andrea
(kommt durch die Seitenthür links vorne).


  Was man nicht alles erlebt! Hätte ich doch darauf schwören mögen, ich sei Andrea, den sie den Dicken nennen, und nun fängt es allmählich an, mir einzuleuchten, daß ich mich geirrt habe. Sie sagen, ich habe das Fieber gehabt, und davon sei mir der Kopf noch angegriffen. Muß wohl wahr sein. Eigentlich kommt es mir vor, als sei während meiner Krankheit so ein Stück Seelenwanderung vorgegangen. Und nun will der alte Körper sich noch nicht recht an die neue Seele gewöhnen; denn — ehrlich gesagt, ich ertappe mich alle Augenblicke doch noch auf dem Gedanken, daß ich Andrea wäre. Da wird denn vor allen Dingen nötig sein, mir eine Notiz über die Sache zu machen. (Zieht die Kreide hervor.)


  Nun fort mit all dem andern Plunder! (Wischt den Aermel rein.) Ein dicker Strich bedeute, daß ich Matteo bin. (Macht den Strich.) Matteo? — (Hält inne.) Was ist am Ende dagegen einzuwenden? Matteo ißt gut, Matteo trinkt gut, Matteo schläft auf einem weichen Bette, Matteo hat einen sorgsamen Bruder und ein ganz allerliebstes Mündelchen — ja wohl, ich bin Matteo. Warum soll ich nicht? Freilich ist Matteo auch ein Musiker — nun, man muß nicht unbillig sein, und das bißchen Elend bei so viel Vorteilen geduldig mit in den Kauf nehmen. — Ein berühmter Komponiste! Bei den elftausend heiligen Jungfrauen, ich weiß nicht, wie ich dazu gekommen bin; ich hätte ebenso gut Generalfeldmarschall oder gar Papst werden können. Aber das Grübeln ist vom Uebel, und Pandolfo hat recht, wenn er sagt, man könnte darüber verrückt werden.


  [VII-132]


  Vierter Auftritt.


  Andrea. Pandolfo tritt rechts vom Zuschauer wieder hervor.


  Pandolfo.


  Nun, lieber Matteo, wie geht’s? Hat das Fieber ganz nachgelassen?


  Andrea.


  Danke für gütige Nachfrage, lieber Bruder. Ich fühle mich so leidlich; leichter Atem, reine Zunge, sehr guter Appetit. Nur der Kopf will noch nicht recht. Immer noch einige Konfusion. Nun, du weißt schon.


  Pandolfo.


  Das wird sich auch geben. Nach Tische wollen wir einen kleinen Spaziergang machen. Die frische Luft soll dir wohlthun.


  Andrea.


  Ganz wie du meinst. Aber weißt du was, lieber Bruder? Dann laß uns doch zum Petersthor hinausgehen. Dort hat der dicke Andrea seine Werkstatt; vielleicht steht er vor der Thüre oder sieht aus dem Fenster. Ich begreife nicht, wie’s kommt; aber es treibt mich ordentlich mit Gewalt, ihn mir einmal vom Kopf bis zu den Füßen recht anzusehen.


  Pandolfo.


  Kommst du schon wieder mit deinen Grillen? Du wirst deinen Zustand nochmals verschlimmern.


  Andrea (begütigend).


  Mißversteh’ mich nur nicht! Ich meine ja gar nicht als ob der Dicke nicht Andrea wäre — als ob er mich überhaupt etwas anginge. Ei Gott bewahre! Ich bin Matteo (sieht seinen Strich an), ich versichere es dir. (Kurze Pause.) Aber sehen könnt’ ich ihn doch einmal.


  Pandolfo.


  Was hast du nur von diesen Einbildungen und Ge[VII-133]lüsten! Viel vernünftiger wär’ es, wenn du einmal den Versuch machtest, ob’s mit der Arbeit noch nicht wieder gehen will. Deine Notenhefte habe ich alle in den großen Eichenschrank in deinem Schlafzimmer gelegt.


  Andrea (bestürzt).


  Notenhefte? (Hält einen Augenblick inne, dann das Nächste sehr rasch.) Nein, lieber Bruder, das geht heute noch nicht, das würde mich noch zu sehr angreifen. — Aber sag einmal, hat denn der große Schrank da drinnen schon immer meinem Bette gegenüber gestanden?


  Pandolfo.


  Freilich, so lange du das Zimmer bewohnst.


  Andrea.


  Nun, dann hab’ ich ihn mir heute zum ersten Mal genauer angesehen. Das Schnitzwerk dran ist ganz abscheuliche Arbeit. Das hat ein rechter Stümper gemacht, der Schnitt unsauber, der Zierrat ganz geschmacklos. So etwas immer vor Augen zu haben, ist wahrhaftig fatal; ich will mich daran machen und ein bißchen nachbessern, so gut es sich thun läßt. Gieb mir nur ein ordentliches Messer.


  Pandolfo.


  Hier nimm! Aber wie kommst du zu der Fertigkeit, Matteo?


  Andrea (herausfahrend).


  Nun, das muß ich doch — (Besinnt sich, da Pandolfo ihn scharf anblickt.) Naturanlage, lieber Bruder, Naturanlage! Wo der Trieb ist, entwickelt sich das Talent von selbst. Laß mich’s nur versuchen.


  (Geht vorne links in sein Zimmer.)


  [VII-134]


  Fünfter Auftritt.


  Pandolfo (allein).


  Die Sache geht besser als ich dachte. Er getraut sich wahrhaftig kaum an seiner Matteoschaft zu zweifeln. Nur daß er den neuen Namen noch etwas unbehülflich trägt, etwa wie ein frisch gebackner Doktor den schwarzen Mantel, wenn er zum ersten Male darin ausgeht. — Wo nur Buffalmaco bleibt? Er ließ mir sagen, er würde den Morgen noch vorsprechen. Ich hoffe, er kommt bald. Denn gegen elf Uhr muß ich zu meiner Ariadne von gestern, und er soll mich begleiten, um nötigenfalls Schildwache zu stehen.


  Das ist ein allerliebstes Abenteuer. Wenn ich nur herausbringen könnte, welche Schöne eigentlich hinter der Sammetmaske steckt. Zum Palast Frescobaldi beschied sie mich — sie hätte mir keinen längeren Weg aussuchen können; aber dort wohnt der Adel. Sicherlich ist sie eine ausnehmend vornehme Person. Ja, ja, ich bin ein Glücksvogel, nur die Flügel brauch’ ich auszubreiten, so trägt mich der Wind gleich ins höchste Nest. Aber freilich giebt’s auch keinen in Florenz, dem seine Sechsunddreißig so schmuck zu Gesichte stehen. Und dazu mein grünes Wams von gerissenem Sammet und die knappen Beinkleider von Scharlach und die gestickte Krause. Ich habe mir auch einen neuen Busch Pfauenfedern an meine Kappe geheftet. (Setzt sie auf, vor dem Spiegel.) Wahrhaftig, das macht sich! Und den Degen trag’ ich so, und dann blick’ ich sie an — so — nein, nicht zu schmachtend, das macht die Weiber leicht übermütig, lieber die Augenbrauen etwas tyrannisch in die Höhe gezogen — so — nun seh’ ich doch ganz aus wie ein Gegenstand für hochgeborne Passionen.


  [VII-135]


  Sechster Auftritt.


  Buffalmaco ist schon während der letzten Reden Pandolfos in der Mittelthüre erschienen. Er tritt jetzt rasch ein, mit ihm Cyprianus, der einen flachen Folianten und einen schwarz und weiß gestreiften Stab trägt.


  Buffalmaco.


  Guten Morgen, lieber Gegenstand! Aber jetzt laßt Eure Passionen einen Augenblick beiseite. Hier bring’ ich Euch den würdigen Bruder Cyprianus, den Amphion aller gläubigen Seelen, denn er erbaut sie; den Schrecken aller bösen Weiber, denn er ist ein gewaltiger Teufelsbanner.


  Pandolfo.


  Seid uns willkommen, frommer Mann. Wollt Ihr Euch nicht setzen?


  Cyprianus.


  Ich danke Euch. Die Dringlichkeit meiner Geschäfte gestattet mir nirgends längeren Verzug. Bis Sonnenuntergang habe ich noch sieben Spitzbuben zu vermahnen, vierzehn Brautpaare zusammen zu geben und zwei Hexen zu inquirieren. Außerdem soll ich der großen Speiseverteilung im Klosterhof anwohnen; es giebt heute Maccaroni mit Liebesäpfeln. Das will alles abgethan sein; drum, wenn ich bitten darf, ohne Umschweife zur Sache!


  Buffalmaco.


  Ich habe unsern verehrten Freund im allgemeinen bereits von dem eigentümlichen Seelenzustande Eures Bruders unterrichtet.


  Pandolfo.


  So wird für mich wenig hinzuzufügen sein. Mein Bruder Matteo—


  Cyprianus
(fällt ihm in die Rede).


  Ohne Zweifel der Vormund der ehrbaren Jungfrau Malgherita, deren herrliches Stimmorgan uns beim Vortrage des Sanctus so oft in Entzückung versetzte?


  [VII-136]


  Pandolfo.


  Eben derselbe. Bei diesem also hat sich leider seit einigen Tagen die fixe Idee festgesetzt, er sei nicht der Kapellmeister Matteo, sondern vielmehr ein gewisser Andrea, der, ich glaube, Bildschnitzer ist.


  Cyprianus.


  Seltsam allerdings, aber nicht unerhört. Ich wurde einst zu einem angesehenen Kaufmann gerufen, der sich für den schiefen Turm von Pisa hielt, und darum den Kopf immer auf die linke Schulter geneigt trug. (Macht die Pantomime.) Im übrigen war er ganz vernünftig und führte seine Bücher mit musterhafter Genauigkeit. So ist auch vielleicht der Herr Bruder sonst, was man so nennt, bei völligem Verstande? Er raset nicht, verspürt auch keine sonderlichen Gelüste, als etwa Spiegel zu zertrümmern, Feuer anzulegen oder mit Fliegen und Spinnen zu frühstücken?


  Pandolfo.


  Nichts von der Art. Nur wenn man den einen Punkt berührt, beginnt das Faseln.


  Cyprianus.


  So wird denn die Vermutung, die Herr Buffalmaco unterwegs gegen mich aussprach, doch wohl richtig sein. Ja gewiß, es ist irgend ein unsauberer Geist in Herrn Matteo gefahren. Aber da seid Ihr bei mir vor die rechte Schmiede gekommen. Glaubt mir, meine Freunde, ich habe schon stärkere Teufel gebändigt. Wo ist der Besessene, daß ich den Dämon von ihm ausfahren heiße?


  Pandolfo.


  Ich hör’ ihn kommen. Geht mit Vorsicht zu Werke.


  Cyprianus (wichtig).


  Laßt mich nur machen. Ich verstehe das.


  [VII-137]


  Siebenter Auftritt.


  Die Vorigen. Andrea kommt, vorne links.


  Andrea.


  Du hast mir da vorhin ein schlechtes Messer gegeben, Pandolfo. Als ich kaum ein paar Schnitte gethan hatte, zersprang die Klinge. — Ah, sieh da Signor Buffalmaco! Und seid willkommen, würdiger Bruder. Wollt Ihr nicht mit uns frühstücken? Ich denke, es ist Zeit; mein Magen wenigstens hat bereits zehn Uhr geschlagen.


  Cyprianus.


  Ich dank’ Euch, lieber Herr Matteo. Ich sprach nur vor, um mich nach dem allerseitigen Befinden zu erkundigen, und freue mich, Euch wohl zu sehen. (Für sich) Man merkt ihm nichts an. (Laut.) Was haltet Ihr denn von dem Wetter, lieber Herr Matteo?


  Andrea.


  Je nun, ein prächtiger Sonnenschein, etwas heiß und so viel Stechfliegen, daß es einen ordentlich auf absonderliche Gedanken bringen könnte.


  Cyprianus (ausforschend).


  Ei, ei, absonderliche Gedanken? Was meint Ihr damit zum Exempel?


  Andrea.


  Nun etwa im Zimmer am Sims eine Blaumeisenhecke anzulegen gegen die Fliegen, wie man gegen die Mäuse einen Hauskater hält.


  Cyprianus (leise zu Pandolfo.)


  Alles ganz vernünftig! Der Teufel hat sich in einen einzigen Winkel seiner Seele zusammengekauert. Aber wir wollen ihm ins Antlitz leuchten. (Laut.) Sagt mir doch, ihr Herrn, habt ihr denn schon von dem neuen Schnitzwerke gehört, welches die Dominikaner für ihre Kirche bestellt haben?


  [VII-138]


  Andrea (rasch).


  Ist das nicht ein heiliger Georg?


  Cyprianus.


  Ja wohl, ein heiliger Georg mit dem Drachen. (Für sich.) Aha, nun faßt es. (Wieder laut.) Es soll von einem gewissen Andrea verfertigt sein.


  Andrea.


  Allerdings, ich — (Pandolfo tritt drohend auf ihn zu, er erschrickt, blickt auf seinen Strich und spricht dann tonlos und abgebrochen.) Allerdings — es soll — von einem gewissen — Andrea verfertigt sein.


  Cyprianus (für sich).


  Jetzt sind wir auf der richtigen Fährte. (Laut.) Heute morgen sprach ich verschiedene, welche die Arbeit in der Werkstatt des Künstlers in Augenschein genommen hatten, und diese sagten mir—


  Andrea (ungeduldig).


  Was, was sagten sie?


  Cyprianus.


  Daß es ganz und gar nichts tauge; der heilige Georg säße zu Pferde wie ein Mehlsack, und der Lindwurm sähe aus, wie eine Eidechse, welche die natürlichen Blattern hat.


  Andrea (heftig losbrechend).


  Dummköpfe sind das gewesen, Herr Frater, die das gesagt haben, zweibeinige Mülleresel, von denen hundertundzwanzig auf ein Schock gehen. Alle elftausend heiligen Jungfrauen! Der heilige Georg wie ein Mehlsack! Hab’ ich darum Nächte lang gesonnen, wie ich jeden Zug ausführen wollte? Bin ich darum neulich unmittelbar nach Tische zwei ganzer Stunden weit nach dem Ringelstechen hinaus gelaufen, um zu sehen, wie einer beim Stoßen im Sattel sitzt! — Wie ein Mehlsack! Es ist zu arg, es ist unerträglich, es ist himmelschreiend!


  [VII-139]


  Cyprianus
(hat sein Buch aufgeschlagen und beschreibt Zeichen mit dem Stabe, mit erhobener Stimme).


  Exorciso te! Exorciso te! Apage Satana!


  Andrea
(ohne noch auf Cyprianus zu achten).


  Aber laßt mir die Herren nur kommen! In die Zähne will ich’s ihnen sagen, was ich von ihnen denke. Den Text will ich ihnen lesen, den nichtswürdigen Kritikastern!


  Cyprianus
(näher auf Andrea zutretend).


  Exorciso te! Apage Satana!


  Andrea.


  Bleibt mir vom Leibe mit Eurem Gefuchtel und mit Eurem Latein! Mein Drach ist ein schöner Drach, ein ganzer Drach, ein echter Drach und mehr wert als zwanzig Fratres, die auf ihn zu lästern wagen.


  Cyprianus.


  Exorciso te! Esruch, Sesruch, Balguch, Sanct Cassius, Elsazon!


  Andrea
(ihm auf das Buch schlagend, mit steigender Heftigkeit).


  Ihr sollt nicht latein sprechen, oder ebräisch oder ägyptisch! Ihr sollt bekennen, daß mein Drach ein guter Drach ist, oder es soll kein Knöchelchen an Euch ganz bleiben.


  Cyprianus
(sich retirierend, aber nur lauter beschwörend).


  Mentue, Semson, Sasion, Sangariel, Abiodenon. Faxan!


  Andrea (wütend).


  Wartet, ich will Euch befaxen. (Er will auf ihn zuspringen; die andern halten ihn.)


  Pandolfo.


  Halt, halt, Matteo, bist du rasend?


  [VII-140]


  Cyprianus.


  Apage! Tetragrammaton, max, nax, pax Sesserod.


  Andrea
(dazwischen schreiend).


  Ha, so soll doch — (Er reißt sich los, um auf Cyprianus zu stürzen, verwickelt sich aber im Teppich und fällt, indem er Tisch und Stuhl unter großem Gepolter mit umreißt.)


  (Kurze Pause.)


  Cyprianus
(schlägt sein Buch zu).


  So! Jetzunder scheint der unsaubere Geist aus ihm gefahren. Er hat noch im Zorne den Tisch umgeworfen.


  Buffalmaco.


  Ja wohl, mir deucht, ich sah den Schatten seines Schwanzes über den Spiegel gleiten.


  Andrea (am Boden).


  Helft mir nur auf die Beine! Helft mir nur auf die Beine!


  Pandolfo.


  Aber liebster Matteo! Welch ein schrecklicher Rückfall!


  Buffalmaco
(Andrea mit Pandolfos Hilfe aufrichtend und in einen Armsessel führend).


  So! Ruht Euch aus. Der Anfall hätte durch den Fall leichtlich ein Unfall werden können. Ihr müßt Euern treuen Bruder nicht so betrüben.


  Andrea (kleinmütig).


  Nein! Gewiß nicht wieder! Ach, ich bin so erschöpft, so erschöpft. — Wie war mir doch! Ich weiß nicht, wie es zuging, aber ich meinte ganz gewiß, ich wäre Andrea und hätte den heiligen Georg geschnitzt.


  Cyprianus.


  Freilich, mein Sohn, Beelzebub hatte dein Gemüte verblendet; aber ich habe ihn von dir getrieben; er ist ausgefahren wie der Stöpsel von einer Flasche gärenden Weines, und du wirst hinfort Ruhe haben. — (Rüstet sich [VII-141] zum Aufbruch.) Guten Morgen, ihr Herrn. Ich verlasse euch; mein Geschäft ist glücklich beendet, und die Uhr geht auf elf.


  Pandolfo.


  Auf elf! (Für sich.) Ariadne ruft. — (Wieder laut.) So geben wir Euch das Geleite. Lieber Matteo, ich habe einen notwendigen Gang in die Stadt, und Buffalmaco will mich begleiten. Du mußt heute schon mit den Mädchen allein frühstücken.


  Andrea
(der sich allmählich wieder erholt hat).


  Wohl, und ich werde für dich mitessen. Ich glaube beinahe, der Dämon hat mir im Magen gesessen. Denn drinnen spür’ ich plötzlich eine Leere — der Walfisch des Jonas kann sie nicht ärger empfunden haben, als er den Propheten ausgespieen hatte.


  Buffalmaco.


  Gesegnete Mahlzeit denn!


  Cyprianus.


  Und gute Besserung.


  (Pandolfo, Buffalmaco und Cyprianus gehen ab durch die Mittelthüre; der letzte läßt seinen Folianten auf dem Tische liegen.)


  Achter Auftritt.


  Andrea (allein).


  Seltsam! Seltsam! Wie kam mir denn nur wieder der kuriose Einfall? Ja, richtig, bei dem Schnitzwerk. Und der heilige Georg — hab’ ich ihn denn nicht wirklich? — Apage Satana! Trägst du schon wieder Gelüste nach meiner armen Seele? Ich muß mich nur auf andere Gedanken bringen. (Er ergreift einen großen altmodischen Fliegenwedel, klatscht Fliegen und summt:)


  [VII-142]


  


  Es war eine Dirne hold zu schau’n—


  Hatt’ ein Aug’ blau, das andre braun,


  Die sprach zum Junker Sausewind:


  Mein Schatz—


  


  Ah, da hör’ ich Teller klappern! Das ist noch Musik. Bringt einen doch nichts so rasch in die liebe Wirklichkeit zurück, als ein tüchtiges Frühstück.


  Neunter Auftritt.


  Andrea. Malgherita und Sylvia mit dem Frühstück.


  Malgherita.


  Guten Morgen, Herr Vormund!


  Andrea.


  Guten Tag, ihr hübschen Kinder, guten Tag. Ihr bringt in dem Schinken da einen so dringenden Empfehlungsbrief an meinen Appetit, daß ich euch willkommen heißen würde, selbst wenn ihr bucklicht wäret und schieltet.


  Malgherita
(während sie sich zum Frühstücke setzen).


  Seht Euch vor, Herr Matteo, daß Euer Witz nicht bucklicht wird und Eure Gleichnisse nicht schielen. Das ist wenig Ehre für uns, wenn wir bei Euch einer geräucherten Empfehlung bedürfen.


  Andrea.


  Immer schlagfertig, kleine Nachtigall?


  Malgherita.


  Wozu gäb’ es Nachtigallen, wenn sie nicht schlagen sollten? Die Gimpel freilich pfeifen bloß, es fehlt ihnen an gutem Ton. — Aber gelt, ich will Euch nicht böse machen.


  Kommt, reicht Euern Teller her, hier leg’ ich Euch dies vortreffliche Schnittchen vor, nehmt es als Friedensopfer an.


  [VII-143]


  Sylvia.


  Und ich schenk’ Euch ein. Guter Wein findet gute Statt wie gutes Wort.


  Andrea.


  Fürwahr, Kinder, man kann euch nicht gram sein. (Ißt.) Und der König Sardanapalus18 hat keinen besseren Schinken gekostet, wenn er seinen Namenstag feierte. — Aber du issest ja nicht, Malgheritchen. Thu mir’s doch nach! Ich gehe dir mit gutem Beispiele voran.


  Malgherita.


  Dafür seid Ihr auch mein Vor-Mund.


  Andrea.


  Silbenstecherei und kein Ende! Nur bringst du deine Einfälle mit so betrübter Miene vor, als ob dir’s mit dem Spaße kein rechter Ernst wäre. Fehlt dir denn etwas?


  Malgherita.


  Ach, Herr Matteo, wenn ich Euch alles aufzählen sollte, was mir fehlt, ich würde vor Sonnenuntergang nicht fertig. Das Register meiner Klagen ist so lang wie die Arnobrücke und klingt jämmerlich wie eine zersprungene Vesperglocke.


  Andrea
(allmählig auftauend).


  Nun, nun — jeder hat am Ende sein Bündelchen zu tragen, es geht keinem ganz nach Wunsch. Sieh mich an. Ich habe eigentlich mein Lebtage die Musik nicht leiden können und bin nun doch Kapellmeister geworden, und berühmter Komponiste dazu. Und was andere Kleinigkeiten betrifft, da muß man sich etwas versagen lernen. Ich hätte zum Exempel für mein Leben gerne meinen Bruder oder sonst einen guten Kumpan hier, daß er mir beim Weine Bescheid thäte. Indessen es geht nicht an, und du siehst, ich maule nicht und laß es mir nichtsdestoweniger schmecken. — Aber sag einmal, Malgherita, was hast du denn vor? Statt in die Schüssel zu sehen, schickst du deine Blicke zum Fenster hinaus und führst sie draußen auf dem Platze spazieren.


  [VII-144]


  Malgherita.


  Ich sehe nur nach der Uhr am Glockenturme gegenüber.


  Andrea
(ist aufgestanden.)


  Oder nach dem jungen Manne, der unten am Turme steht, und eben heraufgrüßt.


  Sylvia (für sich).


  O weh!


  Malgherita.


  Er wird Euch gegrüßt haben.


  Andrea.


  Auch möglich. Ich habe sein Gesicht schon irgendwo gesehen und kann dir versichern, daß es ein gutes Gesicht ist. Wenn ich mich nur besinnen könnte! (Blickt wieder hinaus.) Er bleibt noch immer stehen und blickt herauf. Vielleicht erwartet er jemanden. (Mitleidig.) Aber da unten im grellen Sonnenschein! Dauert mich, dauert mich in der That, der hübsche junge Mann. Wenn ich nur wüßte wie er hieße, so könnte ich ihn heraufrufen! Hier im Schatten, bei einem Glase Wein, ist’s doch immer besser, als draußen auf der brennenden Gasse.


  Malgherita
(ist von hinten an Andrea herangetreten, ihm die Hand auf die Schulter legend).


  Lieber Vormund, ich glaube, er heißt Herr Leonetto.


  Andrea (unbefangen).


  Ei, das ist mir lieb zu hören. Ja und ich erinnere mich ganz deutlich, er hat mir irgend einen Dienst erwiesen, nur die Umstände (mit einem Blick auf den Aermel) sind aus meinem Gedächtnisse verwischt. (Ruft aus dem Fenster.) Herr Leonetto! Lieber Herr Leonetto! Wollt Ihr nicht heraufkommen?


  (Pause.)


  Nein, gewiß nicht, gewiß nicht! Ich mache keinen Spaß; es wird mir eine Ehre sein, wenn Ihr mit mir frühstücken [VII-145] wollt. Nur hier unten herein, und geradeaus die Treppe herauf.


  Sylvia
(leise zu Malgherita).


  Ach, Fräulein, ich zittere an allen Gliedern. Ich mache mich fort.


  Malgherita.


  Den Kopf nicht verloren! Furchtlos und treu ist der Wahlspruch der Liebe.


  (Sylvia geht ab durch die hintere Seitenthüre links.)


  Zehnter Auftritt.


  Die Vorigen ohne Sylvia. Leonetto.


  Andrea.


  Seid mir willkommen, lieber junger Herr. Nehmt Platz! Hier ist’s kühler wie draußen vor den Häusern. Ich darf Euch doch einen Becher Wein anbieten?


  Leonetto.


  Ich weiß nicht, wie ich Eure Güte und Freundlichkeit verdient habe, aber ich nehme sie fröhlich an als ein schönes Geschenk des Himmels.


  Andrea.


  Macht keine Umstände. Es war ein gut Stück Selbstsucht dabei. Ich dachte eben: Zu zweien trinkt sich’s doch besser. Da sah ich Euch dort unten in der Hitze stehen und rief Euch herauf.


  Leonetto.


  So will ich der Mutter Natur ewig dankbar sein, daß sie den Geist der Geselligkeit in den Saft des Rebstockes bannte, da er mir wie mit goldenem Schlüssel Euer Haus öffnet.


  [VII-146]


  Andrea.


  Sehr gut gesagt, junger Freund. Und rasch, Malgherita, schenke dem Herrn ein. Ei, du glühst ja über und über wie eine Rose. Wer wird so befangen sein! — Das ist meine Mündel, lieber Herr. Ihr müßt es dem hübschen Kinde nicht verargen, wenn sie sich ein wenig ziert.


  Leonetto.


  Ihr lebt hier wahrlich wie im Olymp; Hebe19 selbst kredenzt den Nektar. Dreimal glücklich, wer an Eurem Tisch sitzen darf. Erlaubt mir, daß ich diesen Becher auf Euer Wohlsein leere, und mögt Ihr mir immerdar so freundlich gesinnt bleiben.


  Andrea.


  Warum sollt’ ich nicht! Ihr gefallt mir. Ihr habt ein freies Auge und eine hohe Stirne, wie sie unser Herrgott seinen Schoßkindern zu geben pflegt. Ich könnte Euch für einen Künstler halten.


  Leonetto.


  Ihr habt’s erraten. Ich bin Baumeister.


  Andrea.


  Baumeister, ei — ein herrlich Geschäft — so den ungeschlachten Stoff durch Maß und Verhältnis Sitte lehren, und die Wohnstatt richten für Gerechte und Ungerechte. Ich meinesteils, ich bin — ja — ich bin mit Eurer Erlaubnis ein Musiker. Aber reden wir von Euch. Was baut Ihr denn?


  Leonetto.


  Nun, was eben vorkommt. Häuser und Brücken, Türme und Kapellen. Ich habe vollauf zu thun und fühle mich reich und glücklich dabei. Aber noch glücklicher würd’ ich freilich sein, wenn ich mir erst den eigenen Herd bauen dürfte.


  Andrea.


  Wer hindert Euch daran? Thut doch, wozu das Herz Euch treibt.


  [VII-147]


  Leonetto.


  Ihr vergeßt, daß zum Herde auch die Hand gehört, welche das heilige Feuer schürt, und daß diese Hand oft schwer zu gewinnen ist. Aber Euer edles Wohlwollen könnte mir Mut machen, Euch die geheimsten Wünsche meines Herzens anzuvertrauen—


  Malgherita (rasch, leise).


  Sachte, sachte, um Gotteswillen—


  Andrea (gutmütig).


  Ei, ei, vertraut mir immerhin, was Ihr wollt. Es soll gut aufgehoben sein. Und wenn ich Euch helfen kann — (Es klopft stark.) Heda, wer klopft denn so? Herein! Herein!


  (Die Mittelthür öffnet sich weit, Pasquale erscheint in derselben.)


  Ein vornehmer Herr!


  Elfter Auftritt.


  Die Vorigen, Pasquale tritt verbindlich grüßend ein, ihm folgt ein Page, welcher einen Korb mit Wein trägt.


  Pasquale.


  Der werten Gesellschaft freundlichsten Gruß! Habe ich die Ehre, dem großen Musiker und weltberühmten Komponisten Signor Matteo gegenüber zu stehen.


  Andrea
(sieht auf seinen Strich).


  Zu viel Ehre, aber mein Name ist Matteo.


  Pasquale.


  So habe ich im Auftrage Seiner Eminenz des Kardinals von Comalunga, des großmütigen Beschützers aller Künste—


  Andrea.


  Verzeiht einen Augenblick — (Zu Leonetto, der nach seinem Barette gegriffen hat.) Lieber Herr Leonetto, ich bitte Euch, [VII-148] brecht nicht auf. Meine Geschäfte sind für niemanden ein Geheimnis. (Er ergreift Leonetto bei der Hand und führt ihn zu Pasquale in den Vordergrund, so daß er gewissermaßen genötigt wird, als dritter an der Unterhaltung teilzunehmen, und von Malgheriten getrennt bleibt, welche sich indessen an dem Schranke im Hintergrunde zu schaffen macht. Sobald die Personen gruppiert sind, wendet sich Andrea wieder zu Pasquale.) Bitte nochmals um Entschuldigung. Also Seine Eminenz, der Kardinal—


  Pasquale.


  Von Comalunga sendet mich zu Euch, vorerst um Euch zu bitten, den beifolgenden Korb mit Syrakuser als eine kleine Ermunterung zu Eurer großen Arbeit annehmen zu wollen.


  (Auf einen Wink Pasquales setzt der Page den Korb nieder und entfernt sich.)


  Andrea.


  Sehr verbunden, lieber Herr, sehr verbunden — Syrakuser — ei ja, ich hab’ ihn immer für ein ausnehmend vortreffliches Getränke gehalten. Auch Montefiascone schmeckt gut, und Lacrimä vom Vesuv, aber ich ziehe den Syrakuser dennoch vor. — Nicht wahr, Herr Leonetto, Seine Eminenz verstehen sich auf die Natur der Künstler? Andere Leute sind hungrig, aber ein Künstlergemüt ist ewig durstig. Es ist falsch, wenn man sagt: Kunst geht nach Brot. Handwerk geht nach Brot, aber Kunst geht nach Wein.


  Pasquale.


  Ferner trugen seine Eminenz mir auf, bei Euch anzufragen, wie es mit der Messe stände?


  Andrea
(mißverstehend, ganz unbefangen).


  Ei nun — wie soll es damit stehn? Ich denke ganz wie Seine Eminenz es wünschen können. Die Messe wird diesmal wohl besonders reich und glänzend ausfallen, da das Wetter sehr schön zu bleiben verspricht.


  [VII-149]


  Pasquale
(Andreas Rede nach seinem Sinne deutend).


  Also Ihr seid in Euern Schöpfungen auch von den Einwirkungen der Euch umgebenden Natur abhängig? Ein echt künstlerischer Zug, den ich sonst namentlich an Poeten bemerkt habe.


  Leonetto.


  Ihr habt recht, Signor. Ich selbst kannte einen, der im Herbste regelmäßig Elegien und Betrachtungen über die Hinfälligkeit alles Irdischen schrieb; im Winter gefroren seine Empfindungen zu steifen Sonetten, aber mit dem ersten Frühlingshauch kam das Tauwetter in seine Gedichte, und war nichts zu sehen als eitel Wasser.


  Pasquale.


  Doch um wieder auf Euer Werk für die Kapelle des Kardinals zu kommen, so wünscht derselbe, daß besonders der Chor mit recht kunstreichen Figuren verziert sein möge, wie sie Euch so trefflich gelingen.


  Andrea (warm).


  Nun, das freut mich doch, daß Ihr meine Figuren schön findet. Da war erst einer, der sprach von Mehlsäcken, der dumme Mensch — aber — (Starrt plötzlich wieder auf seinen Aermel, völlig den Faden verlierend.) Wie ist mir denn? Verzeiht, Herr — ich habe das Fieber gehabt und bin mitunter etwas geistesabwesend — aber jetzt besinn’ ich mich — ganz recht — sagt mir doch, lieber Herr, wovon redet Ihr denn eigentlich?


  Pasquale (für sich).


  Ein wunderlicher Kauz, aber einen Sparren haben sie alle. (Laut.) Ich sprach von dem Musikwerke, von der großen Messe, welche Seine Eminenz bei Euch bestellt haben, und wollte Euch den Wunsch meines Herrn ausdrücken, daß Ihr—


  Andrea.


  Ja so — ganz richtig — der Kardinal hat eine Messe [VII-150] bei mir, bei dem Kapellmeister Matteo bestellt. Jetzt begreif’ ich es ganz. O, seid versichert, sie ist in den besten Händen, sie wird ebenso vorzüglich werden wie meine andern musikalischen Werke. Sobald ich hergestellt bin, werde ich gleich wieder daran gehen.


  Malgherita.


  Lieber Vormund, wollt Ihr dem Herrn nicht Eure Arbeit vorlegen, so weit sie vollendet ist? Sagt man doch: Aus der Klaue den Löwen.


  Andrea.


  Recht gerne, mein Kind, recht gerne. Wenn ich nur wüßte, wo sie diesen Augenblick liegt.


  Malgherita.


  Im großen Eichenschranke, Herr Matteo. Ich weiß sie zu finden und hole sie her.


  (Geht ab durch die vordere Thüre links.)


  Andrea.


  Weiß das Blitzmädel am Ende besser unter meinen Skripturen Bescheid als ich selber! Ein wahres Glück für mich, solch Mündelchen zu haben. Denn offen gestanden, Herr, meine Gemütsart neigt einigermaßen zur Konfusion.


  Leonetto.


  Künstlerwirtschaft! Künstlerwirtschaft!


  Malgherita
(kommt zurück mit Noten).


  Hier ist die Partitur. Werft einen Blick hinein, werter Herr, und wenn Ihr ein Kenner seid, werdet Ihr in diesem Wald von Noten die Vögel schon singen hören.


  Pasquale
(die Blätter durchsehend).


  In der That — eine großartige Introduktion. — Und hier dies Solo (mit dem Ausdruck eines Kunstenthusiasten) himmlisch sage ich Euch — himmlisch! Wie reizend moduliert Ihr hier von einer Tonart in die andere. Und welche Instrumentation! Hier, wo die As-Hörner kommen, [VII-151] wo die Geigen staccato und pizzicato einsetzen — das wird eine Gesamtwirkung geben! Nehmt den Zoll meiner Bewunderung, verehrter Meister. Wenn Ihr das Werk so zu Ende führt, wie Ihr begonnen, so reicht es hin, Euch die Unsterblichkeit zu sichern.


  Andrea (zuversichtlich).


  O, ich werde es schon zu stande bringen, mir ist gar nicht bange. Ganz wie Ihr sagt: Harmonie und Melodie zusammen in Thon modelliert — und die Nashörner und die Herrn Pack-Cato und Spizzi⸗Cato will ich auch schon wieder anbringen, und meinetwegen den Portius Cato obendrein.


  Pasquale.


  Ihr scherzt, würdiger Mann, aber es freut mich, Euch bei so guter Laune zu finden. Mir ist immer gesagt, eine gründliche heitere Stimmung sei die Mutter der vorzüglichsten Kunstwerke. (Aufbrechend.) Ich kann also dem Kardinal Hoffnung machen, daß er die Arbeit bald vollendet sehen dürfte?


  Andrea.


  Gewiß, gewiß. Und vergeßt ja nicht, Seiner Eminenz meinen aufrichtigsten Dank für den vortrefflichen Syrakuser abzustatten.


  Pasquale.


  Werde nicht verfehlen. — Und somit Euer gehorsamster Diener.


  (Andrea komplimentiert ihn hinaus.)


  Zwölfter Auftritt.


  Andrea. Malgherita. Leonetto.


  Andrea
(zurückkehrend, mit Behagen).


  Es hat doch auch seine angenehmen Seiten, ein Komponiste zu sein! Wenn’s einem so mir nichts, dir nichts [VII-152] Syrakuser ins Haus regnet, das lass’ ich mir noch gefallen. (Zieht eine Flasche hervor und hält sie prüfend gegen das Licht.) Wie das blinkt! Eitel Rubin! Müssen’s doch gleich versuchen. Rückt heran, junger Freund, und gieb frische Gläser, Malgherita!


  Leonetto.


  Ich habe vieler Menschen Städte gesehen, Herr Matteo; doch Ihr seid der freundlichste Wirt, der mir jemals begegnet.


  Andrea.


  Meint Ihr? Nun das ist mir lieb. (Trinkt.) Bei den elftausend heiligen Jungfrauen! Exquisit die Sorte da! Feurige Süßigkeit, süßes Feuer. Schenk noch einmal ein, meine reizende Hebe, wir wollen auf dein Wohl trinken. Stoßt an, Herr Leonetto!


  Leonetto.


  O, von ganzem Herzen.


  (Beim Anstoßen haben sich die jungen Leute erhoben. Während Andrea ganz in sein Glas vertieft langsam und mit sichtbarem Wohlbehagen den Wein schlürft, ergreift Leonetto leise hinter dem Rücken oder vielmehr über dem Haupte des Trinkenden Malgheritas Hand und küßt sie. In demselben Augenblicke sieht Andrea auf.)


  Andrea.


  Sagt einmal, Kinder, es will mir fast vorkommen, als wäre eure Bekanntschaft nicht von heute. Ihr habt euch wohl schon öfter gesehen?


  Leonetto
(etwas betroffen).


  Ich hatte das Glück, der Signora Malgherita häufig zu begegnen, wenn sie aus der Messe kam—


  Malgherita (eifrig).


  Und da war Herr Leonetto immer so freundlich, mir Platz im Gedränge zu schaffen. Dafür, denk’ ich, hat er doch die gerechtesten Ansprüche auf meine Dankbarkeit.


  Andrea (gutmütig).


  Nun, nun, Dankbarkeit ist eine schöne Tugend und [VII-153] selten genug in der Welt. Dagegen läßt sich nicht viel einwenden. Und glaubt mir nur, Kinder, ich bin auch jung gewesen und weiß, wie es thut, wenn einem das Feuer vom Herzen auf die Lippen steigt. (Mit immer stärker durchbrechendem Gemütston.) O die Jugend! die Jugend! Die schöne goldene Zeit, wo Kopf und Herz und Sinne noch einträchtig mit einander gehn! Mich überfällt es wie ein Heimweh, wenn ich daran denke, wie das nun alles so weit hinter mir liegt.


  Leonetto.


  Ihr thut Euch selber unrecht, Herr Matteo. Ein echter Künstler altert nicht. Und ob Euch auch schon ein wenig Reif auf die Schläfe fiel, der Brunnen da drinnen (auf Andreas Herz deutend) gefriert nimmermehr.


  Andrea.


  Ich glaube wahrhaftig, du hast recht, mein Junge. Ja, du hast recht. Nur verschüttet war er, der Brunnen, verdammt verschüttet, mit Trümmern und Unkraut, Sorg’ und Aerger. — Aber Wein und Freundschaft räumen gut auf. Ich spür’ es ordentlich, wie sich’s drinnen rührt, wie’s durch all das Geniste warm und sprudelnd hindurchbricht. Das Herz geht mir auf, als wollt’ es noch einmal Frühling werden. (Warm und tief von innen heraus.) Ach Kinder, mir ist wohl, von ganzer Seele wohl. (Kleine Pause.) Was seufzest du nur, Malgherita?


  Malgherita.


  Ich kann’s nicht helfen, aber ich muß immer daran denken, daß alle Freude so kurz ist. Der Augenblick ist schön, doch wer steht uns dafür, daß das nicht alles ein Traum ist! Die nächste Stunde kann uns erwecken, damit wir uns dann zwiefach betrübt fühlen.


  Andrea.


  Wie kommst du nur auf solche Gedanken, Kind! Nein, nein! Schlag dir die Grillen aus dem Kopfe! Warum [VII-154] sollt’ es nicht so bleiben! Warum sollten wenigstens sich solche Stunden nicht wiederholen lassen!


  Malgherita.


  Das Glück hat schnelle Füße, und wenn es einmal davongelaufen ist, so ist es schwer wiederzuholen.


  Andrea.


  Darum soll man es festhalten, wenn es da ist. — Hört Kinder, nicht wahr, wir dreie taugen für einander?


  Leonetto.


  Gewiß. Wem sollte bei Euch nicht froh und heimlich werden?


  Andrea.


  Wohl, so laßt uns unser Leben doch so einrichten, daß wir oft, recht oft bei einander sind—


  Leonetto.


  Ich weiß nicht, ob ich Eure Worte nach meinen Wünschen auslegen darf. Aber der glücklichste Mensch unter der Sonne wäre ich, wenn ich Malgherita mein Weib, wenn ich Euch—


  (Es klopft.)


  Malgherita (betrübt).


  Ach, da kommt jemand, und nun wird es mit dem Traume vorbei sein, wie ich sagte.


  Dreizehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Cyprianus hastig durch den Haupteingang.


  Cyprianus
(mit der Eile eines Vielbeschäftigten).


  Verzeiht, verzeiht, wenn ich störe! Ich muß vorhin mein Spruchbuch hier zurückgelassen haben.


  [VII-155]


  Andrea.


  Hier liegt es noch auf dem Tische. Keine profane Hand hat seine Blätter berührt.


  Cyprianus.


  Danke Euch! Nun wie geht’s, wie steht’s, Herr Matteo?


  Andrea (herzlich).


  Sehr wohl, würdiger Bruder, sehr wohl. Ihr habt mir wahrlich einen großen Dienst erwiesen, da Ihr den bösen Dämon von mir triebet. Ich kann Euch nicht sagen, wie froh und heiter mir seitdem zu Mute ist; ich möchte die ganze Welt umarmen.


  Cyprianus
(welcher ein ihm von Malgherita gebotenes Glas rasch geleert hat).


  Herrliche Anzeichen vollständiger Wiederherstellung! Aber ich muß weiter. Meine Geschäfte drängen. Die Spitzbuben sind vermahnt, die Hexen sind inquiriert; jetzt geht es an die vierzehn Trauungen—


  Andrea.


  Trauungen? — Da kommt mir ein Gedanke. Sagte nicht erst jemand, das Glück habe schnelle Füße, und darum müsse man es festhalten?


  Malgherita (dringend).


  Ja, und zwar so fest, daß es nicht wieder entwischen könne.


  Andrea.


  So verzeiht, frommer Mann, wenn ich Euch doch noch einen Augenblick zu verziehen bitte. Wir bedürfen hier Eures Amtes.


  Cyprianus.


  Wohl, wohl. Aber bringt die Sache rasch vor!


  Andrea.


  Seht, dies ist Herr Leonetto—


  Cyprianus.


  Ei, ei, ich kenne den Herrn Baumeister. Er hat noch [VII-156] im Frühjahr schwere Summen von uns verdient, da er die neue Kuppel über unserer Kirche wölbte.


  Andrea.


  Desto besser. Also ganz kurz. Herr Leonetto wirbt um die Hand meiner Mündel Malgherita; ich, ich gebe meine Einwilligung und Ihr sollt den Segen sprechen, und zwar auf der Stelle.


  Cyprianus.


  Mit Vergnügen. — Macht also fünfzehn Trauungen für heute. — Das Nötige für die Zeremonie wird in der Nähe sein?


  Malgherita.


  Ja wohl, hier nebenan, die Nische meines Zimmers ist wie ein Kapellchen eingerichtet.


  Leonetto.


  Ich weiß nicht, wach’ ich? träum’ ich? Ist’s möglich, Malgherita?


  Malgherita.


  Es ist kein Traum. Nun schneit es rote Rosen.


  Cyprianus (drängend).


  Aber ich muß bitten, — es warten noch vierzehn andere Paare—


  (Malgherita, Leonetto und Cyprianus eilen ab durch die hintere Seitenthüre links vom Zuschauer, Andrea bleibt einen Augenblick zurück.)


  Andrea.


  Seltsam! Es klingt mir da ’was so lustig im Herzen — das singt und spielt und jubelt — ich glaube wahrhaftig, die Musik kommt mir wieder. (Er folgt den andern.)


  [VII-157]


  Vierzehnter Auftritt.


  Die Scene bleibt einen Augenblick leer. Dann erscheinen Pandolfo und Buffalmaco durch den Haupteingang auftretend, der erstere mit allen Zeichen heftiger Verstimmung.


  Buffalmaco.


  Seid vernünftig, Pandolfo, und laßt den übel angebrachten Zorn! Wer Spaß ausübt, muß auch Spaß ertragen können.


  Pandolfo.


  Aber dies ist zu arg. Muß ich da bei der brennenden Mittagshitze im engen Galaanzug den endlosen Weg zum Palast Frescobaldi hinauslaufen, und denke doch wenigstens ein paar holde Worte als Lohn zu gewinnen. Und als ich ankomme, staubig und schweißtriefend, stehen dort drei zerlumpte Musikanten und geigen und singen ein Spottlied. Und an der dritten Säule hängt ein abgerissenes Endchen Strick mit der Umschrift, das sei der Faden der Ariadne. Nein, nein, das ist herzlos, das ist abscheulich!


  Buffalmaco.


  Ich sehe das nicht ein. Ihr habt mit uns den ehrlichen Andrea aufgezogen, Eure Schöne hat Euch aufgezogen: das ist ein Lustspiel in zwei Aufzügen, aber kein Grund zum Aerger.


  Pandolfo.


  Hol’ der Henker Euren Gleichmut! Ich mag und will nicht der Narr in der Komödie sein.


  Buffalmaco.


  Warum denn nicht? Etwa weil Ihr ein geschlitztes Wams tragt und eine Krause wie ein Ritter? Lieber Freund, ich kenne manchen, der den Helden oder den ersten Liebhaber fürtrefflich zu tragieren meint, und es doch nicht über den Narren hinausbringt. Die Schelle klingelt uns allen an der Mütze, und offen gesagt — das ganze Spiel, [VII-158] das wir Leben heißen, würde unerträglich langweilig werden, wenn sie einmal aufhörte zu läuten. — Darum tröstet Euch!


  Pandolfo
(abbrechend).


  Von etwas anderem! Mein Bruder könnte unsern Schwank mit Andrea stören, wenn er zurückkehrt. Ich gehe darum, ihn schriftlich von dem Stand der Dinge zu unterrichten; wir können ihm dann einen Boten mit dem Briefe entgegenschicken.


  Buffalmaco.


  Thut, was Ihr nicht lassen könnt, Pandolfo. Ich erwarte Euch hier.


  (Pandolfo geht ab, rechts vom Zuschauer.)


  Fünfzehnter Auftritt.


  Buffalmaco (allein).


  Daß so wenig Leute echten Spaß verstehen! Und wenn sie sich einmal auf einen Schwank einlassen, so müssen sie ihn regelrecht ausbauen, wie der Biber sein Haus. Wenn’s nach mir ginge, ich überließe bei solcher Gelegenheit die Entwickelung dem Meister Zufall, der allezeit der beste Humorist auf der Welt ist. Der Scherz will frei in die Luft hineinranken, wenn er bunte Blüten treiben soll; wer ihn ängstlich an Latten und Pfähle bindet, dem verkümmert er unter den Händen. (Am Fenster.) Aber was seh’ ich! Matteo selbst, der eben vom Maultier steigt! Ah, das giebt neuen Wirrwarr. Mein Humorist läßt sich sein Recht nicht nehmen.


  [VII-159]


  Sechzehnter Auftritt.


  Buffalmaco. Matteo durch die Mittelthüre.


  Buffalmaco.


  Guten Tag, Herr Matteo. Schon zurück von Prato? Und mit freudestrahlendem Angesicht! Ihr kommt von einem Triumphe.


  Matteo
(geschäftig seine Noten auspackend).


  Ich darf wohl sagen: Ja! Mein Nebukadnezar hat einen unerhörten Beifallssturm erregt. In der Wut der Begeisterung hätte man mich fast zerrissen wie meinen Ahnherrn, den thrakischen Orpheus. Ich bin so mit Lorbeeren überschüttet worden, daß ich genug hätte, und wenn ich alle Gänse, die in unsern Ringmauern schnattern, sauer einkochen wollte.


  Buffalmaco.


  Ein ansehnlich Stück Arbeit, besonders wenn Ihr die unbefiederten mitzählt.


  Matteo.


  Und das ist noch nicht alles. Der Herzog von Mantua war dort, der hohe Gönner aller schönen Künste. Er versicherte mich in den huldvollsten Ausdrücken seines Wohlwollens. Und die Rosina, seine Kammersängerin, hatte die erste Sopranpartie übernommen — ein wahrer Engel — singt den Triller, den ich in G geschrieben hatte, im dreifach gestrichenen H! Ha! Wenn ich die immer zur Disposition hätte, ich wollte noch ganz andere Werke schreiben.


  Buffalmaco.


  Einstweilen müßt Ihr Euch mit Malgheriten begnügen.


  Matteo.


  Freilich. Doch auch die ist immer so viel wert als hundert andere Sängerinnen. Das G ist auch schon etwas. [VII-160] Aber wo steckt sie, wo ist Pandolfo, daß ich ihnen von meinem Siege erzählen kann?


  (Er wendet sich gegen die hintere Thüre links vom Zuschauer, in diesem Augenblicke tritt ihm Andrea aus derselben entgegen.)


  Siebenzehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Andrea.


  Andrea.


  Nochmals willkommen, Signor Buffalmaco! (Zu Matteo.) Euer Diener, Herr. Habt Ihr schon jemanden gesprochen?


  Matteo
(mißt ihn mit verwunderten Blicken).


  Bis jetzt noch nicht. Ich suche meinen Bruder, dem ich die erfreulichsten Nachrichten mitzuteilen habe.


  Andrea (zuthulich).


  Da geht es Euch gerade wie mir, bester Herr. Auch ich suche meinen Bruder. Und Nachrichten hab’ ich für ihn, die den Eurigen gewiß nicht nachstehen.


  Buffalmaco (für sich).


  Nun hebt der Spaß an.


  Matteo (für sich).


  Wer ist der Mensch?


  Achtzehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Luigi kommt durch den Haupteingang.


  Luigi
(von der Thüre aus zu Matteo).


  Heil, Heil Euch, würdiger Meister Matteo! Euer Ruhm fliegt auf den Schwingen der Fama durch die Gassen von [VII-161] Florenz. Die Aufführung Eurer neuen Kantate zu Prato war ein vollständiger Sieg. Amphion rührte Steine, aber Ihr habt es vermocht, ein übersättigtes Publikum zu rühren.


  Andrea
(Luigis Rede auf sich beziehend).


  Ich dank’ Euch, Messer Luigi, ich dank’ Euch für Eure freundschaftliche Teilnahme. Also mein Werk ist zu Prato aufgeführt worden, und hat Glück gemacht? Nun das freut mich von Herzen—


  Matteo.


  Aber um des Himmelswillen, was bedeutet das?


  Luigi.


  Ja so, Matteo weiß nicht—


  Andrea (wie oben).


  Was weiß ich nicht? Von der Aufführung hab’ ich freilich nichts gewußt. Aber desto angenehmer ist mir die Ueberraschung. Was kann für den Künstler süßer sein, als wenn es über Nacht Kränze auf seine träumende Scheitel regnet!


  Matteo (dringend).


  Ich bitt’ Euch, Buffalmaco, sagt mir, was soll das heißen?


  Buffalmaco.


  Faschingstollheit und endlose Konfusion! Wartet nur, es wird noch besser kommen.


  Andrea
(geht stolz auf und nieder).


  Wer von Euch hätte gedacht, daß es so enden würde! Und ich kann nicht leugnen, ich habe selbst mitunter an mir gezweifelt. Aber nun erkennt mich die Welt, nun fühl’ ich mich. Ich spür’ es, wie die Blitze des Genius auf mich herniederzucken, wie meine Gedanken Melodie werden. (Singt.) Türülü, Türülü fangen die Hoboen an, rumdidum, rumdidum fallen die Pauken ein. Und dann [VII-162] geht es weiter durch generalpunktische Sonaten und kontrabassistische Evolutionen in einen ungeheuren Centrifugalsatz hinein. Ja, Meister Matteo wird Euch zeigen, daß er ein Musiker ist!


  Matteo
(mit steigender Ungeduld).


  Bin ich denn im Tollhause? Wo steckt Pandolfo? Wer seid Ihr, Herr, mit Euren wahnsinnigen Musikphrasen?


  Andrea
(vornehm mitleidig).


  Wahnsinnigen Musikphrasen? — Herr, lernt Achtung vor Dingen, die für Euch zu hoch sind. Denn ich, ich selbst bin ja eben der glückliche Sieger, der frischgekrönte Musiker; ich bin der Kapellmeister Matteo. (Hält ihm den Strich vor die Nase.)


  Matteo (losbrechend).


  Ihr? Ihr Matteo? Ein ausgemachter Narr seid Ihr, so wahr ich selbst Matteo bin.


  Andrea (wie oben).


  Ich kann Euch nur bedauern, armer Mann. (Mit verändertem Tone, als wenn ihm plötzlich ein Licht aufginge.) Oder nein, Freunde! Ihr habt alles abgeredet, Ihr wollt mich prüfen, ob ich mich wieder vom Dämon bestricken lasse. Gesteht es nur und laßt es gut sein. Ich denke, ich habe die Probe bestanden, daß ich völlig wiederhergestellt bin.


  Matteo
(immer drohender).


  Ich weiß von keiner Probe, Herr. Aber das weiß ich, daß ich Euch von Eurem angemaßten Platze vertreiben und nötigenfalls die Treppe hinunterwerfen werde. Ich bin Matteo.


  Andrea.


  Ich bin Matteo! Freunde, helft mir gegen den Menschen!


  Buffalmaco (lachend).


  Eine kritische Frage: Welcher ist der Rechte?


  [VII-163]


  Matteo
(im äußersten Zorn).


  Hinaus, sage ich, oder—


  Andrea.


  Wie hieß es doch nur! (Ergreift den Fliegenwedel als Beschwörungsstab, indem er schreit.) Exorciso te! Exorciso te!


  Neunzehnter Auftritt.


  Die Vorigen. Pandolfo mit einem Briefe in der Hand aus der Seitenthüre rechts.


  Matteo und Andrea
(von beiden Seiten auf Pandolfo losstürzend, zugleich).


  Lieber Bruder!


  Pandolfo (zu Matteo).


  Du bist schon von Prato zurück? Das giebt eine schöne Verwirrung!


  Matteo.


  Das merk’ ich. (Ihn nach rechts hinüberziehend.) Aber vor allem sprich, wer ist der Mensch dort!


  Andrea
(ihn nach der entgegengesetzten Seite ziehend).


  Ja sprich, wer ist der unverschämte Mensch dort?


  Buffalmaco
(tritt in die Mitte, mit parodierender Rhetorik).


  Meine hochzuverehrenden Herrn Matteo! Es steht allerdings nicht zu leugnen, daß seit einiger Zeit im Reiche der Musen eine fabelhafte Konfusion herrscht. Die Musik hat den Wohllaut aus ihren Diensten gejagt und treibt Philosophie, die Malerei schreibt Welthistorie und die Poesie hat sich auf den Gewerbfleiß verlegt. Aber daß die Skulptur allen Ernstes musizieren wollte, das ist wenigstens bis heute unerhört gewesen; und ich armer Land- und Farbenstreicher kann es unmöglich geschehen lassen, daß dem [VII-164] Drachen der Verwirrung hier unter meinen Augen dies neue Haupt wächst.


  (Er nimmt Pandolfo den Brief aus der Hand.)


  Meine hochzuverehrenden Herrn Matteo! Ich ersuche Euch deshalb, Euch friedlich neben einander zu stellen, und diesen Brief zu lesen, den Herr Pandolfo soeben nach Prato absenden wollte. So wird nicht nur der gordische Knoten Eurer künstlerischen Ansprüche in Wohlgefallen sich schlichten, sondern es wird Euch auch alsbald klar einleuchten, was Ihr von Euch selbst, was Ihr gegenseitig von einander zu halten habet.


  (Matteo und Andrea treten zusammen und lesen.)


  Luigi.


  Nun bin ich doch begierig, bei Pluto. — Aber sie bleiben ganz stille.


  Pandolfo.


  Die Stille vor dem Gewitter. Es wird bald genug losbrechen.


  (Bis dahin haben Andrea und Matteo, in den Brief vertieft, das Lesen nur mit leisem Mienenspiel begleitet; jetzt fahren sie plötzlich in demselben Moment auf und schauen mit gleichzeitiger Wendung des Kopfes einander ingrimmig ins Gesicht; dann blicken sie, gleichsam um sich völlig zu überzeugen, noch einmal in das Schreiben, und während Matteo triumphierend gestikuliert, bricht Andrea los.)


  Andrea.


  Aber das ist schändlich! Das ist unerhört! Ein wahrer Abgrund von Abscheulichkeit! Also bin ich doch Andrea? Ja ich hab’ es immer gesagt, es war mir auch ganz klar. Aber Ihr habt mich verwirrt und geäfft und an der Nase herumgeführt, und Spott und Hohn mit mir getrieben. Zum Esel habt Ihr mich gemacht, um Euern schlechten Spaß mir aufzupacken. — Fort, du verdammter Matteo, fort von meinem harmlosen Aermel!


  (Wischt den Strich aus und wirft sich erschöpft in einen Armsessel.)


  Buffalmaco.


  Lieber Herr Andrea, vergeßt nicht, daß Ihr uns zuerst geäfft habt. Gäste laden und sie dann vor verschlossenen [VII-165] Thüren stehen lassen, ist auch nicht fein, und man muß es solchen Gästen schon nachsehen, wenn sie einen Schwank ersinnen, um sich an dem unhöflichen Wirte zu rächen.


  Andrea
(grimmig abweisend).


  Geht, geht! Ihr seid alle Taugenichtse! Und wenn man Euch in einem Mörser zerstieße, die Schelmerei wär’ Euch nicht auszutreiben. Aber ich habe hinfort nichts mehr mit Euch zu schaffen. Aus dem Hause will ich, aus der Stadt, aus dem Lande. (Er ist aufgestanden wie zum Aufbruch, und hat instinktmäßig den Korb mit Wein über den Arm gehängt, dann wie durch eine plötzliche Erinnerung weicher.) Nur um das liebe Kind, um Malgherita thut mir’s leid, daß ich von ihr muß—


  Matteo.


  Richtig! Die hatt’ ich über dem Lärmen vergessen. Sprich, Pandolfo, wo ist sie? Wohin hast du sie gethan?


  Pandolfo.


  Sie wird auf ihrem Zimmer sein oder im Garten.


  Matteo (ruft).


  He, Malgherita! Malgherita!


  Zwanzigster Auftritt.


  Die Vorigen. Malgherita, Leonetto an der Hand führend. Sylvia aus der hintern Seitenthüre links.


  Malgherita.


  Eure Dienerin, mein Vormund.


  Matteo.


  Was seh’ ich! Welche Frechheit! Ein junger Mann bei meiner Mündel! Herr, wie könnt Ihr Euch unterstehen, Euch in das Zimmer des Mädchens da zu schleichen! Oh — ich kenne Euch, Herr. Ich hab’ Euch hier schon früher um das Haus streichen sehen wie den Fuchs um den Hühnerstall. [VII-166] Aber wartet! Ich will schon dafür Sorge tragen, daß Euch das Wiederkommen vergeht!


  Leonetto (ganz ruhig).


  Es ist durchaus nicht meine Absicht, wiederzukommen.


  Matteo (immer heftiger).


  Nun das freut mich, freut mich von Herzen. Aber auch jetzt sollt Ihr keine Minute länger bleiben, Herr. Nehmt Eure Beine in die Hand und macht Euch fort!


  Leonetto.


  Ganz wie Ihr befehlt, gestrenger Hausherr. Komm, liebe Frau, laß uns gehen!


  Malgherita.


  Gleich, lieber Leonetto. — Ich empfehle mich euch, ihr Herren, ich gehe mit meinem Manne.


  (Rasch in einander:)


  Matteo


  Was!


  Pandolfo


  Wie!


  Luigi


  Beim Styx, das ist seltsam!


  Buffalmaco
(reibt sich die Hände).


  Bravo! Mein Freund, der Zufall macht sein Meisterstück.


  Andrea
(im Gefühle der Genugthuung).


  So! Das ist hübsch. Nun ist das Lachen an mir.


  Matteo.


  Ich bin der Thorheiten satt! Sagt, was soll das heißen?


  Malgherita
(mit schalkhaftem Knix).


  Daß Leonetto und ich seit einer Viertelstunde verheiratet sind.


  Sylvia.


  Und ich und der dicke Meister waren die Trauzeugen. Und Frau Leonetto hat mich gleich wieder in ihre Dienste genommen.


  [VII-167]


  Pandolfo.


  Unmöglich.


  Leonetto.


  Aber dennoch wahr. Hier ist der Trauschein.


  Pandolfo (sieht hinein).


  Unterzeichnet: Cyprianus! Der Schein ist richtig. (Zu Malgheriten.) Aber wie konntest du—


  Matteo.


  Ja wie durftest du dich trauen lassen ohne meine Einwilligung, Verräterin!


  Malgherita.


  Herr Pandolfo hatte mir noch diesen Morgen anbefohlen, den lieben Herrn dort in allen Stücken als meinen Vormund zu betrachten. Nun gab dieser seine Erlaubnis; in seiner Gegenwart wurde die Trauung vollzogen.


  Matteo (aufbrausend).


  Himmel und Hölle! Das kommt von euern dummen Späßen. Aber du, Pandolfo, sprich, rede, unbrüderlicher Bruder, wie konnte das in deinem Hause, vor deinen Augen geschehen?


  Pandolfo (verlegen).


  Ich — ja — lieber Bruder — ein wichtiges Geschäft zwang mich diesen Morgen, eine Stunde auszugehen, und während dessen ist das Schändliche ausgeführt worden. Ich versichere dir, ein hochwichtiges Geschäft—


  Malgherita
(neckisch, den verstellten Ton annehmend, mit dem sie ihn im ersten Aufzuge getäuscht).


  Ja wohl, guter Theseus, das kann ich Euch bezeugen. Habt Ihr den Faden der Ariadne gefunden? Es ist ein Endchen von dem Seil an der Wendeltreppe, die zu Eurer eignen Wohnung führt.


  Pandolfo.


  Also — du stecktest hinter der Maske?


  Malgherita.


  Niemand anders. Und ich versprach Euch gestern ein Wiedersehen. Nun halt’ ich Wort.


  [VII-168]


  Pandolfo
(die Hand vors Gesicht schlagend).


  Oh!


  Matteo (außer sich).


  Unsinn über Unsinn! Aber glaubt nicht, daß ich ruhig zuschauen werde, wenn man mich betrügt! Noch giebt es Gerechtigkeit in Florenz. Ich werde Einspruch thun gegen alles, was geschehen ist. Kardinäle und Papst werde ich in Bewegung setzen, um dieses hinterlistig angestiftete Ehebündnis zu zerreißen, das mich unglücklich macht, das mich ruiniert! Denn wer soll mir nun G singen! Wer soll mir G singen!


  (Er geht die Hände ringend heftig auf und ab.)


  Einundzwanzigster Auftritt.


  Die Vorigen. Calandrino mit einem großen Briefe rasch durch den Haupteingang.


  Calandrino.


  Seid mir gegrüßt, ihr Herren! Ich glaube, ich bringe fröhliche Botschaft. Soeben giebt ein Kurier von Patro diesen Brief ab—


  Buffalmaco
(nimmt das Schreiben und liest die Aufschrift).


  An den Hofkapellmeister Matteo.


  Andrea (rasch).


  Gebt her! — (Besinnt sich.) Ach ja so — nun ist der wieder Matteo.


  Matteo (rasch).


  Das wollt’ ich mir ausgebeten haben. (Er hat Buffalmaco den Brief entrissen und erbricht ihn.) Vom Herzog von Mantua! — Nebukadnezar — allgemeines Furore — in Erwägung Eurer ausgezeichneten Verdienste — erledigte Hofkapellmeisterstelle — Rosina—


  (Der Ausdruck seiner Züge hat sich während des Lesens völlig erheitert; jetzt wendet er sich strahlend zu den Umstehenden.)


  [VII-169]


  Freunde, freut euch mit mir! Und ihr, Kinder, heiratet euch in Gottes Namen, so viel ihr wollt. Ich gehe nach Mantua, ich bin zum Hofkapellmeister ernannt, ich habe die Rosina zu meiner Verfügung und die singt bis H!


  Leonetto.


  Nehmt unsern Dank, Herr Matteo!


  Buffalmaco.


  Glückauf denn, junges Paar! Und Eure Hand, Meister Andrea. Ihr könnt nicht grollen, wo alles so gut endigt.


  Andrea (reicht ihm die Hand).


  Spitzbuben seid ihr


  Leonetto.


  Und Ihr sollt bei uns bleiben, lieber Meister. Ihr sagtet ja, wir dreie taugen für einander. Ich habe neulich ein stattliches Haus am Arno gebaut. Das beziehen wir zusammen. Im großen Gartensaale richt’ ich Euch die Werkstatt ein.


  Andrea (bewegt).


  Ich nehm’ es an, Kinder, ich nehm’ es an. Und ich will euch im Vertrauen etwas sagen. Ich glaube wahrhaftig, der Pater hat einen unsaubern Geist von mir getrieben. War ich doch bis diesen Morgen ein schwerblütiger, sauertöpfischer Gesell, ein ganzer Grillenfänger, der keine rechte Freude mehr hatte, und dem niemand etwas zu Danke machte. Aber nun bin ich wie ausgetauscht. Mein altes Herz ist wieder frisch geworden, und ich könnte lachen und weinen aus Herzensgrund. Ja, ich ziehe mit an den Arno. — Gott segne euch, Kinder.


  Buffalmaco.


  Und nun Wein her und Blumen, und den vergessenen Schweinskopf von gestern! Er soll heut abend auf der Hochzeitstafel prangen.


  (Der Vorhang fällt.)


  [VII-170]


  Dramaturgischer Anhang.


  Ich habe mir erlaubt, eine Reihe von Andeutungen für die Darstellung bereits in den Text des Stückes mit aufzunehmen, was der geneigte Leser damit entschuldigen wolle, daß der vorliegende Abdruck zugleich als Manuskript für die Bühne dienen soll. Hier mögen schließlich noch einige Bemerkungen Raum finden, welche teils die Gesamtauffassung der Charaktere, teils scenische Aeußerlichkeiten betreffend, im Verlaufe der Handlung nicht wohl einzuschalten waren.


  Es ist zunächst Andreas Charakter, auf dessen glücklicher Durchführung die poetische wie die theatralische Wirkung des Lustspiels beruht. Andrea darf vor allen Dingen nicht bloß possenhaft aufgefaßt werden; er ist vielmehr eine wirkliche Künstlernatur, aber der realen Welt gegenüber voll wunderlicher Schwerfälligkeit und durch jahrelanges Sichgehenlassen konfus bis zum Uebermaße. Durch gemütliche Vereinsamung, die unausbleibliche Folge jener Eigenschaften, ist er zum gründlichen Hypochonder geworden, und, wie das bei solchen Naturen zu sein pflegt, im Augenblicke des Konflikts ebenso hilflos als reizbar. Diese innere Hilflosigkeit, dieser Mangel an nachhaltiger Widerstandskraft ist es denn auch, was ihn, nachdem er in der zweiten Hälfte des ersten Aktes die ganze Stufenleiter gereizter [VII-171] Empfindungen vom grimmigen Aerger über die Musikanten bis zur hochauflodernden fassungslosen Wut über die Ableugnung seiner Persönlichkeit durchlaufen hat, am Schlusse des Aufzuges mit ermüdeter Resignation zusammensinken und wirklich an sich selbst irre werden läßt. Hat er aber hier, wenigstens bis zur physischen Ermattung, gegen die ihm aufgedrungene Rolle sich zu wehren gesucht, so finden wir ihn beim Beginn des zweiten Aufzuges schon in der vollen Passivität des Gehenlassens wieder. Sein Hang zum bequemen Ausweichen, die Schwerfälligkeit seines Denkvermögens und die Furcht vor dem Abgrunde, in den er einmal schwindelnd hinabgeblickt, gestatten ihm nicht, den Kampf abermals ernsthaft zu erneuern. Er weist deshalb lieber jeden Gedanken an das Vergangene als gefährliche Grübelei entschieden zurück, ergiebt sich mit optimistischem Fatalismus in das scheinbar Unvermeidliche und bemüht sich allen Ernstes Matteo zu sein, so vielfach auch sein innerstes Gefühl dagegen protestiert. Allein dieser Zwiespalt des doppelten Ichs in seiner Person und die Rückfälle aus dem neuen ungewohnten Zustande in das frühere Selbstbewußtsein, welche in den folgenden Scenen die Hebel der äußern Handlung bilden, würden mehr peinlich als komisch wirken, wenn nicht zugleich ein anderweitiger innerer Umschlag versöhnend einträte. Der ist nun damit gegeben, daß Andrea, während er in gewisser Weise allerdings sich völlig verliert, in anderem und höherem Sinne sich selber wiederfindet. Gerade die fremdartigen Verhältnisse, in welche er durch den tollen Schwank seiner Kunstgenossen gewaltsam hineingezwungen wird, müssen dazu dienen, den besten Kern seines Wesens mit neuer Triebkraft zu beleben und ihn nachhaltig von seiner Grillenfängerei zu heilen. Der Verkehr mit dem anmutigen Mädchen, der feurige Wein des Kardinals, selbst die Anerkennung, die er als Musiker von seiten Pasquales erfährt, bringen sein Inneres in Fluß, das Liebesleben des jungen Paares läßt ihm die eigene Jugend [VII-172] wieder aufgehen, und indem es ihm gelingt, durch rasches Handeln andere glücklich zu machen, wird er selbst ein glücklicher Mensch. Der Augenblick, wo er in dem klingenden Erwachen des vollen Lebensgefühls, in der siegreichen Auferstehung der Freude die Wiederkehr des musikalischen Talents zu erkennen meint, bildet den eigentlichen Gipfelpunkt des Stückes.


  Es ist somit ein zwiefacher innerer Prozeß, welchen der Darsteller des Andrea zu veranschaulichen hat. Einesteils soll er die fortwährend aufdämmernden Widersprüche eines zwiefachen Bewußtseins, andernteils aber das allmähliche siegreiche Durchbrechen der unverwüstlichen Künstlernatur durch alle Schlacken und Krusten der Hypochonderie dem Zuschauer vor die Seele führen; eine Aufgabe, welche bei der ersten Aufführung des Lustspiels auf der Münchener Hofbühne durch Herrn Jost in so glänzender Weise gelöst wurde, daß es mir die innigste Genugthuung gewährt, dem rühmlich bekannten Meister bei dieser Gelegenheit öffentlich meinen Dank aussprechen zu können.


  Für die Auffassung der übrigen Charaktere werden ein paar ganz kurze Winke genügen. Matteo, gleich wie Andrea über die Mitte des Lebens hinaus, erscheint als einseitiger Pedant, hart, herrisch und hitzig. Pandolfo ist der angehende Hagestolz, den Weibern gegenüber eitel bis zur Geckenhaftigkeit, im übrigen ein gewiegter Lebemann. In Buffalmaco sprudelt der volle Jugendübermut; es fällt ihm nicht ein, Andrea wirklich kränken zu wollen, der Spaß reizt ihn um des Spaßes willen, und niemand ist froher als er über den glücklichen Ausgang. Der pathetische Luigi, welchem der Kothurn auch im gewöhnlichen Leben nachschleppt, findet sein Widerspiel in dem trocken realistischen Calandrino, den ich mir mit stark gerötetem Gesicht und mit einem leisen Höcker vom Krummsitzen bei der Kupferstecherarbeit gedacht habe. An Leonetto wäre vielleicht ein Zug der Ritterlichkeit und feinster Sitte herauszuheben; [VII-173] man muß es seinem freien und doch bescheidenen Wesen anmerken, daß er mit der besten Gesellschaft zu verkehren gewohnt ist. Malgherita endlich gehört zu jenen schalkhaft unbefangenen weiblichen Naturen, welche ihr innerstes Gemütsleben nur um so reiner bewahren, je öfter sie dasselbe einer profanen Welt gegenüber hinter Scherz und Laune zu verbergen oder mit den Waffen des Witzes zu verteidigen genötigt sind.


  Um die vom Dichter beabsichtigte Wirkung hervorzubringen, erfordert das Stück neben durchweg tüchtiger Besetzung vor allen Dingen jenes rasche und leichte Zusammenspiel, jenen lebhaften Fluß der Darstellung, welcher, namentlich für die personenreicheren Auftritte, nur durch wiederholtes Probieren erlangt werden kann. So müssen gleich im Anfang die Witzreden der Künstler vor Andreas Thüre keck und schlagartig herüber und hinüber fliegen; ganz besonders aber kann bei dem Streite Andreas mit den Musikanten im ersten und bei der Beschwörungsscene im zweiten Aufzuge das Ineinandergreifen aller Einzelheiten nicht rasch und lebendig genug sein. In dem zuletzt genannten Auftritt ist die Anordnung so zu treffen, daß durch den Fall Andreas und das Umstürzen des Tisches (oder, wenn sich das leichter einrichtet, etwa eines schweren mit Musikalien beladenen Notenpultes) ein entschiedener mit starkem Getöse verbundener Schlag hervorgebracht wird.


  Auf solchen Bühnen, wo das Auftreten des Cyprianus im Ordensgewand — welches übrigens nicht als Kapuzinerkutte gedacht ist — Anstoß erregen dürfte, kann der Mönch ohne wesentlichen Nachteil für das Stück in einen Doktor aller vier Fakultäten verwandelt werden. So erschien er bei der Aufführung zu München in schwarzer enganliegender Tracht, mit weitem vorne offenen Ueberwurf und anschließendem Samtkäppchen.


  Das Kostüm der übrigen Personen, insonders das der jüngeren Künstler, ist bunt und lebhaft zu wählen. Sie [VII-174] tragen kurze an den Aermeln geschlitzte Röcke, farbige Beinkleider, Baretts ohne Federn, keine Mäntel. Nur Matteo, der verreisen will, kommt im Reitmantel, und der hypochondrisch sorgsame Andrea hat sich im ersten Aufzuge mit einer Art von Ueberwurf versehen, um sich nicht zu erkälten. Pasquale, welcher einer andern Schicht der Gesellschaft angehört, erscheint in spanischer Hoftracht.




  [VII-175]


  Die Jagd von Beziers.


  Vorspiel
einer Albigensertragödie.


  [VII-176]


  Personen des Vorspiels.


  Vincent, ein wohlhabender Landmann im Languedoc.


  Margot, sein Weib.


  Antoine, sein Knabe.


  Isolde Montfort, Graf Simon Montforts Tochter.


  Roger, Graf von Beziers und Carcassonne.


  Gaston, Spielmann.


  Ein Hauptmann des Erzbischofs von Narbonne.


  Knechte, Gewappnete.


  Zeit der Handlung: 1208.


  [VII-177]


  Um den Anfang der fünfziger Jahre beschäftigte mich längere Zeit lebhaft der Gedanke einer Albigensertragödie, in welcher ich den Kampf der freieren religiösen Richtungen in Südfrankreich wider die Satzungen der römischen Kirche darstellen wollte. Zu meinem Haupthelden hatte ich den jungen ritterlichen Vorkämpfer der neuen Lehre, den Vizgrafen Roger von Beziers gewählt; neben diesem waren es seine namhaftesten Bundesgenossen und Gegner, die in dem Plan meines Dramas als Träger der Handlung hervortraten: hier der übermütig trotzige, jeder Form des Glaubens abholde Graf von Foix und der geistvolle aber schwache Raymund von Toulouse, dort Simon Montfort, der gewaltige Feldherr des Kreuzheeres, Arnold, der wildfanatische Abt von Citeaux mit seiner staatsklugen Schwester Fastrade und die beiden Sendboten des Papstes, Dominikus und Peter von Castelnau. Papst Innocenz selbst sollte nur in einer einzigen Scene am Schlusse des dritten Aufzuges vorgeführt werden und in seiner majestätischen Gestalt die Idee der römischen Kirchenherrschaft in ihrer einseitigen Größe gleichsam verkörpert erscheinen.


  Die großen Linien der äußeren Handlung, die vom Ausbruche des Religionskrieges bis zur völligen Niederlage der Albigenser führt, waren mir durch die Geschichte vorgezeichnet. Die persönliche Verwickelung mußte erfunden werden; sie ergab sich mir aus einem leidenschaftlichen Verhältnisse Rogers zu Isolden, der einzigen Tochter Simon Montforts.


  [VII-178] Dies Verhältnis mit den sich für die Liebenden daran knüpfenden inneren Kämpfen bildet in meinem Entwurfe den idealen Mittelpunkt, um welchen sich die äußerlich buntwechselnde Handlung stetig fortbewegt, und führt schließlich zur tragischen Katastrophe, indem Isolde zu derselben Stunde, da ihr Vater endlich das kühnste Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche, die Belehnung mit den reichen Landen Raymunds von Toulouse, errungen hat, an der Leiche des erwürgten Geliebten sich selbst als Anhängerin der neuen Lehre bekennt und so dem unerbittlichen Spruche des geistlichen Gerichtes rettungslos anheimfällt.


  Das Ganze war breit angelegt, auf ein sehr zahlreiches Personal, vielfachen dekorativen Schmuck und große Massenwirkungen berechnet. So sollte der Minnehof Raymunds von Toulouse, in dessen poetische Spiele die ersten Blitze des aufsteigenden Kriegswetters hereinleuchten, so sollten die wechselnden Stimmungen der Albigensergemeinde und die wilde Begeisterung des Kreuzheeres in reichbewegten Ensemblescenen zur Anschauung gebracht werden und der Brand des belagerten, von den Bürgern unter geistlichen Gesängen verteidigten Beziers das Schlußtableau des vorletzten Aktes bilden.


  Ich hatte bereits das Vorspiel vollendet und eine weitere Reihe von Scenen bis etwa zur Mitte des dritten Aufzugs in erster Skizzierung aufs Papier geworfen, als ich in der Arbeit durch meine Berufung nach München unterbrochen wurde. Hier erwarteten mich völlig heterogene Aufgaben und ich sah mich zunächst fast ausschließlich auf wissenschaftliche Ziele hingewiesen.20 Später, als ich, mit meiner neuen Thätigkeit vertrauter geworden, mehr dichterische Muße fand, ließ das inzwischen von mir wiederaufgenommene Studium unserer mittelhochdeutschen Litteratur das angefangene Albigenserdrama hinter der gleichfalls schon begonnenen Brunhild zurücktreten und der dramatische Aufbau dieser Tragödie führte mich wiederum ihrem Stoffe gemäß, auf einen [VII-179] Stil, dessen knappe Geschlossenheit von der epischen Breite des früheren Werkes weit ablag und den ich eine Zeit lang fälschlich für den unserer gegenwärtigen Bühne einzig angemessenen hielt. Nach Jahren aber, da ich meinen Irrtum erkannt hatte, und den Versuch machte, die Albigenser wieder aufzunehmen, wollte es mir nicht mehr glücken, den alten Ton wiederzufinden; die zuversichtliche Wärme der Begeisterung, mit der ich einst den Gegenstand ergriffen und seine spröden Massen in Fluß gebracht hatte, war eben zum besten Teile verflogen. So ist das Drama, das vielleicht gerade in unseren Tagen ein besonders empfängliches Publikum gefunden hätte, zur größeren Hälfte unausgeführt geblieben.


  Das Vorspiel, das ich hier mitteile, sollte den Zuschauer in die unmittelbar vor dem Beginne der Haupthandlung im Languedoc herrschenden Zustände einführen und zugleich die späterhin zwischen Roger und Isolden eintretende Verwickelung von vorne herein motivieren. Alle tendenziöse Beziehung auf die Gegenwart lag mir ferne. Im Jahre 1850 dachte, wenigstens in Norddeutschland, kein Mensch an die Möglichkeit eines Kulturkampfes.


  Schließlich bemerke ich noch, daß ich, bis auf ein paar Kleinigkeiten im Ausdrucke, an der ursprünglichen Fassung der Scenen nichts geändert habe. Die Arbeit gehört einer abgeschlossenen Entwickelungsperiode an, und würde durch tiefer greifende Nachbesserungsversuche aus späterer Zeit schwerlich gewonnen haben.




  [VII-180]


  Ländliche Gegend unweit Beziers. Zur Linken ein stattliches Gehöfte, an das sich gegen den Hintergrund zu ein von Baumwipfeln überragter Gartenzaun schließt, dessen Gatterpforte offen steht. Vorne zur Rechten ein auf einfachen Pfeilern ruhendes Weindach, darunter ein Tisch und mehrere Sessel. Es ist früher Morgen.


  Erster Auftritt.


  Vincent. Margot. Antoine. Drei Knechte.


  Vincent.


  Herr, unser Fels und Hort, wir preisen dich.


  Mit süßem Schlummer hast du unsern Leib


  Auf’s neu erquickt und, da wir schlafend lagen,


  Das droh’nde Wetter über unsern Häuptern


  Hinweggeführt und über unserm Feld,


  Das nichts als Segen aus der Wolke trank.


  Denn, ob du wohnst im Donner, zu den Deinen


  Nahst du im Säuseln, Herr. Hör’ unsern Dank!


  Und wie du uns gesegnet hast zur Nacht,


  Gesegn’ auch unser Tagwerk! Amen.


  Margot und die Knechte.


  Amen.


  Vincent.


  Und nun zur Arbeit, Kinder! Du, Jerome,


  Gräbst heut den Weinberg um; du Martin, führst


  Am Wiesenhang den Wassergraben weiter


  Und du, Didier, bestellst das Weizenfeld.


  Um Mittag werd’ ich nachseh’n. Gott mit euch!


  (Die Knechte gehen.)


  [VII-181]


  Antoine.


  Vater, und ich?


  Vincent.


  Du bleibst. (Zu Margot) Was macht die Fremde?


  Margot.


  Sie schläft noch, glaub’ ich, und ich gönn’ es ihr.


  Die Ruhe wird ihr wohlthun auf die Fahrt


  Und auf die Schrecken des vergang’nen Abends,


  Da im Gewitter plötzlich ihr zur Seite


  Der Blitz den Diener sammt dem Gaul erschlug.


  Ein Glück nur, daß du in der Nähe warst


  Und die Entsetzte, halb Ohnmächtige


  Gleich unter unser Dach geleiten konntest!


  Wer mag sie sein? In ihrem Wesen liegt


  Etwas von Fürstenart.


  Vincent.


  Ich weiß nicht mehr,


  Wie du. Wer fragt nach Stand und Namen gleich!


  Nur eins erfuhr ich, daß sie römisch ist;


  Denn von der Wallfahrt kehre sie zurück,


  Erzählte sie, die um des Vaters Siechthum


  Sie zu Sanct Jakobs Wunderbild gethan.


  Margot.


  Das ist nicht gut.


  Vincent.


  Wie? Soll sie dir ein minder


  Willkomm’ner Gast sein, weil sie anders glaubt?


  Margot.


  Nicht das, Vincent. Allein da wir zu Nacht


  Zu unserm Gottesdienst versammelt waren,


  Sah ich die Jungfrau steh’n am Fensterlein,


  Das in den Saal aus ihrer Kammer führt.


  Ich dachte, zu den Unsern zähle sie


  Und bete mit. Doch nun beängstigt’s mich.


  [VII-182]


  Vincent.


  Ei was! Wir thaten nichts, was Unrecht ist.


  Margot.


  Wir thaten nichts, was Unrecht ist vor Gott.


  Doch weißt du selbst, die Zeit ist wunderlich.


  Allüberall ist Hader und Entzweiung


  Um Lehr’ und Glauben; in den Schenken selbst,


  In den Spinnstuben Abends zanken sie


  Um das, was heilig ist und heilig sein soll.


  Des Spielmanns Lied klingt für und wider Rom


  Und wilde Mönche wandern durch das Land


  Und eifern für den Papst und forschen streng


  An allen Thüren, ob man drinnen auch


  Der Messe Wunder und die Heil’gen ehrt,


  Und denen, die sie Ketzer heißen, droh’n sie


  Mit Kirchenbuße, Bann und Martertod.


  Wenn uns die Fremde nun—


  Vincent.


  Sei ruhig, Margot.


  Sie wird nicht Rettung lohnen mit Verrath.


  Und wär’ es selbst: wer wagt uns anzutasten!


  Noch sitzt Graf Raymund fürstlich zu Toulouse,


  Der kaum an Macht und ritterlichem Glanz


  Dem König nachsteht und zur reinen Lehre


  Sich offen neigt; noch schützt uns unser Herr,


  Der adliche Roger, das beste Schwert,


  Soweit im Land die Zunge klingt von Oc;


  Noch hält zu uns der wilde Graf von Foix,


  Der selbst den Teufel nicht so grimmig haßt,


  Wie Pfaffen, Kirch’ und Papst. So lange die


  Uns nicht verlassen, dürfen wir getrost sein,


  Und ob es Bettelmönche regnete.


  Margot.


  Still, still! Da kommt die Jungfrau—
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  Zweiter Auftritt.


  Die Vorigen. Isolde tritt aus dem Hause.


  Isolde.


  Gott zum Gruß,


  Ihr wackern Leute. Herzlich dank’ ich euch


  Für Lager, Speis’ und Trank und herzlicher


  Für euer treu Gemüth, das liebevoll


  Die Fremde pflegte wie ein Kind des Hauses.


  Ich mag nicht denken, was ich ohne euch


  Erduldet hätt’, im schwarzen Wald verirrt,


  Ein hülflos Mädchen bei des Dieners Leiche.


  Drum nochmals Dank!


  Vincent.


  Der ärmste Pflüger auch


  That euch dasselbe, wenn er euch betraf.


  Doch seht, vorüber zog das grimme Wetter


  Und heiter strahlt der Tag. Nichts hindert euch,


  Vom Schlaf gestärkt die Reise fortzusetzen.


  Wohin begehrt ihr, daß mein Bub’ euch leite?


  Isolde.


  Ich bin noch weit vom Ziel. Zum Rhonestrom


  Geht meine Fahrt. Doch bis zum nächsten Ort


  Nehm’ ich mit Dank den Führer an.


  Vincent (zu Antoine).


  So rühre


  Dich, Bursch, und zäum’ im Stall das Maulthier auf!


  Und du, Margot, schaff’ einen Imbiß her;


  Man darf nicht nüchtern auf die Reise geh’n.


  Margot.


  Gewiß nicht. Und das edle Fräulein wird


  Mein einfach Frühmahl, hoff’ ich, nicht verschmäh’n.


  Ich bring’ ein Huhn und ein Gericht Oliven.


  (Margot und Antoine ab ins Haus.)
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  Dritter Auftritt.


  Isolde. Vincent.


  Isolde.


  Noch Eine Bitte hört, mein treuer Wirth,


  Die mir am Herzen liegt. Ich lasse scheidend


  Den alten Bonifaz euch hier zurück,


  Zwar Staub, doch eines wackern Mannes Staub.


  Vielleicht noch liegt er in der Wildniß draußen,


  Der wilden Thiere Raub—


  Vincent.


  Wo denkt ihr hin!


  Schon gestern Abend bracht’ ich ihn im Finstern


  Herein und bettet’ in der Scheuer ihn.


  Isolde.


  Gott lohn’ es euch! So nehmt denn diesen Ring


  Und laßt ein ehrlich Grab dem Todten werden


  Und fromm Begängniß. Schafft auch einen Priester


  Zum letzten Segensspruch! Doch war der Mann


  Der römischen Kirche zugethan — und ihr — (stockt)


  Vincent.


  Seid Ketzer, wollt ihr sagen. Nun, gleichviel!


  Es soll ein Mönch das Todtenamt ihm halten.


  Isolde.


  Ihr legt ein herbes Wort mir in den Mund.


  Doch — red’ ich offen — dacht’ ich gestern noch


  Nicht allzugut von euren Glaubensbrüdern.


  Denn früh von Kind auf war mir immerdar


  Eu’r Thun und Lehren, eu’r Gebet und Dienst


  Als wüster Heidengräuel vorgestellt.


  Doch als mich heut zu Nacht die fromme Weise


  Wie goldner Engelsflügel lindes Rauschen


  Vom Lager auftrieb, als ich dann den Greis,
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  Deß ganzer Priesterschmuck die Silberscheitel,


  In brünstigem Gebet so kindlich flehn,


  So tiefbewegt den Segen sprechen hörte,


  Da fühlt’ ich wohl, das sei kein Teufelswerk.


  Nein, Andacht, Fried’ und wundersamer Trost


  Kam über mich, als senkt’ in lichter Wolke


  Der Herr sich nieder auf den Gnadenstuhl.


  Vincent.


  Und also war’s. Denn wo Zwei oder Drei


  Versammelt sind in seinem heil’gen Namen,


  Da will er selbst in ihrer Mitte sein,


  Das ist die Kirche.


  Isolde.


  Wohl. Doch fass’ ich nicht,


  Warum ihr stolz die allgemeine Straße


  Des Heils verschmäht.


  Vincent.


  Weil wir auf gradem Weg,


  Nicht über Rom zum Himmel reisen wollen.—


  Laßt euch ein Gleichniß sagen, edle Jungfrau,


  Als unser Heiland noch auf Erden ging


  Und segnend, in der Wunderkraft des Vaters,


  Zum Lahmen sprach: Steh auf! zum Blinden: Sieh!


  Da strömte wogend zahllos Volk herbei,


  Daß sie die Zeichen sähen, die er that.


  Und eines Tages ward auf seinem Bettlein


  Auch ein Gichtbrüchiger daher gebracht,


  Der keine Rettung hoffte, denn von Ihm.


  Allein das Haus, darin der Meister eben


  Sein Lebenswort verkündete, war eng


  Und vollgedrängt; es saßen dort im Kreis


  Die Pharisäer und die Schriftgelehrten


  So dicht, daß sie das Pförtlein schier versperrten


  Und daß kein Zugang auszufinden schien.


  Doch der Gelähmte, der in heißer Sehnsucht
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  Nach Trost begehrte, wollte nicht zurück


  Und rief und klagte. Lieben Männer, rief er,


  Tragt mich aufs Dach des Hauses, hebet dort


  Die Ziegel aus und laßt an Seilen mich


  Sammt meinem Bettlein nieder vor dem Herrn.


  Er wird nicht zürnen, daß ich heilverlangend


  Den eignen Weg zu ihm gesucht, er wird,


  Mir sagt’s das Herz, an mir auch Wunder thun.


  Und wie er’s gläubig aussprach, so geschah’s.


  Die Kraft des Herrn ward offenbar an ihm


  In ihrer Füll’, und fröhlich und gesund


  Trug er sein Lager heim und lobte Gott.


  Isolde.


  Noch fass’ ich euer Bild nicht. Redet weiter!


  Vincent.


  Seht, Fräulein, jene stolzen Pharisäer,


  Die breit die Pforte sperren, sind der Papst,


  Die Erzbischöfe, Bischöf’, Aebt’ und Mönche.


  Sie haben zwischen uns und unsern Herrn


  Sich eingedrängt; das lichte Gnadenthor


  Des Himmels wollen sie nach ihrer Weisheit


  Verschließen oder aufthun aller Welt.


  Wir aber, die wir dürsten nach dem Heil


  Gleich dem Gichtbrüchigen im Evangelium,


  Verschmäh’n die angemaßte Pförtnerschaft


  Und haben, frischen Muths, wie jener that,


  Den eignen Weg uns zu dem Herrn gebrochen,


  Den eignen Weg, den uns die Schrift gezeigt.


  Und seht, er hat den redlich Suchenden


  Die Fülle seines Segens nicht verschlossen


  Und tränkt mit solchem Frieden unser Herz,


  Daß wir den Segen Roms getrost entbehren.


  Isolde.


  So leugnet ihr der Priester heil’ge Würde?
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  Vincent.


  Wer sind denn diese Priester? Schaut sie an!


  Man kennt den Baum an seiner Frucht. Sind das


  Des heil’gen Geists unsträfliche Gefäße?


  Nein, aller Weltlust Knechte kenn’ ich sie,


  Hoffährtig, üppig, schnöder Habgier voll.


  Anstatt vom Wort der Liebe trieft ihr Mund


  Von Flüchen. Nur dem nimmersatten Götzen


  Der eignen Herrschsucht opfern sie und streu’n


  Der Zwietracht Samen aus, um über Trümmern


  Ihr Regiment zu bau’n. Und diesen sollte,


  Den selbst Unheiligen, der Richterspruch


  Zustehen über unser ewig Heil?


  Isolde.


  Aus eigner Kraft nicht, aus der Kraft des Amts,


  Die selbst im minder Würd’gen mächtig bleibt;


  Doch groß ist wahrlich auch die Zahl der Reinen.


  Vincent.


  Und wär’ ihr Wandel wie Decemberschnee:


  Sie bleiben Menschen doch wie wir, und steh’n


  Auch um kein Haar breit näher unserm Gott,


  Als jeder, der ihm frommen Herzens dient.


  Denn, seit am großen Tag der Passion


  Zerriß der Vorhang, der das Heilige


  Vom Allerheiligsten im Tempel schied,


  Ist alles Hohenpriesteramt erfüllt


  Und keines neuen Mittlers braucht es mehr.


  Wir aber sollen uns hinfort nicht scheiden


  In geistlich Hoch und Nieder, Lai’n und Klerus,


  Denn wir sind Priester worden allzumal.


  Isolde.


  Zum ersten Male hör’ ich solch ein Wort.


  Mich überrascht’s. Noch kann ich nicht das Neue


  Sogleich ergreifen oder von mir weisen;
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  Doch klingt ein wundersames Etwas drin,


  Das mit Gewalt mir an die Seele rührt.


  Ihr gebt mir viel zu denken.


  Vierter Auftritt.


  Die Vorigen. Margot kommt mit Wein und Speisen; später Antoine.


  Margot.


  Kommt jetzt, Fräulein!


  Genießt, was unser Haus euch bieten mag.


  (Sie setzen sich unter dem Weindach.)


  Greift zu und nehmt fürlieb!


  Vincent (einschenkend).


  Wir können zwar


  Nur Wein euch schenken, den wir selbst gepreßt,


  Doch mancher Durst’ge hat ihn schon gelobt.


  Isolde (trinkt).


  Ein Trank der Labe, kräftig, mild und klar,


  Wie euer Sinn.


  Vincent.


  Stoßt an! Auf gute Reise!


  Und mögt am Ziel daheim den Vater ihr,


  Der, wie ihr sagtet, krank darniederlag,


  Genesen finden, oder Heilung selbst


  Ihm bringen, wie Tobias Sohn. Die Freude


  Bezwang schon manches Siechthum.


  Antoine (kommt eilig und verstört).


  Vater! Vater!


  Vincent.


  Was gibt es?


  Antoine.


  Als ich eben aus dem Stall


  Das Saumthier führen will, da springt ein Mann,
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  Ein bleicher, blut’ger Mann in unsern Garten


  Und stürzt den Weingang athemlos herauf.


  Seht, seht, dort kommt er!


  Vincent (blickt hinaus).


  Gaston ist’s, der Spielmann!


  Was kann dem Wackern zugestoßen sein!


  Fünfter Auftritt.


  Die Vorigen. Gaston stürzt herein, an der Schläfe verwundet.


  Gaston.


  Um Gotteswillen, rettet, rettet mich!


  Margot.


  Was ist? Ihr seid voll Blut—


  Gaston.


  Mich streift’ ein Pfeil.


  Verbergt mich! Schützt mich! Sie sind hinter mir.


  Margot.


  Wer?


  Vincent.


  Laß das Fragen jetzt und fort in’s Haus!


  Ihr schwankt, gebt mir den Arm — dort könnt ihr ruh’n!


  (Man hört eine Pforte gewaltsam aufbrechen.)


  Margot.


  Horch, welch ein Lärm!


  Antoine.


  Ein Haufen reis’ger Knechte


  Bricht in den Garten, erzbischöflich Volk.


  Isolde.


  Sie kommen!


  Vincent
(Gaston gegen das Haus drängend).


  Fort denn, fort!
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  Gaston.


  Es ist zu spät.


  Sie haben mich gewahrt. — O schützt mich, schützt mich!


  Sechster Auftritt.


  Die Vorigen. Ein Hauptmann des Erzbischofs von Narbonne dringt an der Spitze eines gewappneten Haufens durch die Gatterpforte des Gartens herein.


  Hauptmann.


  Im Namen erzbischöflicher Gewalt


  Ergreift den Mann dort!


  Vincent.


  Sprecht, was soll’s mit ihm!


  Was that er, daß ihr wie ein blutend Wild


  Ihn durch die Felder hetzt? Ich stelle Bürgschaft,


  Der Mann hat nimmer schwere Schuld begangen.


  Hauptmann.


  Fegt vor der eignen Thüre! Fort mit ihm!


  Er ist ein Ketzer.


  Vincent (ritt dazwischen).


  Was verbrach er? Redet!


  Margot.


  Bei unsres Heilands Blut, was habt ihr vor?


  Hauptmann.


  Er sang ein Spottlied auf die Priesterschaft


  Und unser Brief heischt kurz Gericht. Drum vorwärts!


  Hier ist ein Strick und dort ein Baum.


  Gaston.


  Weh mir!


  Isolde.


  O Gott! Sind das die Boten deiner Kirche?
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  Hauptmann.


  Ergreift ihn!


  Vincent.


  Haltet ein, er ist mein Gast.


  Hauptmann.


  Und wär’ er eures Herrn, des Grafen, Gast,


  Es könnt’ ihn heut nicht retten. Frisch, Gesellen,


  Legt Hand an ihn!


  Isolde.


  Hört mich zuvor, ihr Männer!


  Das ist des Erzbischofes Wille nicht,


  Er kann’s nicht sein, daß ihr um solch Vergehn


  Den Mann hier sonder Spruch zum Tode schleppt.


  Denn Milde lehrt ihn schon sein heilig Amt,


  Sein erst Geschäft ist Segnen, Bischof sein,


  Das heißt als guter Hirt die Seelen weiden


  Und den Verirrten nachgeh’n in Geduld.


  Ihr aber lästert eures Herrn Gebot


  Und wandelt ihm dem sanften Hirtenstab


  In fressend Eisen. Nein, was ihr beginnt,


  Das ist nicht bischöflich, das ist ein blutig


  Unmenschlich Werk der Rache. Drum gedenkt


  Der Rechenschaft, die ihr zu geben habt!


  Hauptmann.


  Was schwatzt ihr? — fort! Sein Blut auf meinen Kopf!


  Er ist verfehmt.


  Isolde (tritt vor Gaston).


  Wohlan, so stell’ ich mich


  Wie eine Mauer zwischen ihn und euch.


  Und eher sollt ihr eure Wuth nicht kühlen


  An diesem armen Opfer, bis von hier


  Ihr mich hinweggerissen mit Gewalt.


  Ein Weib nur bin ich, doch es fließt in mir


  Das beste Blut von Frankreich und empört


  Sich wider euer himmelschreiend Thun.
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  Wer rührt mich an, ihr Schergen! Wer vermißt sich,


  Unritterlich die rohe Knechtesfaust


  Zu heben gegen mich! O wär’ ich Mann,


  Der schwächste Knabe nur: beim ew’gen Gott,


  Mein Zorn erwählte statt der Zunge sich


  Ein Schwert und spräch’ in Streichen.


  Hauptmann.


  Reißt sie fort!


  Sie ras’t in hohlen Worten. Zaudert ihr?


  So thu’ ich selbst, was sie nicht anders will.


  Vincent.


  Zurück, Verwegner!


  Antoine.


  Vater, nehmt die Axt!


  Laß uns sie lehren, Frauen zu mißhandeln!


  Hauptmann.


  Still, freche Brut! Und wer sein Leben liebt,


  Der meidet uns’re Spieße. Greift den Ketzer!


  Mit diesem Weibe nehm’ ich’s selber auf.


  (Er sucht Isolden wegzudrängen. Die Knechte wollen sich Gastons bemächtigen. Vincent und Antoine leisten ihnen Widerstand.)


  Isolde.


  Schmach über euch und Schande!


  Margot.


  Hülfe! Hülfe!


  Siebenter Auftritt.


  Die Vorigen. Roger in einfachem Jagdgewande, das Horn am Gürtel.


  Roger.


  Was ist? Wer rief um Hülfe? Auseinander!


  Die Speere nieder! — Sonst, bei meinem Eid,


  Zertret’ ich euch, Wahnsinnige!


  (Die Knechte weichen zurück.)
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  Und ihr,


  Mein edles Fräulein, denn ihr seid’s, so wahr


  Mein Auge den Rubin vom schlichten Kiesel


  Zu unterscheiden weiß, wie find’ ich euch


  Im wüsten Lärmen des Getümmels hier?


  Isolde.


  O rettet, rettet diesen Unglücksel’gen,


  Den sie erwürgen wollen um ein Lied!


  Hauptmann.


  Ja, um ein gottlos Lied.


  Roger.


  Ihr wagt’s und rühmt


  Euch noch des Frevels?


  Hauptmann.


  Nicht so stürmisch, Herr!


  Wir stehen hier auf Recht! Ich habe Vollmacht


  Vom Erzbischof—


  Roger.


  Was fällt dem Priester ein!


  Kein Lai’ ist ihm gerichtsbar, sagt ihm das,


  Und hier am wenigsten, im freien Bann


  Der Grafen von Beziers.


  Hauptmann.


  Der Mann ist Ketzer,


  Und Ketzer straft der Rächerarm der Kirche


  Wo er sie findet. Sie sind vogelfrei


  An jedem Ort.


  Roger.


  Ja, wenn der Herr des Orts


  Ein Pfäffling oder Feigling ist, sonst nicht.


  Versteht ihr mich? Sonst nicht! Und Graf Roger


  Ist keins von beiden. Drum hinweg mit euch!—


  Was säumt ihr noch? — Ich sag’ euch, dieser Mann


  Steht unter meinem Schutze.
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  Hauptmann (zieht das Schwert).


  Schützt euch selbst!


  Wir führen unsre Waffen nicht zum Spiel.


  Vor euren Augen schlepp’ ich ihn zum Strange.


  Roger (stellt sich vor Gaston).


  Versuch’s!


  Hauptmann (dringt auf ihn ein).


  Wohlan denn!


  Roger
(schlägt ihm das Schwert aus der Hand, daß er taumelnd in die Kniee sinkt).


  In den Staub mit dir,


  Nichtswürd’ger Bluthund! — Fort! Mein Ritterschwert


  Ist viel zu gut für dich. — Zurück, ihr Schergen!


  Und häuft das Maß nicht eurer Schuld!


  (Stößt ins Horn, Antwort von allen Seiten; Gewappnete erscheinen.)


  Schaut um!


  Ein klirrend Netz von Eisen schließt euch ein


  Und kein Entrinnen ist vor diesen Lanzen.


  (Zu den Seinen.)


  Entwaffnet sie!—


  Jetzt nur ein Wink von mir,


  Und euch geschieht, was jenem ihr gedroht.


  Doch mag ich euer Blut nicht. Geht und dankt


  Der hohen Jungfrau, deren reine Nähe


  Den finstern Spruch von euren Häuptern wehrt.


  Dem Bischof aber meldet, Graf Roger


  Werd ihm die Jagd auf seinem Grund gedenken!


  (Die Knechte gehen.)


  Gaston (wirft sich vor Roger nieder).


  O laßt mich eure Knie umfassen, Herr!


  Ihr schenkt zum andern Male mir das Leben,


  Die schöne Erde gebt ihr mir zurück,


  Des Himmels blau Gewölb und Sonn’ und Thau


  Und alle Lust der Welt. O nur wer schon


  Den Schlund des Todes vor sich gähnen sah,
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  Empfindet ganz, wie süß es ist zu athmen.


  Drum was noch übrig ist von meinen Tagen,


  Sei eurem Dienst geweiht.


  Roger (bebt ihn auf).


  Wer bist du, Freund?


  Gaston.


  Mein Nam’ ist Gaston und ein Spielmann bin ich,


  Der auf den Dörfern singt und geigt zum Tanz.


  Der alten schönen Lieder weiß ich viel.


  Roger.


  Ein Mann der heitern Kunst? Wohlan, du magst


  Mein Sänger sein, wenn du mir folgen willst;


  Denn meines Schutzes wirst du noch bedürfen.


  Doch du bist wund—


  Gaston.


  Ein Streifschuß, hoher Herr,


  Die Schmarre heilt von selbst.


  Isolde.


  Laßt jetzt auch mich


  Euch danken und die ew’ge Vorsicht preisen,


  Die euch zur rechten Stunde hergesandt.


  Ihr habt ein ächtes Ritterwerk vollführt


  Zum Schutz der Schwachen. Wie Sanct Michael,


  Wenn er im Harnisch mit dem Flammenschwert


  Die Schaar des Abgrunds in ihr finstres Haus


  Herniederdräut, daß sie, geblendet, taumelt,


  Erschient ihr uns. Vergessen werd’ ich’s nie,


  Und immerdar in mein Gebet euch schließen.


  Roger.


  Ich bitt’ euch, thut’s. Zwar lohnt ihr mir damit


  Weit über mein Verdienst; doch alles Höchste


  Wird nie verdient ja, sondern frei geschenkt.


  Von Gottes Engeln weiß ich mich umschirmt,


  Wenn solche Lippen Segen mir erflehen.
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  Isolde.


  Ach, keine Heil’ge bin ich, nur ein Kind


  Der Welt.


  Roger.


  So red’ ich weltlich: Denket mein


  In Huld! Und gönnt mir, daß ich euer denke.


  Isolde.


  Wie sollt’ ich’s wehren! Nur zu bald erlischt wohl


  Das flücht’ge Bild der fremden Pilg’rin euch


  Im Strom des Lebens.


  Roger.


  Nein, beim ew’gen Himmel!


  Ihr kennt euch selbst nicht, kennt nicht die Gewalt,


  Die ihr unwollend übt. Wer eures Danks


  Gewürdigt ward, der kann die Stunde nie


  Vergessen, da ihm solches Heil begegnet.


  Ein Unterpfand des Glückes hält er sie


  Im Herzen fest, ein Kleinod der Erinnrung,


  Zu dem nur allzu willig die Gedanken


  Zurück ihm schwärmen. Eh’ vergäß’ im Herbst


  Der wilde Schwan den Flug in’s Land der Sonne.


  Isolde.


  O Herr, ihr redet wie ein Troubadour.


  Roger.


  Wär’ es ein Wunder? Hoher Frauen Güte


  Erweckt ja Lieder, wie die Morgenröthe


  Mit süßem Licht des Waldes Stimmen weckt.


  Doch mein Gefühl, o glaubt’s, ist kein Gedicht.


  Antoine (tritt an Isolden heran).


  Befehlt ihr, edle Jungfrau, daß ich euch


  Das Saumthier bringe?


  Isolde.


  Du ermahnst mich recht.


  Ach, fast vergaß ich, wie ein Kind, das Nächste.


  Die Reise drängt. So gilt’s zu scheiden, Herr.
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  Roger.


  Ist alles Glück denn gar so kurz? — O laßt


  Zum mindesten ein Wiederseh’n mich hoffen!


  Isolde.


  Wenn unser Stern es fügt’, ich wüßt’ ihm Dank.


  Pocht ihr dereinst an Simon Montforts Schloß,


  So wird sein Kind euch froh willkommen heißen.


  Roger.


  Ihr macht mich zwiefach glücklich. Denn der Weg,


  Der euch dorthin führt, ist für heut der meine.


  Zum Minnehofe zieh’ ich, den Graf Raymund


  Ausschrieb zum freien Markt nach Montpellier.


  Vergönnt ihr, daß ich euch bis dort geleite?


  Isolde.


  Wo fänd’ ich bessern Schutz, als euern Arm?


  Roger.


  Wohlan! Doch statt des Maulthiers harrt ein Zelter


  Von Andalusierzucht der holden Last.


  Mein Zug hält dort am Forst. — Ist’s euch genehm?


  Isolde.


  Ich folg’ euch. Lebt denn wohl, mein treuer Wirth!


  Habt nochmals Dank und was ihr mir so warm


  An’s Herz gelegt, soll unvergessen sein.


  Lebt wohl, Frau Margot! Wenig Stunden haben


  Uns rasch befreundet.


  Vincent.


  Glück auf euren Weg!


  (Roger, Isolde, Gaston, die Gewappneten ab.)
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  Achter Auftritt.


  Vincent. Margot. Antoine.


  Antoine.


  Gelt, Vater? Das war Hülfe in der Noth.


  Vincent.


  Dem Herrn sei Dank. Sieh nicht so düster, Margot!


  Vorüberzog das Unheil.


  Margot.


  O mir graut,


  Denn nun erfüllt sich, was mir oft geschwant


  Und schrecklich bricht der Tag des Zorns herein.


  Dies war der erste Blitz des Wetters nur.


  Vincent.


  Beschwichte dein Gemüth! Es thut nicht gut,


  Von künft’ger Noth stets und Gefahr zu träumen.


  Margot.


  Nicht ich. Du aber träumst mit offnen Augen,


  Daß du nicht siehst, an welcher Kluft wir steh’n.


  Verkündet nicht der Himmel selber uns


  Ein unerhört Geschick in grausen Zeichen?


  Herniederflammt er mit Kometenschein,


  Die Erde bebt, die Bäche treten aus


  Und schwarz und traurig hängt am Stock die Rebe.


  Das Aergste seh’ ich kommen — Krieg, Verfolgung


  Wird sich erheben über diese Dinge


  Und nach dem Glauben fragen wird das Schwert,


  O Gott, schon hör’ ich mit prophet’schem Ohr


  Der Trommeln Schall, der erz’nen Haufen Schritt,


  Der Kinder Weinen und der Priester Dräu’n;


  Schon seh’ ich Flammen steigen überall


  Aus Hütten, Schlössern, Kirchen — denn ein Brand


  Wird dieses unglücksel’ge Land verwüsten
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  Und anders nicht erlöschen, als in Blut,


  In deinem auch, Vincent—


  Vincent.


  Still, Margot, still!


  Red’ uns kein Unglück auf das Haupt herab!


  Die Furcht verwirrt dich. Gleich das Aeußerste


  Siehst du in Allem—


  Margot.


  Wenn die Sonne sinkt,


  So werfen kleine Dinge große Schatten.


  Vincent.


  Wir steh’n in Gottes Hand. Geh’ an dein Werk!


  Ich grab’ ein Grab, den Todten zu bestatten.


  (Der Vorhang fällt.)
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  Scene aus dem zweiten Akte


  der Tragödie


  »Die Albigenser«.


  Gewölbtes Gemach in Montforts Burg.


  Simon Montfort, krank auf einem Ruhebette lehnend. Alice, seine Gemahlin. Diesen gegenüber der Vogt.


  Montfort.


  Es bleibt dabei. Und wenn im ganzen Land


  Unglaube wuchert, und Gottlosigkeit


  Mit frech erhob’ner Stirne straflos geht;


  Wo ich gebiete, duld’ ich keinen Frevel


  Am Heiligsten, davor mein Knie sich beugt!


  Der Bursche, der das Bild der Gottesmutter


  Mit Koth beworfen, — ist dem Strang verfallen.


  Alice.


  Er ist noch jung, und war berauscht.


  Montfort.


  Gleichviel!


  In diesen Tagen der gelösten Zucht


  Thut ein erschreckend Beispiel doppelt Noth.


  Der Spruch wird heut vollführt. Es bleibt dabei.


  [VII-201]


  Vogt.


  Und jener Bauer, den die Jäger gestern


  Im Forst betrafen am erlegten Hirsch?


  Montfort.


  Der hat an mir gefrevelt, nicht an Gott;


  Er mag ein Jahr im Thurmverließ bedenken,


  Daß solche Jagd nicht seinesgleichen ziemt.


  Ist sonst nichts weiter?


  Vogt.


  Nichts.


  Montfort.


  So geh’! — Doch Eins noch!


  Mir kam’s heut Nacht, da ich nicht schlafen konnte,


  Daß uns’re besten Schützen nie so weit


  Als wie die Schotten treffen, die ich sah.


  Doch diese trugen — wohl entsinn’ ich mich—


  Stahlbügel an der Armbrust. Sorge d’rum,


  Daß meine Bogner auch solch Schießzeug führen.


  Das nächste Mal, wenn sie im Zwinger dort


  Sich üben, seh’ ich zu vom Fenster. — Geh’!


  (Der Vogt geht ab.)


  Alice.


  Simon!


  Montfort.


  Was soll’s?


  Alice.


  Vergib; doch thust du wohl,


  So wenig dich zu schonen? Du wirst kränker


  Mit jedem Tage, wie du’s auch verhehlst;


  Und dennoch gönnst du keine Ruhe dir,


  Aus deinem Siechenzimmer leitest du


  Die Schritte jedes Söldners, hältst Gericht,


  Ja selbst bei Nacht, wenn dich das Fieber schüttelt,


  Sinnst du Schlachtpläne, Schanzen, Wurfgeschütz.


  [VII-202]


  Die stete Unrast deines Geistes wird


  Dich noch verzehren—


  Montfort.


  Laß das gut sein, Alix!


  Ist’s nicht genug, daß dieser morsche Leib


  Mir jede ritterliche Lust versagt?


  Soll ich auch noch in meiner eig’nen Burg


  Aufhören, Herr zu sein, und soll ich Nachts


  Die bleibeschwingte Zeit statt mit Gedanken,


  Mit Stöhnen füllen, wie die Weiber thun?


  Im Menschen lebt ein göttlich Ding, der Wille.


  Nur wen’ge kennen’s; aber wer es kennt,


  Bezwingt damit ganz andre Dinge noch


  Als Nerven, Blut und Fleisch: — und ich bin Montfort!


  Genug darüber! — Sagtest du nicht erst,


  Isolde sei zurückgekehrt?


  Alice.


  So ist’s:


  Nur deines Winkes harrt sie, dich zu grüßen.


  Montfort.


  Was zögert sie? — Ich hab’ einst Söhne nur


  Gewünscht aus Deinem Schoß; doch hätt’ ich sie,


  Wer weiß, ob ich sie liebte, wie dies Mädchen!


  Sie ist im dürren Herbstlaub meines Lebens


  Die süße Spätfrucht. — Ruf sie her!


  Alice (eine Seitenthür öffnend).


  Tritt ein!


  Isolde (eintretend).


  Mein theurer Vater!—


  Montfort.


  Sei willkommen, Kind,


  Willkommen tausendmal! Und laß in’s Antlitz


  Dir schauen! — Sieh’, der Strahl der Sonne hat’s


  Mit dunklem Anflug glühend überhaucht!


  [VII-203]


  Gewiß, du standest vielfach Mühsal aus


  Auf dieser weiten Fahrt, dazu dein Herz


  Die fromme Sorg’ um meine Krankheit trieb.


  Wie dank ich dir die Liebe, armes Kind!


  Isolde.


  Bei jedem schweren Schritt gedacht’ ich dein,


  Und leicht wie Flügel wurden meine Füße.


  Doch nun, du Lieber, sprich, wie fühl’st du dich?


  Ach, wenn die hohen Heil’ gen, welche droben


  Auf gold’nen Stühlen sitzen — wie man lehrt—


  Fürsprecher sind für armer Waller Beten,


  Dann hoff’ ich, Vater sollst du bald verjüngt


  In Fülle der Gesundheit vor uns steh’n.


  Montfort.


  Hab Dank, mein Kind, hab Dank. Mir ist auch besser.


  Könnt’ ich nur anders als mit Worten dir


  Die Treue lohnen. Doch, das ist mein Gram:


  Du bist von unserm alten Heldenstamm


  Der letzte, zarte Sproß: und ich vermag


  Dir nichts zu bieten, als ein schmales Erbtheil.


  So lischt der stolze Name tonlos aus.—


  Ich wollt’, ich ständ’ in meiner Jugend Saft;


  Mit meinem Schwert ein Fürstenthum erkämpft’ ich


  Und drückte dir die Kron’ in’s dunkle Haar!


  Isolde.


  Du gibst mir deinen Segen; das ist mehr.


  Alice.


  Doch nun erzähle! Denn manch’ Abenteuer


  Von seltner Art — so sagtest du vorhin—


  Hast du erlebt auf deiner Pilgerfahrt.


  Montfort.


  Wohlan, laß hören, Kind!


  Isolde.


  Ihr wißt—


  [VII-204]


  Ein Diener tritt ein.


  Montfort.


  Was giebt’s?


  Soeben reitet der hochwürd’ge Herr,


  Abt Arnold von Citeaux, im Burghof ein.


  Montfort.


  Leucht ihm herauf!


  Diener.


  Er folgt mir auf dem Fuße.


  (Geht ab.)


  Arnold von Citeaux.


  Guten Abend, Simon! Seid gegrüßt, ihr Damen!


  Ich bringe gute Zeitung: nun bricht’s los.


  Alice.


  Was meint Ihr?


  Montfort.


  Was bricht los?


  Arnold.


  Lebt ihr denn hier


  In dichte Klostermauern eingepfercht,


  Daß ihr nicht wißt, was alle Welt bewegt?


  Montfort.


  Sprich deutlich—


  Arnold.


  Nun so hör’, und freue dich!


  Die Stunde des Gerichtes hat geschlagen


  Für diese gottverhaßte Ketzerbrut.


  Der König und der Papst sind endlich eins,


  Die weiche Schonung abzuthun; und Krieg,


  Vernichtung gilt es dem gesammten Gräuel.


  Alice.


  O redet! wie bedenkt man’s zu vollführen?


  Arnold.


  So drang auch davon kein Gerücht zu euch?


  [VII-205]


  Und durch das Land vieltausendzüngig schallt


  Die Predigt, die, Erlaß der Sünden bietend,


  Dem Kreuzzug schon unzähl’ge Scharen wirbt.


  Ganz Frankreich rührt sich. Was sich geistlich nennt,


  Die Erzbischöfe, Bischöf, Aebte, Priester,


  Erheben streitbar sich zum heil gen Werk;


  Der Adel greift begeistert zu den Waffen,


  Die Fürsten rüsten, und der König selbst


  Schickt fünfzehntausend Lanzen nach Lyon,


  Das man zum Sammelplatz des Heer’s erkor.


  Es wird ein Kampf, so ehrenreich und blutig,


  Wie dieses Land noch keinen sah! D’rum auf!


  Auf, Simon Montfort! Gürte deine Lenden,


  Und nimm das Schwert! Die Kirche zählt auf dich.


  Montfort.


  Du bringst mir Lust und Gram in Einem Athem.


  Aufstöhnen möcht’ ich, wie ein lahmes Schlachtroß


  Beim Schall der Kriegstrompeten. Ich bin krank.


  Arnold.


  Was krank! Jetzt ist es Zeit nicht, krank zu sein.


  Nicht deines Arms allein bedürfen wir;


  Die Sache braucht ein kriegserfahren Haupt,


  Braucht einen Geist, der kühn auf gradem Pfad


  Durch Schrecken vorwärts geht. Ich komme her,


  Im Auftrag der gesammten Ritterschaft,


  Den Feldherrnstab in deine Hand zu legen.


  Du sollst des ganzen Zuges Führer sein?


  Montfort.


  O, daß ich’s könnt’! Ein Auge gäb’ ich drum,


  Um mit dem andern dann die Schlacht zu lenken!


  Doch diese Glieder sind wie taubes Blei.—


  Sucht euch ein ander Haupt!


  Arnold.


  Ein ander Haupt;


  Als ob auf jedem Zaun am Weg eins wüchse!


  [VII-206]


  Nein! Die dich wählten, wußten wohl, warum.


  Wir können dich nicht missen; d’rum sei stark!


  Das Banner trag’ uns vor, und solltest du


  Mit Stricken auch auf’s Roß dich binden lassen!


  Gedenk’ der Siegerglorie, die dir winkt,


  Der Lust gedenke, durch des Feinds Gezelte,


  Ein Rachecherub, würgend hinzuzieh’n!


  Isolde.


  Nein, nein, mein Vater! Folg’ ihm nicht, der dich


  Zum grausen Richteramt berufen will,


  Das keinem Menschen ziemt! Um meiner Liebe,


  Um deiner Seele willen, folg’ ihm nicht!


  Das ist kein reiner Lorbeer, den er beut.


  Nun erst erkenn’ ich, daß der Himmel auch


  Mit Trübsal und mit Leiden segnen kann.


  Er will nicht, daß dein edler Heldenarm


  In solches Kampfes Gräu’l sich tauchen soll,


  Drum schlug er ihn in dieser Krankheit Fesseln.


  O trotz’ ihm nicht — bleib’ bei uns! Sieh’, ich will


  Bei Tag und Nacht dich pflegen, wie ich mag;


  Ich will der Stunden öden Raum dir schmücken


  Mit Red’ und Lied und jedem frommen Dienst,


  Den Liebe bieten kann! O bleib’! Dir soll


  Am Herd, im Kreis der Deinen wohler sein,


  Als wenn du draußen in der Kirche Namen


  Vollführen müßtest, was unmenschlich ist!


  Arnold.


  Was muß ich hören? Ist das Montfort’s Tochter,


  Die also redet von dem Sichelfest,


  Dazu der Herr uns ruft? Fürwahr, ich staune!


  Am Ende, Fräulein, wirft Eu’r zart Gemüth


  Sich noch zum Anwalt dieser Ketzer auf?


  Isolde.


  Ich will nicht richten über ihren Glauben,


  Denn ich vermag’s nicht. Aber Menschen sind sie,


  [VII-207]


  Und bess’re Menschen, als man mich gelehrt;


  Das bracht’ ich heim als Frucht von meiner Reise.


  Sie mögen mit verbund’nen Augen tief


  Im Irrthum wandeln; und ob sie vor Gott


  Dereinst bestehen werden, weiß ich nicht.


  Das aber weiß ich, Euer Rath und Wille,


  Der durstig ist nach Blut, wird nicht besteh’n,


  Und ob ihr auch den heiligsten der Namen


  Wie einen Teppich d’rüber breiten mögt!


  Arnold.


  Erröthen nicht die Wände dieses Hauses?


  So wuchert mitten schon im Weizenfeld


  Die Saat des Unkrauts?


  Isolde.


  Nennt es Unkraut immer;


  Doch ward’s von Gott mir in die Brust gepflanzt.


  Montfort.


  Schweig’! Keine Silbe mehr, bei meinem Zorn!—


  Laßt’s Euch nicht ärgern, Abt; sie ist ein Weib,


  Und Weibermitleid faselt—


  (Lärm hinter der Scene.)


  Alice.


  Horch’, was ist!


  Stimmen von außen.


  Legt Hand an! Licht her!


  Alice (an’s Fenster eilend).


  All ihr Heiligen!


  Schaut her!


  Arnold.


  Fürwahr, das ist ein düster Bild.


  Auf einer Bahr’ aus Zweigen schleppen sie


  Gebete murmelnd, langsam einen Todten


  Die Stufen nach der großen Pfort’ hinauf!


  Alice.


  Nach seiner Kleidung scheint’s ein Mönch zu sein.


  [VII-208]


  Jetzt fällt der Fackeln düsterrother Strahl


  Auf sein Gesicht — Allmächt’ger!—


  Arnold.


  Peter ist’s


  Von Castelnau!


  Montfort.


  Eil’ in den Hof, Alice!


  Thu was du kannst! Vielleicht ist Rettung noch—


  (Alice eilt fort.)


  Arnold.


  Ich zweifle d’ran. Das Ding sieht aus wie Mord.


  Montfort.


  Laß mich’s nicht denken! Wär’ es so — — Doch nein!


  Wer hätt’ an diesem Heil’gen das verübt?


  Ist er dahin, — ’s ist so des Grams genug!


  Es schlug kein reiner Herz auf dieser Erde,


  Die Kirche hatte keinen treuern Knecht.


  Der Vogt tritt ein.


  Vogt.


  Herr—


  Montfort.


  Sprich, was ist es mit dem frommen Bruder?


  Vogt.


  Der Jäger Guilbert fand am Ufer ihn


  Des Rhonestroms, in seinem Blute schwimmend,


  Von Lanzenstichen grauenvoll durchbohrt.


  Dort war der Aermste — so viel stammelt’ er—


  Auf seiner Wand’rung mörd’risch angefallen


  Von einem Reitersmann, der ihn zuvor


  Mit ketzerischer Schmähung überhäuft.


  Montfort.


  O feiger Höllenfrevel!


  Arnold.


  Hört Ihr’s, Fräulein?


  Das sind die Thaten Eurer Schützlinge!


  [VII-209]


  Alice kommt zurück.


  Alice.


  Vergebens, — alle Hilfe kommt zu spät;


  Sein Leben rann dahin aus seinen Wunden.


  Vor einer Stunde fast verschied er schon


  In Guilbert’s Arm. Sein letztes Wort war dies:


  »Ich lebt’ in Gottes Dienst, ich sterbe drin;


  Er wird vergelten!«


  Montfort.


  Amen!


  Arnold.


  Ja, er wird


  Vergelten deinen Mördern! Zahn um Zahn!


  Montfort.


  Sein Tagewerk ist aus. Das unsere


  Beginnt, und wacker finden soll es uns.


  O, dieses todten Mannes Wunden schrei’n


  Laut wie Posaunen! Weiche Kinderseelen


  Vermöchten sie mit Wolfesgrausamkeit


  Zu wappnen zum Gericht; und wir sind Männer!


  Gefaßt ist mein Entschluß. Ich bin bereit!


  Alice.


  Simon! Du willst doch nicht, du Schrecklicher—


  Montfort.


  Ein Bastard, wer noch zaudert und bedenkt,


  Wenn ruchlos jener Tempelschänder Faust


  Des Heiles Boten würgt!


  (Steht auf.)


  Abt von Citeaux,


  Ich nehme den Befehl des Heeres an,


  Den Ihr mir antrugt.


  Isolde.


  Vater, du bist krank;


  Versuch’ den Himmel nicht!


  [VII-210]


  Montfort.


  Ich bin gesund!


  Seht her! Ich trete fest und sicher auf,


  Und jedes Glied gehorsamt meinem Willen.


  Noch einmal, Arnold, ich bin euer Feldherr!—


  Den Harnisch bringt, und sattelt mir den Hengst!


  Arnold.


  Ha, wack’rer Montfort, Glaubensheld, du wirst


  Den Feind wie Judas Makkabäus schlagen!


  Montfort.


  Bei Gott, ich will’s! Mein Herz ward fest wie Stahl,


  Und alle Sanftmuth von mir schüttelnd schwör’ ich’s


  Bei deinem Blut, verklärter Märtyrer:


  Nicht eher will das Schwert ich von mir thun,


  Noch meiner Sendung schreckenvoll Gebot


  Erfüllt erachten, als bis tausendfach


  Dein Mord gesühnt ward, und die Brut der Schlange,


  Die tückische, die deine Ferse traf,


  Zertretnen Haupts im Staub verendet liegt!


  Arnold.


  Gott hat den Schwur gehört!


  Montfort.


  Auf denn, zur That!


  Noch eh’ der Tag graut, ziehn wir nach Lyon!


  _____________


  ***


Anmerkungen.

  1 Liuva ist ein alter westgothischer König.


  2 Die Bezeichnungen rechts und links gelten hier wie im ganzen Stücke vom Zuschauer aus.


  3 Die für die Bühne bestimmte Fassung dieses Auftrittes ist im Anhang nachzusehen.


  4 Es handelt sich bei diesem Text um ein Libretto, das ursprünglich für Felix Mendelssohn Bartholdy gedacht war, der sich jedoch trotz mehrerer Änderungen durch Geibel zwischen 1845 und 1847 unzufrieden mit dem Text zeigte. 1847 war Mendelssohn verstorben, und der Text ruhte, bis er im Herbst 1860 endlich veröffentlicht wurde. Max Bruch, der von der Vorlage begeistert war, erhielt nach einem persönlichen Treffen mit dem Dichter 1862 die Erlaubnis, das Libretto zu vertonen. Herbst 1860Die Oper wurde am 14. Juni 1863 in Mannheim uraufgeführt. — D.Hg.


  5 Figur der jüngsten Tochter in Shakespeares »König Lear«. — D.Hg.


  6 Muse der tragischen Dichtung. — D.Hg.


  7 Figuren aus Shakespeare-Dramen: Desdemona: »Othello«, Imogen: »Cymbeline«. — D.Hg.


  8 Im deutsch-französischen Krieg 1870/71 wurde die französische Hauptstadt am 19.September 1870 von deutschen Truppen eingeschlossen. — D.Hg.


  9 Die Bezeichnungen rechts und links gelten überall vom Zuschauer aus.


  10 Der Volturnus, ein Fluss in Unteritalien, stellte eine strategisch wichtige Linie dar, die im Krieg mit Hannibal heiß umkämpft war; in einem der Kämpfe zwischen 217 und 215 v.u.Z. hat man sich den Fall Helascos zu denken. — D.Hg.


  11 Altorientalische kriegerische Königin, der Sage nach u.a. Gründerin von Babylon. — D.Hg.


  12 Hier s.v.w. wahnsinnig, rasend. (Die Bedeutung des Dionysos-Kults tritt ganz in den Hintergrund.) — D.Hg.


  13 Den Hintergrund dieser Anrufung (deren Popularität in Italien wohl mehr als fraglich ist) bildet die Legende jener Ursula, die zwischen 300 und 400 als christliche Königstochter gelebt haben soll. Sie verschrieb sich der ewigen Jungfräulichkeit, wurde vom Vater jedoch mit dem heidnischen König Aetherius von England verlobt. Sie willigte unter Bedingungen ein. Innerhalb von drei Jahren sollte Aetherius christlich unterrichtet und getauft werden. Sie selbst wollte mit zehn Gefährtinnen und 11.000 Jungfrauen nach Rom wallfahren. Die Reise führte sie über die Nordsee und den Rhein durch Köln und Basel und von dort zu Fuß nach Rom. In Köln erschien ihr im Traum ein Engel, der das kommende Martyrium voraussagte. Auf der Rückreise von Rom wurden die Wallfahrer in Köln von den Hunnen überfallen. Der Hunnenkönig begehrte Ursula, weil sie sich verweigerte, wurde sie mit einem Pfeil erschossen. (Nach erzbistum-koeln.de). Da es weder die Ursula dieser Legende gab noch (demzufolge) die 11.000 Jungfrauen (deren Zahl ohnehin wohl nur auf einem Rechenfehler beruht), erfolgten auch keine Heiligsprechungen. Köln nutzte zwar die Legende geschäftstüchtig im Reliquienhandel, von »Heiligen« kann jedoch nicht die Rede sein. — D.Hg.


  14 Altes Volumenmaß für Flüssigkeiten, besonders für Wein, Branntwein und Bier. Je nach Region versteht man unter einem Oxhoft ein Volumen von 148 bis zu 288 Liter. — D.Hg.


  15 Altes Testament, Josua 10,12f. — Neuere Bibelübersetzungen sehen in der Stelle ein Übersetzungsproblem; Karl-Heinz Vanheiden meint, Josua habe eigentlich darum gebetet, dass Sonne und Mond ihren Schein verlieren sollten, um den Israeliten in der Verfolgung der Feinde Erleichterung zu verschaffen. — D.Hg.


  16 In der griechischen Mythologie einer der halbgöttlichen Zeus-Söhne. Amphion wird oft zusammen mit Orpheus genannt. Beide sollen mit ihrer Musik wilde Tiere bezaubert und gezähmt haben. — D.Hg.


  17 In der griechischen Mythologie die Göttin der Magie, der Götter- und Totenbeschwörung. — D.Hg.


  18 Legendengestalt des orientalischen Altertums, die für einen in jeder Beziehung ausschweifenden Lebensstil sprichwörtlich. — D.Hg.


  19 In der griechischen Mythologie die Göttin der Jugend. — D.Hg.


  20 Im Dezember 1851 erhielt Geibel von König MaximilianII. Joseph eine Einladung zur Übersiedelung nach München bei guter Dotierung ohne Verpflichtungen. Um einen dauerhaften bezahlten Aufenthalt in München begründen zu können, erbat er sich eine formal den Schein wahrende Ehrenprofessur für deutsche Literatur und Poetik an der Universität. — D.Hg.
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